
c.
(Siehe auch unter K.)

C ist das chemische Symbol für Kohlenstoff (Carboneum). — C als Zahlzeichen
bedeutet Centum, Hundert. — C bei Angabe von Temperaturgraden bedeutet
CELSlDS'soheoder hunderttheilige Thermometerscala. — C in Blüthenformeln bedeutet
Corolla. — C auf homöopathischen Eecopten bedeutet Centesimal-Verdünnung oder
-Verreibung 1 : 100 (im Gegensatz zu D rr Decimal-Verdünnung 1 : 10). — Ein
kleines c wird auf Recepten öfters als Abkürzung für cum gebraucht.

C3. ist das chemische Symbol für Calcium.

Caapeba Oder Periparoba sind die brasilianischenNamen von Potomorphe
umbellatum L. (Piperaceae), deren knollige Wurzel in der Heimat als Heilmittel
dient. Ebenso heisst auch die Wurzel von Cissampelos Caapeba L. (Menispermaceae).

CacaO, Co\o a (enVl.) heissen die Samen der im tropischen Amerika heimischen
Tkeobroma-Arten (Sterculiaceae), insbesondere von Theobroma Gacao L., welche
in allen Tropenländern cultivirt wird und den grössten Theil des in den Welt¬
handel gelangenden Gacao liefert. — S. Theobroma.

Die Samen liegen in der gurkenähnlichen, öfäeherigen Frucht zu 12—14 Stück
in Längsreihen dicht aneinander in ein röthliches, süss-säuerliches Mus gebettet.
Im frischen Zustande sind die Samen fleischig, wenig gefärbt, beim Trocknen. wer¬
den sie spröde und in verschiedenen Nuancen rothbraun. Sie sind bis 25 mm lang,
15 mm breit und 8 mm dick, eiförmig mit den Spuren gegenseitigen Druckes. An
dem abgerundeten Ende liegt der heller gefärbte Nabel, von welchem längs der
stärker gewölbten Kante die Raphe gegen die Spitze zieht und von hier aus sich
in feinere Gefässbündel auflöst, deren Verzweigungen an der Innenseite der Samen¬
schale gegen den Nabel ausstrahlen.

Die Samenschale, welche ungefähr 12 Procent des Samens ausmacht, ist papier-
dünn, spröde, aussen etwas schilferig, rothbraun, innen von einem zarten, durch¬
sichtigen, farblosen Häutchen ausgekleidet. Der Kern ist eiweisslos, er besteht aus
zwei grossen, fettglänzenden, rothgrauen oder schwarzbraunen, violett angeflogenen
Keimlappen, welche leicht in kleine, eckige Stückchen zerklüftet werden, wobei
man sieht, dass die zarte Samenhaut auch in die Falten der Keimlappen eindringt.
An den gegenseitigen Berührungsflächen zeigen die Cotyledonen drei scharf hervor¬
tretende Längsrippen in Verbindung mit dem am breiteren Ende eingeschlossenen
Würzelchen.

Man unterscheidet, unabhängig von der Herkunft, ungerotteten oder
Sonnen-Cacao von dem gerotteten oder Erd-Cacao. Der erstere ist,
nachdem er von dem anhängenden Fruchtmuse gereinigt wurde, einfach an der
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Sonne getrocknet. Er ist oft noch keimfähig und sein Geschmack ist herbe und
bitter. Der gerottete Cacao wurde, bevor er vollständig trocken geworden, in Haufen
geschichtet oder vergraben und erst nach einigen Tagen endgiltig getrocknet. Er
verlor grossentheils seine Herbheit und Bitterkeit, er ist milde ölig, angenehm
schwach bitter, je nach der Abstammung und der beim Hotten angewendeten Sorg¬
falt mehr oder weniger aromatisch. Früher wurde der Cacao zum Kotten unver¬
packt eingegraben und erhielt davon einen erdigen Ueberzug. Jetzt geschieht es
meist in Fässern, weshalb der gerottete Cacao sich äusserlich von dem ungerotteten
nicht leieht unterscheiden lässt. Der erdige Ueberzug wird, weil er als Merkmal
guter Sorten gilt, auch nachträglich in den Import-Häfen angebracht.

Nach Deutschland gelangen hauptsächlich gerottete Sorten aus Caracas und
Guajaquil, ausserdem in geringerer Menge die weniger geschätzten Sorten von
Angostura, Trinidad, Martinique, Britisch-Guyana und Surinam.

Ungerotteten Cacao, welcher im Allgemeinen minderwerthig ist, liefern Brasilien
(Maranon, Para, Bahia, Bio negro), Cayenne, Jamaica und Domingo.

A. Gerottete Samen, mit erdigem Ueberzug der Schale.
I. Mexikanischer Cacao.

1. Soconusco, beste existireude Sorte, kommt gar nicht in den Handel und
wird in Mexico selbst consumirt.

II. Cacao von Venezuela.
1. Caracas, sehr feine Bohne, von meist plan-convexer Form. Die Farbe der

Schale ist durch den anhaftenden erdigen. Ueberzug rothbraun, darunter erdigbraun.
Cotyledonen rothbraun, deren äussere Fläche erscheint, durch die Loupe betrachtet,
in Folge kleiner Erhabenheiten wie granulirt. Verhältniss der Schale zum Kern
1:6.78. Gewicht von 20 Samen = 30.26.

2. Puerto Cabello, feine Sorte, in allen Verhältnissen den guten Caracas¬
sorten ähnlich, nur etwas schwerer im Gewicht. 20 Samen =r 35.13.

3. Maraca'ibo. Farbe der Samen lebhaft rothbraun, Cotyledonen violett bis
rothbraun. Verhältniss von Schale zu Kern 1: 6.7. Gewicht von 20 Samen = 30.1.

Gewicht von
Granulation

20 Samen

III. Cacao von Ecuador.
1. Machala Guajaquil, ordinäre Sorte; flachgedrückte Samen, Färbung

graubraun oder gelbbraun. Cotyledonen schwarzbraun bis braun violett
undeutlich. Verhältniss von Schale zu Kern 1:7.42.
= 31.88 und darunter.

2. Ariba Guajaquil, feine Sorte. Grosse, ungleich
Schale schmutzigbraun, mit starkem Erdüberzug. Cotyledonen
schwarzbraun, nach innen heller. Verhältniss von Schale zn Kern
= 33.8 Gewicht.

IV. Cacao von Guyana.
Surinam, gute Sorte. Grosse Bohnen, graubraun mit

Cotyledonen rothbraun. Verhältniss von Schale zu Kern 1:65. Gewicht von
20 Samen = 20.32.

conturirte Samen,
nach aussen fast
1 : 8.8, 20 Samen

grauem Beschlag.

B. Ungerottete Samen, ohne erdigen Ueberzug der Schale.
I. Brasilianischer Cacao.

Bahia, gewöhnliche, aber gute Bohne. Farbe schmutzig graubraun. Cotyle¬
donen sehr farbstoffreich mit vielen weissgrauen Streifen. Verhältniss von Schale
zu Kern 1 : 7.68. Gewicht von 20 Samen = 25.4.

II. Cacao der westindischen Inseln.
1. Trinidad, gute Bohne. Grosse breite Samen. Farbe sehr lebhaft rothbraun.

Cotyledonen violett, lassen unter der Loupe kleine, nadelstichförmige Vertiefungen
erkennen. Verhältniss von Schale zu Kern 1: 6.7. Gewicht von 20 Samen = 30.1.

2. Port au Prince, ganz dem Maraca'ibo ähnliche Sorte, sehr gut. Hilger.
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Mikroskopie. Die C otyledon en bestehen aus einem von spärlichen kleinen
Gefässbündeln durchzogenen Parenchym kleiner (0.02—0.04 mm), polygonaler,
lückenlos verbundener, dünnwandiger Zellen (Fig. 92B,E). Ihr Inhalt ist zweierlei
Art. Die überwiegende Mehrzahl der Zellen ist erfüllt mit winzigen Stärke-

Fig. 92.
B
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Gewebe des Cacao. Vergr. 160.
A Samenhaut mit den charakteristischen Haargebilden tr, B Cotyledonargewebe

mit den Fett, Ehveiss und Stärke enthaltenden Zellen « und den Farbstoffzellen v.

körnchen (selten über 0.005 mm), welche mit Fett und Ei w eissst of f en zu
einer klumpigen Masse verbacken sind. Durch Jodlösung können die Inhaltsstoffe
gut kenntlich gemacht werden, indem die Stärke blau, die Eiweissstoffe gelb
gefärbt werden. Mitunter bildet das Fett strahlig-krystallinische Klumpen oder
traubige Massen.

Die Stärkekörnchen haben zwar keine charakteristische Form, ähnliche sind im
Pflanzenreiche die gewöhnlichsten; aber unter den im Grossen dargestellten Stärke¬
sorten — und nur diese kommen als Fälschungsmittel in Betracht — gibt es keine,
die mit ihnen verwechselt werden könnten. Sie sind insgesammt grosskörniger,
sogar die Reisstärke, welche die feinste unter den Handelssorten ist. Die Cacao-
Stärkekörnchen sind kugelig, zumeist einfach, mitunter zu zweien oder
dreien zusammengesetzt. Besondere Eigenthümlichkeiten der Cacaostärke sind ihre
schwierige Verkleisterung und ihre langsame Reaction auf Jod.
Durch das kurze Erwärmen der mikroskopischen Präparate, wie es zum Zwecke
der Luftaustreibung vorgenommen wird, quellen die Körnchen auf das mehrfache
Volumen, verkleistern aber, keineswegs vollständig, ihre Conturen bleiben scharf
erkennbar. Um die Stärkekörnchen von kleinen Fetttröpfchen rasch zu unter¬
scheiden, empfiehlt sich die Anwendung von Chlorzinkjod, weil die schwächeren
Jodlösungen nicht ganz zuverlässig wirken. Einzelne oder kleine Gruppen von
Zellen enthalten einen homogenen violetten oder carminrothen Klumpen,
der die Reactionen von Cacaoroth zeigt.

Die zarte, glashelle Samenhaut, welche die Keimblätter überzieht und in
die Falten derselben eindringt, besteht mindestens aus zwei, an den Faltungen auch
aus mehr Zellenlagen. Charakteristisch sind die eigenthümlichen, von Mitscherlich
zuerst beobachteten, aber falsch gedeuteten Haarbildungen (Fig. 92^4, tr), welche
bisher allgemein als der Samenhaut angehörend betrachtet wurden, nach Schimper
jedoch auf der Oberhaut der Cotyledonen sitzen. Die Haare sind am Grunde ein¬
reihig und verbreitern sich keulenförmig zu parenchymatösen Körpern. Sie haben
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einen gelben, harzartigen Inhalt. Auf der Samenhaut sind stellenweise kurze,
nadelförmige Kryställchen zerstreut, nach Vogl möglicherweise Theobromin,
und häufiger als in den Cotyledonen trifft man krystallinisehe Fettaggregate. Oft
ist die Samenhaut mit Pilzfäden übersponnen.

Die braune Schale selbst, deren leicht ablösbare Innenhaut soeben
wurde, ist im erweichten Zustande höchstens etwa 0.5mm dick und besteht

geschildert
aus

P

dünnen, lückig verbundenen, vorwiegend tangential gestreckten Zellen. Es ver¬
laufen in ihr kleine Gefässbündel mit sehr engen Spiroiden, wie sie allerwärts
vorkommen. Charakteristisch ist die Oberhaut (Fig. 93) aus grossen, ziem¬
lich derb wandigen, etwas langgestreckten, unregelmässig polygonalen Zellen. Auf
ihr sieht man, oft nur bei feinster
Einstellung, ein zartes Maschenwerk Fig. 93.
(Fig. 93 p) von den Zellen des Frucht¬
muses , denen die Samenschale ihre
leicht schilferige Oberfläche verdankt.
Unter der Oberhaut liegt eine un¬
gemein zarte Q u e r z e 11 e n s c h i c h t
(Fig. 93 qu), dann folgt das lückige
Parenchym (Fig. 93^). Nahe an der
inneren Fläche der Samenschale liegt
eine einfache Schicht stark
verdickter, porenfreier, un-
verliolzter Zellen (Fig. 92B 1 d); echte
Steinzellen kommen nur in den Ge-
fässbündeln vor und sind wie alle
Elemente derselben sehr klein.

Caeaopräparate bieten, wie alle
fettreichen Mahlproducte, unter dem
Mikroskope höchst unklare Bilder,
deren Deutung eine genaue Bekannt¬
schaft mit dem Objecte voraussetzt.
Das Caeaofett ist in absolutem Alkohol
auch in der Wärme nur wenig löslich. Um es vollständig zu extrahiren, schüttelt
man eine kleine Menge des Pulvers oder der zerriebenen Paste in einer Eprouvette
mit Aether oder Benzol und filtrirt. Bei Verwendung von Benzol muss der Filter¬
rückstand mit absolutem Alkohol gewaschen werden. Er besteht nunmehr aus
Gewebstrümmern und Stärke. Zunächst wendet man seine Aufmerksamkeit der
letzteren zu, prüft, ob fremdartige Stärke und annähernd, in welcher Menge

qu-

Cacaoschale in der Flächenansicht. Vergr. 160.
ep Oberhaut, p Parenchym des Fruchtfleisches.

qu Querzellenschicht.

sie
Kali-

zelligen
oder Natronlauge

Gewebe aufgehellt

bieten die reichlich in den-

vorhanden ist. Weiterhin kann die Untersuchung
erfolgen, wodurch die Stärke verkleistert und die
werden.

Das wichtigste Kennzeichen für Cacaoschalen
selben vorhandenen Spiralgefässe, doch darf nicht ausser Acht gelassen werden, dass
auch die Cotyledonen solche, allerdings bedeutend kleinere (Fig. 92 B, sp) enthalten
und dass vereinzelte Spiroiden auch in unverdächtigem Cacaomehl vorkommen
können, weil die zufällige Beimengung von Schalenfragmenten nicht zu ver¬
meiden ist.

Die leichte Erkennbarkeit fremdartiger Mehle in Cacao wurde schon oben
bei der Charakterisirung der Cacaostärke dargethan. Hier sei nur hinzugefügt, dass
die chemischen Methoden des Stärkenachweises sehr unzuverlässig sind. Nicht allein
schwanken die Angaben über den natürlichen Stärkegehalt von 2.5 Procent (Boussin-
gault) bis 17.5 Procent (Mitscherlich), sondern die ehemische Analyse kann
auch nicht entscheiden, worauf es hauptsächlich ankommt, ob die Stärke fremd¬
artig ist. J. Mo eil er.
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Chemie. Die Bohnen zeigen im Mittel von 8 Analysen folgende procentisebe
Zusammensetzung:

Stick

.Wasser j ■***stanz

Theo-
Dromin

%

Fett

%

N-freie
Ex¬

tra ct-
stoffe

%

ßon Aschefaser Ascne

% °/r.

In der Trocken¬
substanz

Stick- j w ...
Stoff 1 Fett
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1. Enthülste Bohnen . 3.63
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1
1
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!
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Die procentische Zusammensetzung der Asclie ist folgende:

Kali Natron Kalk Mag¬nesia
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1.33 1 5.07
1.65 1 8.17
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16.26
14.60

0.14
0.71

40.46
19.23

3.74 i 1.51
3.64 1 8.93

Procent, CaO 2.9—11.1 Procent,23.4—37.
2 ^ 6 30.0—49.0 Procent,
wie Duclaux, Skakweit, wurde in der Asche der

Schwankungen bei den Bohnen : K0 2
MgO 16.0—20.7 Procent, P 2 0,

Von mehreren Forschern
Cacaobohnen und Schalen ein Kupfergehalt nachgewiesen, welcher für die Bohnen
von 0.0021—0.004 Procent der Substanz und für die Schalen von 0.0035 bis
0.025 Procent der Substanz beträgt. Bisher konnte noch nicht eruirt werden , ob
dieser Kupfergehalt ein integrirender Bestandtheil der Bohnen sei, oder ob dem¬
selben accessorische Ursachen zu Grunde liegen. Das allgemeine Vorkommen des¬
selben lässt jedoch das erstere wahrscheinlich erscheinen.

Das Cacaofett findet sich sowohl in der Bohne, als auch in der Schale vor.
Es wird meistens durch Auspressen der gebrannten Bohnen zwischen erwärmten
Platten oder durch Auskochen der Bohnen mit Wasser gewonnen, wobei sich das
Fett beim Erkalten an der Oberfläche als weisse Kruste sammelt. Es ist weiss
oder weissgelb, von talgartiger Consistenz, mit dem prägnanten angenehmen Geruch
nach Cacao, welchen mau jedoch durch Auskochen mit wenig absolutem Alkohol ent¬
fernen kann; es ist dann völlig weiss und geruchlos. Das Cacaofett ist leicht in Aether,
Petroläther, schwieriger in Alkohol löslich. Nach König besteht die Elementar-
Zusammensetzung des Cacaofettes aus: 78.01 Procent C, 9.65 Procent 0 und
12.34 Procent H.

Der Fettgehalt der enthülsten Bohnen beträgt: 47.0—53 Procent; derjenige
der Schalen: 4.2—10.8 Procent.

Nach den Untersuchungen von M. C. Traub finden sich im Cacaofett keine
anderen Säuren als: Oel-, Laurin-, Palmitin-, Stearin- und Arachinsäure, und
zwar als Glycerinester vor. Die Theobromasäure von Kingzett existirt nach
Traub nicht. Das Cacaofett schmilzt bei 30—31°. Man hat früher durch den
Schmelzpunkt, die Löslichkeitsverhältnisse und die Art der Krystallisation der
Fette etwaige Verfälschungen des Cacaofettes mit Talg, Wachs, Stearin und
Paraffin zu bestimmen gesucht.

Nach Hager löst sich reine Cacaobutter in 2 Th. kalten Aethers vollkommen
klar, so dass Trübungen einen Zusatz von Talg oder Wachs verrathen. Dietrich
schmilzt das ühtersuchungsobjeet mit der gleichen Menge Paraffinum liquidum
zusammen und lässt einen Tropfen davon auf einem Objectträger unter dem
schwach aufgedrückten Deckglase in der Kälte erstarren. Reines Cacaoöl krystallisirt
in palmwedelähnlichen Formen, Talg bildet aus Nadeln zusammengesetzte Drusen.

• Diese Methoden haben sich aber ungenau erwiesen und sind durch die „Björkltmd-
sche Aetherprobe" ersetzt worden: 3.0 Cacaobutter werden in einem Probirrohr mit
6.0 Aether bei 18° gelöst. Bleibt die Flüssigkeit klar, ist kein Wachs vorhanden.
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Man bringt nun die Probe in Wasser von 0° und beobachtet die Länge der Zeit,
in welcher die Flüssigkeit anfängt sich zu trüben oder weisse Flocken abzusetzen;
ferner die Temperatur, bei welcher die Lösung wieder klar wird. Wenn die
Lösung sich vor 10 Minuten trübt oder Flocken abscheidet, so war das Fett nicht
rein. Reine Cacaobutter wird bei 0° in 10—15 Minuten trübe und wieder klar
bei 19—20°.

Mit Rindstalg versetztes Cacaofett ist trübe bei 0° innerhalb 8 Minuten und
wird wieder klar bei 22°. Mit 15—20 Procent Rindstalg versetzt, ist es bei 0° schon
nach 4—5 Minuten trübe und wird erst wieder klar bei 22.5—28.5°. Aehntich
ist das Verhalten des mit Hammeltalg versetzten Fettes.

Eine von Koettstorfer angegebene Methode gründet sich auf die Menge
titrirter Kalilauge, welche verschiedene Fette zur Verseifung bedürfen. Diese
Menge beträgt für lg C a c a o ö 1 im Mittel 200 mg, für Erdnussöl 191 mg,
für Riiböl 178mg, für Sesamöl 190mg, für Olivenöl 192mg, für Palmöl
202 mg, für Palmkernöl 247mg, für C o c osn u s s öl 268 mg, für S ch wei ne-
fett, Rinds- und Hammeltalg 195—197 mg.

Theo bromin: C 7 H 8 N 4 0 3 (Metkylxantbin) mit 31.1 Procent N (von
Wosscressensky 1841 entdeckt), ist nach verschiedenen Methoden in ver¬
schiedenen Mengen gefunden worden. So fand Mitscherlich 1.0 Procent, Troja¬
nowsky 2.5—3 Procent, G. Wolfram nach einer von ihm erfundenen Methode
(Berichte der d. ehem. Gesellschaft, 1877) 1.34—1.66 Proeent Theobromin. Auch
die Schalen des Gacao enthalten Theobromin, und zwar nach Wolfram 0.42—1.11 Pro¬
cent, nach Trojanowsky 0.866—3.944 Procent.

J. Bell, sowie E. Schmitt haben in Trinidad-Cacaobohneu 0.35 Procent, in
den Schalen 0.33 Procent C äff ein neben dem Theobromin nachgewiesen, welches
sich im Gegensatz zu letzterem leicht in Benzol löst und in seideglänzenden
Nadeln krystallisirt.

E i w e i s s. Auch nicht näher charakterisirte Eiweissstoffe sind von Lampadius,
Boussingault und Payen gefunden worden, und zwar zu 16—20 Procent.

Stärke. Ebenso sehr wie bei den Theobrominbestimmungen variiren auch
die Zahlen bei den Stärkemehlbestimmungen nach verschiedenen Forschern. Während
Tuchen nur 0.3—0.7 Procent fand, haben Mitscherlich 13.5—17.5 Procent und
Trojanowsky 2.85—5.34 Procent gefunden. Bodssingault hat neben Stärke
auch bis zu 6 Procent Gummi und Pflanzenschleim gefunden.

Cacaoroth ist ein Körper, welcher nach neueren Forschungen aus Harz und
Gerbestoffen gemengt ist. Er ist in der frischen Bohne noch nicht gebildet,
sondern entsteht erst bei der Rottung und dem Trocknen derselben , wahrschein¬
lich durch Oxydation. Er verleiht durch seine wechselnden Mengen den Bohnen
ihre braunrothe bis violette Farbe, ebenso ist der eigenthümliche Geruch, welcher
die Cacaobohnen auszeichnet, auf ihn zurückzuführen. Aus den wässerigen Lösungen
wird er durch essigsaures Blei gefällt und nach Zersetzen der Bleiverbindung durch
Schwefelwasserstoff und Eindampfen als amorphe, braunrothe Masse erhalten.

Cacaopräparate : I. Chocolade, Pasta cacaotina, Massa Gacao. Die ersten
Nachrichten über ein aus Cacao bereitetes Getränke verdanken wir dem Eroberer
Mexikos, Fernando Cortez, auch wurde durch ihn 1519 zuerst der Gebrauch
desselben in Europa bekannt. Bis Anfang des 17. Jahrhunderts blieb dieser Ge¬
brauch auf Spanien beschränkt. Francesco Carletti brachte ihn um 1606 von
Westindien nach Florenz, von wo aus er sich in Deutschland und Holland (durch
Bontekoe 1679) einbürgerte. 1657 wurden zu London die ersten Chocolade-
häuser errichtet. 1661 erhielt ein Palastofficier Chaillon von Louis XIV. das
Chocolademonopol für Frankreich ertheilt. Seither ist der Gebrauch der Chocolade
in stetem Wachsen begriffen und bildet eines der Lieblingsgetränke, insbesondere
der romanischen Nationen. In Mexiko wurden die Bohnen geröstet, abgeschält,
zerstossen, mit Wasser verdünnt, oft auch mit Maismehl und Honig vermischt, als
heisser Brei genossen. Diese Zubereitungsweise hat sich sehr zu ihrem Vortheile
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verändert. Unter „Chocolade" verstellt mau nunmehr ein Gemisch von enthülsten,
gehrannten, gemahlenen Bohnen, welchen man, um sie wohlschmeckender zu machen,
Zucker und Gewürz beisetzt.

Die rohen Bohnen werden zuerst von Erd- und Staubtheilchen durch einen den
Getreidereinigungsmaschinen ähnlichen Apparat gereinigt und hierauf in Itohr-
trommelu oder anderen Dampf'röstapparaten. bei 120—150° geröstet.

Das Rösten hat ganz allein den Zweck, die den Bohnen anhaftenden Schalen
zu entfernen. Ein höheres Erhitzen als bis 150° ist zu vermeiden, da sonst der
Theobromingehalt der Bohnen zum Vortheil der Schalen gewissermassen in diese
faineinsublimirt.

Hierauf werden die Samen auf Glockmühlen von den Schalen getrennt und nun
roh zerkleinert in die sogen. Lesage' sehen Melangeren oder Mischungsreibmaschinen
gebracht. Diese beruhen meist auf dem Principe zweier oder dreier gegen ein¬
ander strebender erwärmter Walzen, durch welche die weichen, zuvor mit Zucker
vermischten Chocolademassen zu einem homogenen Brei zerrieben werden. Die
Massen werden nun in Formen auf einen Tisch gebracht, welcher durch Trans¬
missions Vorrichtung in rüttelnder Bewegung erhalten wird, wodurch Luftblasen aus
der Masse ausgetrieben werden und dieselbe sich den Formen genau anschmiegt.

Durch Mischung verschiedener Sorten Oacaobohnen stellt der Fabrikant je ihrem
Zweck, als auch dem Geschmack des Publikums entsprechend veränderte Massen her.
Den Gesundheitschocoladen wird nur Zucker beigesetzt. Den Gewürzchoooladen
mengt man Zimmt, Nelken, Cardamomen, peruvianischen Balsam bei, den Vanille-
chocoladen Vanille oder Vanillin (Cumarin) etc.

Reine, sogenannte Chocolademassen werden aus den besseren Bohnen,
welche ohne jeglichen Zusatz zu feinem Brei zerrieben wurden, hergestellt.

Sehr gute Vorschriften für Chocoladen sind:
a) Gesundheitschocolade: Caracas-Cacao 300.0, Machala-Caeao 300.0,

Zucker 500.0, Zimmt 3.0.
b) V an i 11 e-Cho colade : Caracas 5.0, Machala 4.0, Trinidad 3.0, Zucker 13.5.

Vanille 0.005.
c) Gewürz chocolade: Cacaomasse 1000, Zucker 350—500.0, Zimmt 1.0

bis 1.2, Cardant. 1.5—2.00, Nelken 0.6—0.7, Macis 0.7—0.8, Muscatnuss 0.5
bis 1.0, Vanille oder Perubalsam 0.3—1.0.

Die im Handel vorkommenden Chocoladen haben meist GO—65 Procent Zucker.
So besteht nach einer Analyse KÖNIg's eine Chocolade aus: Wasser 1.55, Stick¬
stoff 5.06, Fett 15.25, Zucker' 63.81, N-freie Stoffe 11.03, Rohfaser 1.15,
Asche 2.15.

Aussereuropäische Chocoladen zeigen die verschiedensten Zusätze. So D i c t a m n i a :
Zucker 217.0, Spelzmus !t2.0, Stärke 125.0, Caracas-Cacao 30, Vanille 1.

Kaiffa: Cacao 500.0, Salep 750.0, Sago 1000.0, Reismehl 1250, Grütze
250.0, Moosgallerte 250.0, Zucker 6000, Vanille 50.

li aeahou t des Arab es: Salep 15.0, Cacao 60.0, Siliqua dulc. 60.0, Reis¬
mehl 60.0, Kartoffelstärke 45.0, Zucker 250, Vanille 1.5.

II. Entfettete Cacaomassea. Da fettärmere Cacaomassen erfahrungs-
gemäss leichter verdaut werden, wird die Cacaomasse oft durch erwärmte Pressen
unter starkem Druck von einem Theile ihres Fettgehaltes befreit. Man entfernt
auf diese Weise bis zu 25—30 Procent Fett und bringt die so entfettete Substanz
unter dem Namen Cacaopulver oder bittere Chocolade in den Handel. Sie wird
vor dem Gebrauche je nach Bedarf mit Zucker oder Gewürzen gemischt.

J. BELL fand für solche rein entfettete Oacaoproben: Wasser 4.47 Proeent,
Fett 20.07, Stickstoff 3.79. Stickstoffsubstauz im Ganzen 23.67 Procent =
N x 6.25.

III. Holländischer Cacao wird dargestellt durch mehrstündige-Einquellen
der Oacaobohnen mit Potasche oder Soda, unter Zusatz von etwas Magnesia, (auf
100 Bohnen 2—4 Procent der Salze nach KÖNIG), wonach man sie trocknet und

Real-Encyelopädieder ges. Pharmacie, IT. 28
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pulverisirt. Da diese Salze eine theilweise Aufschliessung der im Wasser lösliehen
Bestandtheile der Cacao-Cellulose-Membran bewirken, sind sie ein jedenfalls nicht
zu unterschätzendes Genussmittel. Nach einer Analyse von Frühling und Schultze
ist seine Zusammensetzung' wie folgt:

Wasser 4.6 Procent, Stickstoffsubstanz 19.5 Procent, Fett 31.6 Procent, N-freie
Extractstoffe 34.2 Procent, Faser 1.0 (?), Asche 9.1.

Verfälschungen. Die meisten Cacaopräparate enthalten, weil ihr Preis
ein sehr hoher ist, mehr oder weniger Zusätze fremder Stoffe, darunter hauptsäch¬
lich: Getreide-und Reismehl, Kartoffelstärke, Cacaoschalen, gemahlene Weinbeeren¬
kerne; statt des Fettes geringe Mengen Rinds- oder Hammeltalg, ja oft sogar
mineralische Bestandtheile, wie: Sand, Ziegelmehl, Bolus etc.

Bei Cacaomassen, entfettetem Cacao und holländischem Caeao ist wohl haupt¬
sächlich auf absichtlichen Zusatz von Cacaoschalen und mineralischen Bestandtheilen
zu fahnden, oder nach Verfälschungen des Fettes durch Talg, Wachs etc. Die
letztere ist 1. durch den Schmelzpunkt bestimmbar und 2. durch die oben (pag. 431)
angeführte BjÖRKLUND'sche Probe leicht erkennbar. Ein Zusatz von Schalen und mine¬
ralischen Bestandtheilen wird durch erhöhten Aschengehalt und dessen, von echter
Caeaoasche abweichender Zusammensetzung sich leicht bemerkbar machen, und da
hierbei ja auch die Menge des Theobromins, das in den Bohnen in doppelter Menge,
wie in den Schalen enthalten ist, eine Einbusse erleidet, ist auch die gefundene
Menge des Theobromins massgebend. Was für die obigen Präparate gesagt ist.
muss auch für die Chocoladen gelten.

Die mikroskopische Prüfung darf nur die Gewebselemente der Cacaobohnen
(s. pag. 429) antreffen. Bei der ehemischen, quantitativen Prüfung der Ca cao¬
präparate werden:

1. Die Feuchtigkeitsprocente durch Trocknen der Substanz bei 120° bestimmt;
die so getrocknete Substanz kann sofort verascht und

2. die Aschenprocente hieraus berechnet werden.
3. Sowohl um die Theobromin-, wie die Stärke-, Zucker- und Holzfaserbestimmung

auszuführen, müssen die Cacaopräparate, wenn sie nicht schon entfettet sind, ent¬
fettet werden. Man führt diese Operation am besten mit SoxHLET'schem Extractions-
apparat, mittelst wasserfreiem Aether oder Petroleumäther aus und berechnet nach
Sstündiger Extraetion und Verdunsten des Aethers aus der Menge des gewonnenen
Fettes die Proeento in der Substanz.

4. Zur quantitativen Bestimmung des Theobromins verfährt man nach
Leglek folgendermassen : 20—25.0 Cacao oder 50.0 ChoeoJade werden nach der
Entfettung mit 50 cem 4—öprocentiger Schwefelsäure auf dem Wasserbade einige
Stunden digerirt und aus der abfiltrirten sauren Lösung das Theobromin durch
einen Ueberschuss von phosphor-wolframsauem Natron gefällt. Der noch durch
Proteinstoffe verunreinigte Niederschlag wird nach 24stündigem Absitzenlassen
filtrirt, mit 6—8procentiger Schwefelsäure ausgewaschen und nun mit Natriumearbonat-
lösung gemengt und gelöst.

Die schwachalkalische Lösung verdampft man unter Zusatz von Quarzsand voll¬
ständig zur Trockne und extrahirt mit Aethyl, besser noch Amylalkohol auf dem
Wasserbad bei 70—90°. Im Extract wird die grösste Menge des Alkohols verjagt
und der Rückstand in einer tarirten Platinschale abgedunstet, getrocknet und ge¬
wogen ; man glüht dann gelinde , wägt zurück 'und bringt die Aschenmenge von
der ersten Wägung in Abzug. Der Rest ist Theobromin. Die wenige zurück¬
bleibende Asche ist meist Chlornatrium.

5. Zur Zu ck er b estim m un g extrahirt man die entfettete Masse wiederholt
mit Wasser, dickt diese Lösung bis zur Syrupsconsistenz ein, fällt mit 90 Procent
Alkohol und bestimmt in der wässerigen Lösung, welche, wenn nöthig, durch Bleiessig
zu entfärben ist. den Zucker nach vorheriger Inversion gewichts- oder maassanalytiscli,

6. Zur Stärkebestimmung bringt man 5.0 entfetteten Cacao mit 50.0
Wasser 3—4 Stunden in das REiSCHATJElt'scheDnickfläschchen bei 130—140°,.
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filtrirt dann und erhitzt auf dem Wasserbade mit 20ccm Salzsäure, worauf man
neutralisirt und mit FEHLiNG'scher Lösung den Zucker bestimmt.

7. Die Bestimmung- der Holzfaser ist oft wegen Verfälschungen durch Cacao-
schalen angezeigt. Soll dieselbe ausgeführt werden, so bedient man sich der Henn'e-
berg- und STOHMANN'schen Methode (König, pag. 349).

8. Fälschungen mit 0 e 1 samen oder ihren P ress ku chon, sowie mit Pfiauzen-
bestandtheilen überhaupt können (nach Moeller) auf kürzestem Wege und sicher
durch die mikroskopische Untersuchung festgestellt werden, doch bietet diese grössere
Schwierigkeiten als sonst, weil einerseits die Zellgewebe fast bis zur Unkenntlich¬
keit zerrieben, anderseits die als fremdartig erkannten Fragmente noch weiter zu
prüfen sind, ob sie einem zulässigen Gewürze oder einem unerlaubten Fälschungs¬
mittel angehören.

,, Man sieht unter dem Mikroskope krümelige Massen mit Fetttröpfchen und
Stärkekörnchen, in vielen Präparaten ohne Spur von Zellmembranen. Die Diagnose
fusst daher vor Allem auf dem negativen Befund und ganz besonders bei den
reinsten, nur aus Cacao und Zucker bestehenden Choeoladen. Fs ist ein seltener
Glücksfall, wenn man in solchen Bruchstücke von Zellen findet, die aus ihrer Con-
figuration und gelben Farbe erkennen lassen, dass sie einem jener charakteristischen
Haare der Samenhaut (Fig. 92 A) angehörten; ganze Haare werden kaum jemals
angetroffen. Nicht viel häufiger stösst man auf erkennbare Reste des Zellgewebes
der Keimlappen (Fig. 92 Ji), und auch das Pigment ist in der Masse so voll-
Ständig vertheilt, dass die Kalireaction (Grünfärbung) makroskopisch deut¬
licher ist, als unter dem Mikroskope. Da nun das Fett und die Eiweissstoffe keine
specitischon morphologischen Charaktere haben, sind die Stärkekörner (vergl.
pag. 429) das einzige positive Kennzeichen. Auch diese sind namentlich für weniger
Geübte nicht ohneweiters sichtbar, weil sie von Fett und Eiweiss umhüllt sind.
Jodlösung pflegt wenigstens einige derselben scharf hervortreten zu lassen. Sicherer
verfährt man, wenn man. eine kleine Probe der Chocolade zuerst in einer
Eprouvette mit Aether erwärmt, um das Fett auszuziehen, sodann in kaltem
Wasser den Zucker löst. In dem pulverigen Bodensatz werden auch die zelligen
Reste leichter auffindbar, und hat man sich bezüglich der Stärke die nothige
Klarheit verschafft, so kann man auch sie durch einen Tropfen Kalilauge ver¬
schwinden machen und zum genaueren Studium der Zellen schreiten" (Moeller,
Mikroskopie).

Genügt es nicht, eine ungehörige Beimengung überhaupt erkannt zu haben,
sondern soll auch die Art derselben bestimmt werden, so steht man häufig vor
einer der schwierigsten Aufgaben. Gewisse Fälschungsmittel zwar, wie die Oel-
kuclien, Holzmehl, Eicheln u. a. m., erkennt der geübte Mikroskopiker auf den
ersten Blick, bei anderen muss er aus der grossen Anzahl möglicher Fälschungs-
niittel aus Nebenumständen diejenigen zu erschliessen suchen, welche wahrschein¬
lich verwendet worden sein könnten und charakteristische Kennzeichen für ' das
eine oder andere aufzufinden trachten. A. Hilger, P. Zipperer.

LaCclOthee, Gortex Cacao tostus, sind die Schalen der Cacaobohnen, welche
verwendet werden.als Kaffeesurrogatselbständig in den Handel kommen und

Sie körinen bis 0.5 Procent Alkaloid enthalten.

Cachen-Laguenoder Canchu-Laguan ist der chilenische Name für Ery-
thraea chilensis Pers. (Ghironia chilensis Willcl., Gentiana peruviana Lam.),
welche in ihrem Vaterlande gleich unserer Herta Gentaurii als Bittermittel ver¬
wendet wird.

CachetS, der französische Name für Pulver-Oblaten, zunächst gebraucht für
die von Limousin eingeführten Verschluss-Oblaten.

Cachexie (■w/.oc, schlecht und s';i; Befinden), heisst der schlechte Ernährungs¬
zustand in Folge unzureichender Nahrung oder erschöpfender Krankheiten.

28*
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CaChOU ist die französische Bezeichnung für Catechu (s. d.). — In vielen
Gegenden Deutschlands geht unter dem Namen „CachOll" ein gereinigter und mit
Oleum Anisi versetzter Succus Liquiritiae, welcher mittelst der sogenannten
Lakritzenpresse in feine, höchstens stricknadeldicke Stängelchen gepresst ist; es ist
ein sehr beliebtes Hustenmittel. — Zu Cachou de Bolocjne, Cachou di Bologna,
Pastilles pour les fumeurs, gibt Dorvatjlt folgende Vorschrift: 100g Extr. rad.
Liquiritiae werden in 100 g Wasser gelöst und hierzu 30 g Catecku pulv. un:I
15g Gummi arabic. gegeben; die Masse wird zur Extractdicke verdampft und
mit je 2 g Pulv. subt. cortic. Cascarillae, Carbon. Ligni, Radic. Iridis ftorent.
und Mastiches vermischt, halb erkaltet werden noch 2g Oleum Mentha" piper.
und je 5 Tropfen Tinct. Moschi und Tinct. Ambrae hinzugegeben. Hierauf wird
die Masse in dünne Platten ausgewalzt, diese werden mit Silber belegt und in
ganz kleine Rhomben zerschnitten. Das echte Präparat kommt in kleinen ovalen
hölzernen, gedrechselten Schachteln in den Handel. — Cachou Jackson S. Prince
Albert Cachou, Cachou aromatise, Raucherpillen , kleine versilberte Pillen , sehr
beliebt zur Beseitigung des Geruchs nach dem Tabakrauchen, nach Genuas von
Bier. Wein etc., kommen in kleinen Metalldösehen in den Handel, welche am
Boden eine kleine , durch einen leicht drehbaren Schieber verschlossene Oafinung
haben, durch welche immer nur eine Pille herausfallen kann. Die echten Prince
Albert Cachou sollen das Pulver der Betel- oder Arecanüsse (s. d., Band I,
pag. 560) enthalten nach folgender Vorschrift: 35 g Nue. Arecae, 7 5g Macis,
5g Cardamom. min., 7.5 g Vanille, 2.5 g Caryophilli, 10g Rad Iridis flor.,
0.3 g Moschus, 30 Tropfen Ol. Menthae pip., 20 Tropfen Ol. Citri, 10 Tropfen
Ol. Neroli, 5 Tropfen Ol. Ginnamomi werden mit 20 g Pulv. rad. L'quirit.
und so viel als nöthig Extr. rad. Liquirit. zu 0.05 g schweren Pillen geformt
und diese dann versilbert. — Eine Wiener Vorschrift zu Cachou aromatise (Pilulae
odoriferae) lautet: 0.01 g Moschus, 5 g Pulv. rad. Iridis, flor., 10 g Extr. Liquirit.
sicc. und 10 Tropfen Oleum Menthae pip. mit so viel als nöthig Mucil. (Jummi
arab. zu 0.05 g schweren Pillen, welche versilbert worden. G-. Hof mann.

CaCtaCeae. Familie der Opuntiae. Dickfleischige, eigenthümlieh gestaltete
Kräuter, Sträucher oder Bäume, mit ganz fehlenden oder nur rudimentären Blättern.
Mit Ausnahme von Opuntia indica und 0. chinensis, welche in Indien und China
heimisch sind, und Rhipsalis cassytha von Bourbon, gehören sämmtliche Arten
der tropischen und subtropischen Zone Amerikas an. Fast alle Arten zeichnen sich
durch grosse, prächtig gefärbte, öfter wohlriechende, doch leicht vergängliche Blumen
aus. Kelch und Krone sind mehrblätterig, meist spiralig angeordnet, ohne scharfe
Grenze allmälig in einander übergehend. Staubgefässe zahlreich, im Grunde der
Kelchröhre, nieist frei, Fruchtknoten unterständig, 1 fächerig, vieleiig. zu einer
fleischigen Beere sich entwickelnd.

UaCtllS. Gattung der nach ihr benannten Familie, der einzigen aus der Ord¬
nung Opuntiae. Eigenartig gestaltete sueculente Pflanzen , ursprünglich nur in
Amerika, besonders Mexico und Chile heimisch, jetzt auch in Indien, Nordafrika.
ja selbst in Südeuropa vorkommend, mit epigynen Blüthen, zahlreichen, meist
regelmässigen Kelch- und Blütenblättern, zahlreichen Staubgefässen und Griffeln
oder Narben und gleichvielen Parietalplacenten. Kelch und Krone meist nicht
scharf geschieden. Beerenfrüchte, Samen endospermfrei.

G actus <fr and i flor us L. eine westindische, in unseren Gewächshäusern
als „Königin der Nacht" eultivirte Art, enthält angeblich in den Blüthen eine auf
die Herzthätigkeit wirkende Substanz. In Nordamerika bereitet man aus den Blüthen
ein Fluid-Extract.

Gactus Opuntia, L. (Opuntia, Ficus indica Haw., 0. vulgaris Mill.),
aus dem warmen Amerika stammend, in Südeuropa eingeführt und hier verwildert,
besitzt blattartig flache Sten»'elgliedcr in kettenartiger Verbindung. Ihre Beeren-
frueht ist die sogenannte spanische oder indische Feige, auch Gactus



CAGTUS. CADAVERALK A LO1 DE. 437

Spitz«, Gipfel. Gebräuchlicher als Gacumina ist die B

feige. Sie werden aus Sicilien und Spanien exportirt und sind ein Nahrungsmittel
der Spanier und Nordafrikaner. Die Beeren sind roth violett, haben ein rotb.es
Fleisch und schmecken schleimig süss. In das rothe Fruchtmus sind zahlreiche
kleine Samen eingebettet. Tschirch.

Cacumen (lat.)
Zeichnung Frondes.

CadaveralkalOlde. (Leichenalkaloide, Ptomaine, Ptomatinc,
Septicine.) Mit diesen Namen bezeichnete man ursprünglich nur die stickstoff¬
haltigen basischen Verbindungen, welche sich bei der Fäulniss und Verwesung
eiweissartiger, organischer Massen thierischen und pflanzlichen Ursprungs bilden
und deshalb nicht selten in faulenden Leichentheilen, besonders in den bei ver-
mutheter Vergiftung zur chemischen Untersuchung gelangenden Eingeweiden, ange¬
troffen werden, während man heute mit denselben alle basischen stickstoffhaltigen
Producte belegt, welche ihre Entstehung der Kraft von Bakterien überhaupt, sowohl
der pathogeneu, wie der Fäulnissbacterien verdanken. Die nach dem Vorschlage vou
Francesco Selmi Ptomaine (von -Töax, das Gefallene, der Leichnam), nach
IL Kobekt richtiger Ptomatine (weil der Stamm von ■kt&jj.x, seinem Genitiv
zu Folge, -TÖp.T ist) genannten Verbindungen sind theils giftig, theils ungiftig,
und werden die giftigen Ptomaine nach dem Vorgange von L. BRIEGER als
T o sine unterschieden.

Das Auftreten dieser basischen Verbindungen unter den Producten der Fäulniss
eiweissartiger Stoffe ist von hoher Bedeutung für die gerichtliche Chemie, denn
das Vorkommen derselben in Leichentheilen hat die Sicherheit des chemischen
und physiologischen Nachweises der giftigen l'tianzenbasen in nicht geringem
Grade gefährdet, ja sogar die Beantwortung der Frage, ob eine bei einer foren¬
sischen Untersuchung abgeschiedene Base ein Alkaloid pflanzlichen Ursprungs oder
ein erst nach dem Tode gebildetes Ptomain sei, oft unmöglich gemacht, weil die
Ptomaine in ihrem allgemeinen Verhalten gegen Lösungsmittel und Reagentien den
Alkab>iden pflanzlichen Ursprungs gleichen, ja einzelne unter denselben hinsicht¬
lich bestimmter charakteristischer Reactionen und physiologischer Wirkung sogar
ganz bestimmten Pflanzenbasen an die Seite zu stellen sind. Diese eminent prak¬
tische Bedeutung, welche den Fäulnissbasen zuerkannt werden musste, war die
Veranlassung, dass man denselben ein lebhafteres Interesse entgegenbrachte,
"welches nur noch gesteigert worden ist, seit mau weiss, dass die Kenntniss der
Ptomaine nicht nur für den Gerichtschemiker von höchster Bedeutung ist, um sie
mit Sicherheit von den Pfianzenalkaloidcn unterscheiden zu können, sondern auch
für den Pathologen und Toxicologen hohes Interesse besitzt, da für die mannig¬
fachen Erkrankungen durch Wunden und die eigenthümlichen Krankheitssymptome
nach dem Genüsse verdorbener Nahrungsmittel sich erst dann volles Verständnis*
eröffnen wird, wenn wir deren Urheber, die chemischen Fäuluissstoffe, kennen
gelernt haben. In noch höherem Grade haben aber neuerdings die durch dir
Thätigkeit von Bacterien entstandenen basischen Verbindungen an Bedeutung ge¬
wonnen, seit man immer mehr der Ansicht zuneigt, dass eine grosse Anzahl von
Krankheiten parasite Wesen als Urheber haben, deren einfaches Eindringen zur
Erklärung der Krankheitserscheinungen nicht ausreicht, deren Wirkung vielmehr
so gedacht werden muss, dass durch die Thätigkeit derselben entweder wichtige
Organe aufgezehrt werden, oder aus complexen Verbindungen direct giftige Pro¬
ducte, Ptomaine, das sind die Krankheitsurhebev, entstehen.

Die Kenntniss dieser wichtigen Körpergruppe ist noch immer eine sehr unvoll¬
ständige, obgleich die Literatur über dieselbe, deren übersichtliche Zusammen¬
stellung zu verschiedenen Zeiten wir Huseiiaxn , GRÄBNER,Oeffinger, Kobert
u. A. verdanken, bereits einen sehr grossen Umfang angenommen hat.

Die Geschichte der Cadaveralkaloide zerfällt in zwei scharf zu unterscheidende,
allerdings zeitlich nicht genau zu trennende Epochen. In der ersten werden mit
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den verschiedensten Lösungsmitteln isolirte Extracte, oft nur in minimalster
Menge erhaltene toxisch wirkende und physiologisch unwirksame flüssige, syrupöse
und auch feste Körper von den allgemeinen Reactionen der Pflanzenalkaloide als
Ptomaine beschrieben, niemals wird ein chemisch reiner, wohl charakterisirter
Körper dargestellt oder dessen Zusammensetzung erforscht und als Ptomain be¬
zeichnet. Wesentlich verschieden von den Ptomainen dieser Forsckungsperiode sind
die ebenfalls diesen Namen führenden, wohl charakterisirten chemischen Individuen,
präcisirt durch chemische und physikalische Eigenschaften, welche aus den durch
die Thätigkeit von pathogenen und Fäulnissbacterien entstandenen Producten
isolirt worden sind.

I. Ptomaine von unbekannter Zusammensetzung. Diese wurden beinahe aus¬
schliesslich bei gerichtlich-chemischen Untersuchungen von Cadavern, aus absichtlich
der Fäulniss überlassenen thierischen Geweben und aus verdorbenen Nahrungs¬
mitteln immer nach dem Verfahren von Stas-Otto oder Deagexdorff , welche
zur Auffindung der Pflanzenalkaloide dienen, gewonnen, und besitzen vorwiegend
forensisches Interesse. Die Zahl der zu dieser Kategorie gehörenden Körper ist
eine sehr grosse, sie repräsentiren keine reinen chemischen Individuen, wodurch
es sich wohl erklärt, dass alle auf dieselben bezüglichen Angaben keinen Fall
anführen, dass aus verschiedenen Cadavern zwei untereinander in jeder Beziehung
übereinstimmende Basen gefunden wurden. Die ersten literarischen Andeutungen
über Ptomainvcrgiftungen glaubt KOBEKT in einer Abhandlung von AxthemüS
gefunden zu haben, welcher vor dem Fleische der Turteltauben warnt, weil diese
Thiere Helleborus fressen und dadurch in toto giftig wirken. Da nun die Tauben
der Holleboreinvergiftung leicht erliegen , kann es sich nicht um eine solche ge¬
handelt haben, sondern wahrscheinlich um ein in alt gewordenem Taubenfleisch zur
Entwicklung gekommenes Ptomain. Dass A^THEMUSmit Ptomain Vergiftungen wohl
vertraut war, erhellt auch daraus, dass er vor dem Genüsse fauliger Fische und
Austern warnt. (Pisces, si oluerint, satis graviter possunt nocere; Ostreae, si olent
et quis mandueaverit, altero veneno opus non est.) Die toxischen Eigenschaften
fauliger Substanzen sind übrigens auch wilden Völkerschaften bekannt. Nach
Taplix sollen die Narrinjeris, die Bewohner des unteren Murray in Südaustralien,
sich zum Tödten ihrer Feinde der jauchigen Masse bedienen, welche bei der
Fäulniss von Leichentheilen entsteht. Mit jener Masse bestrichen sie Knochen¬
splitter, mit welchen sie die Haut des zu tödtenden Feindes ritzten.

Die ersten über die speeifische Giftwirkung fauliger Substanzen auf Experi¬
menten an Thiereu beruhenden Angaben verdanken wir HAEKAWY im Jahre 1822,
während das Verdienst, ein chemisch putrides Gift zuerst isolirt zu haben, PAXüM
gebührt. Im Jahre 185!) beschreibt er solches als einen nicht destillirbaren , in
Wasser löslichen, in Weingeist unlöslichen Körper, welcher hinsichtlich seiner
Wirksamkeit dem Schlangengift und dem Curare zu vergleichen war. C. 0. Webek,
Schwenningek , Stich und Thieesch schlössen sich der Ansicht Paxom's bezüg¬
lich der chemischen Natur des sogenannten putriden Giftes an, führten aber Ver¬
suche zur Isolirung desselben nicht aus. Die im Jahre 1865 von MaeqüAEDT bei
einer gerichtlich-chemischen Untersuchung sowohl durch Destillation des Unter-
suchungsobjeetes unter Zusatz von Magnesia, als durch Extraction mittelst Alkohol
und Oxalsäure erhaltene flüssige Base, das „Septicin", ist jedenfalls das erste
Ptomaiu, welches bei einer gerichtlich-chemischen Untersuchung gefunden wurde.
Dieses dem Coniin sehr ähnliche Ptomain unterschied sich von demselben nur
dadurch, dass die wässerige Lösung sich beim Erhitzen nicht trübte. Im Jahre 18i>8
fand Maeqoaedt im Vereine mit Goedex nochmals eine eoniinähnliche Cadaver¬
base, welche er auch als ein Fäulnissproduct thierischer Substanz ansprach. Da¬
gegen vermochte Soxxexscheix in den ihm auf Maeqüaedt's Veranlassung ge¬
sandten Leichenauszügen diese oder eine andere Base nicht nachzuweisen,
welchen negativen Befund Maeqüaedt wohl ganz richtig durch eine weitere Zer¬
setzung der fraglichen. Auszüge erklärt.
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Unter dem Namen „animalisches Chiuoidiu" beschrieben im Jahre 1866
Bence Jones und Dupre eine nicht krystalliniscke Substanz, welche sie durch
Ausschütteln mittelst Aether aus alkalisch gemachten faulen Organtheilen von
Menschen und Thieren gewonnen hatten . deren schwefelsaure Lösung die allge¬
meinen Alkaloidreactionen gab und dieselbe blaue Fluorescenz wie Chininsalzlösung
zeigte. In die Jahre 186G und 1867 fallen die misslungeneu Versuche Bergmann's
und seiner Schüler, welche bezweckten, das putride Gift zu isoliren , worauf es
Bergmann und Schmiedeberg im Jahre 1868 gelang, aus faulender Hefe eine
sehr geringe Menge einer kristallinischen Substanz zu gewinnen, welche auf Hunde
und Frösche toxisch wirkte und Sepsin genannt wurde. Mittelst des STAS-ÜTTO-
schen Verfahrens isolirten 1860 ZüELZER und SONNENSCHEIN aus Leichen und
fauligem Fleische eine die allgemeinen Alkaloidreactionen zeigende Fäulnissbase von
dem physiologischen Verhalten des Atropins. Unter dem '.). Februar 1873 tlioilte
sodann FRANCESCO Selmi in den Acten der Akademie zu Bologna mit, dass er
bei der Behandlung von gefaulten und frischen Eingeweiden uaeh der StAS-OttO-
scheu Methode zur Aufsuchung von pflanzlichen Alkaloiden wiederholt basischen
Stoffen begegnet welche die allgemeinen Alkaloidreactionen gaben, stark
rodneirende Eigenschaften besassen und beim Erwärmen mit Schwefelsäure roth¬
violette Farben lieferten. Selmi bezeichnet diese Stoffe als eigentümliche, durch
Fäulniss von Eiweissstoffen entstandene Körper. Es gebührt diesem Forseher,
welcher im Laufe der folgenden Jahre überhaupt hervorragendsten Antheil au der
Aufsuchung der Faulnissbasen nahm, das Verdienst, als der Erste auf die Be¬
deutung dieser Verbindungen für die gerichtliche Chemie aufmerksam gemacht zu
haben, obwohl, wie bereits erwähnt ist, das Auftreten basischer Fäulnissstoffe
schon vor ihm beobachtet wurde, auch schon vor der über das Auftreten vou
basischen Stoffen als Zersetzungsproducte der Eiweissstoffe im Jahre 1873 ge¬
machten Beobachtung G.uitier's , welcher die Priorität der Entdeckung der
Ptomaine kürzlich für sich in Anspruch genommen hat. Die Mittheilung Selmi's
veranlasste im Jahre 1874RÖRSCH und Fassbender, über eiue gelegentlich einer
gerichtlieh ehemischen Untersuchung im Jahre 1871 von ihnen gefundene Fäulniss¬
base von den Reactionen des Digitalins zu berichten. Auch bei der Behandlung
einer frischen Ochsenleber erhielten dieselben Forscher aus saurer und alkalischer
Losung alkaloidäknliche Körper von gleichen Eigenschaften, wie dies GdNNlNG
um dieselbe Zeit bei Gelegenheit der Middelburger Wurstvergiftung aus Leber¬
wurst darstellte. Zu gleicher Zeit fand H. Schwanket in den bereits in Fäulniss
übergegangenen Gedärmen , Leber und Milz eines plötzlich, verstorbenen Kindes
nach dem STAs-OTTo'schen Verfahren eine flüssige und stark flüchtige Base von
schwach bitterem Geschmack und von eigenthümliehcm, an Propylamin erinnerndem
Gerüche im Aetherauszuge der alkalisch gemachten Leichenauszüge. Eine diesem
im Aeussern sehr ähnliche Base erhielt derselbe Forscher aus den Organen einer
Leiche, welche bei 30° während 15 Tage völlig gefault war. Das Ohlorat dieser
Base bildete zerfliessliche weisse Krystalldrusen, welche aus spitzen Nadeln be¬
standen, sich leicht in Wasser und schwerer in Weingeist lösten und mit natrium-
molybdathaltiger Schwefelsäure in der Wärme eiue prachtvoll blaue, allmälig grau
werdende Lösung gaben. Besonders zahlreich sind, wohl auf Anregung Selmi's,
die Forschungen italienischer Forscher auf dem Gebiete der Ptoniainforschung.
Von diesen mögen an dieser Stelle die Angaben von Morriggia und Battisttni
erwähnt werden , wonach die Leichen au irgend welchen Krankheiten gestorbener
Menschen in sehr warmen Sommern Leichengift in grösserer Menge euthalten, als
wenn sie kurze Zeit nach dem Begraben untersucht werden.

Unter den bei gerichtlich-chemischen Untersuchungen gefundenen Ptomainen sind
die den flüssigen Pflanzenalkaloiden, dem Nicotin und Coniin ähnlichen Basen am
häufigsten beobachtet worden, so von LlEBERMANN bei Untersuchung eines ziemlich
fauligen Magens. Die dem Coniin ähnliche Base ging aus saurer und alkalischer
Lösung in Aether über, bildete gelbe ölige Tropfeu von eigeuthümlichem Gerüche
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und scharf brennendem Geschmaeke, wirkte aber nicht toxisch. Ein flüssiges und
flüchtiges Cadaveralkaloid hat auch in dem Processe Brandes -Kr ebs, welcher
im Jahre 1874 in Braunschweig' verhandelt wurde, eine grosse Rolle gespielt. Von
zwei Experten war in den frischen Leiehentheilen des Bäckermeisters Krebs ans
alkalischer Lösung durch Aether ein Alkaloid extrahirt und für Coniin ange¬
sprochen, von Otto aber weder mit Coniin, noch mit Nicotin oder irgend einem
anderen Pflanzeiialkaloide identisch befunden worden und deshalb als eine muth-
masslieh durch Fäulniss entstandene Base bezeichnet. Es bildete ein hellgelbes Oel
von sehr unangenehmem Gerüche, besass stark alkalische Reaction und intensiv
bitteren Geschmack. Hinsichtlich seiner Löslichkeit in Wasser (die wässerige
Lösung trübt sich beim Erhitzen nicht), seiner Fällbarkeit durch Goldchlorid.
Platinchlorid u. s. w. stellte es sich dem Nicotiu au die Seite, unterschied sich
von diesem aber dadurch, dass sein salzsaurcs Salz krystallinisch und doppelt
brechend war. Mit Jod in ätherischer Lösung vereinigte es sich zu kleinen dunkel¬
grünen Nadeln. Die Base war stark toxisch; 7 cg, einem grossen Frosche subcutan
beigebracht, tödteten denselben fast sofort. Ein Coniin ähnliches Alkaloid haben
auch Brouardel und Boutmy in dem Leichnam einer Frau gefunden, welche
nebst zehn anderen an dem Genüsse einer gefüllten Gans unter choleriformeu
Erscheinungen gestorben war. Dieselbe Base konnte auch in den Resten jener
Gans nachgewiesen werden. Sie war flüchtig, von Mäuseharn ähnlichem Geruch,
verhielt sich gegen Natriumphosphormolybdat, .Todjodkalium, Goldchlorid, Tannin
wie Coniin, unterschied sich von diesem aber dadurch, dass sie unter dorn Eintlnss
dampfförmiger Salzsäure farblos blieb und nicht zu Buttersäure oxydirt werden
konnte. Auch diese Base wirkte toxisch. Auch die von Wolkenhaar in einem Leich¬
nam aufgefundene Base gehört den flüssigen Ptomainen an. Sic bildete eine ölartigv
Flüssigkeit, besass Nicotin ähnlichen Geruch und scharf brennenden Geschmack,
war physiologisch aber völlig unwirksam.

Auch Selmi hat das Auftreten Coniin ähnlicher Cadaverbasen wiederholt cnn-
statirt. Er fand in den in Alkohol aufbewahrten Theilen einer Leiche, in den
Eingeweiden eines nach sechs Monaten, sowie eines nach zehn Monaten exhumirten
Cadavers flüssige Basen von ausgesprochenem Coniingeruche, die auch sonst dem
Coniin so auffallend glichen, dass er zu der Ueberzeugung gelangte, dass aus
gewissen fixen Cadavcralkaloidcn unter dem Einfluss oxydirender Vorgänge sich
wirklich Coniin bilden könne!

Zu den fixen nicht flüchtigen Ptomainen gehört die schon oben erwähnte, dem
Atropin ähnliehe Base, welche SONNENSCHEIN und Zuelzer beschrieben haben,
sodann die von Brouardel und Bol'Tmy in dem Leichnam eines an Kohlendunst
erstickten Individuums gefundenen, dem Veratrin ähnlichen Basen, welche von den¬
selben Forschern noch des Oefteren beobachtet wurden. Die eine derselben,
ungiftig, färbte sich mit concentrirter Schwefelsäure violett und mit einer
Mischung von concentrirter Schwefelsäure und Bariumsuperoxyd roth; die andere
zeigte die dem Veratrin eigenen Farbenerscheinungen und wirkte auf Frösche unter
zunehmender Schwäche und Verlangsamung der Herzthätigkeit tödtlich. GlOTTA
stellte aus einer exhumirten Leiche eine Base dar, welche mit Jodjodwasserstoft-
säure Krystalle lieferte, durch Jodwasserstoff dauernd roth gefärbt wurde und gegen
Kaliumdichromat und Schwefelsäure ein dem Strychuin ähnliches Verhalten zeigte,
schwach bitter schmeckte und deshalb für Strychuin angesehen wurde , während
Ski. Mi die Nichtidentität derselben mit dem Strychnosalkaloide auf Grund sorg¬
fältig! r ÜntersuchuBgen erkannte. Ptomaine von dem Strychnin ähnlichen Re¬
aktionen, welche auch die tetanisirende Wirkung desselben hervorriefen, sind des
Oefteren gefunden worden, namentlich im Extracte des gefaulten Mais. Eine aus
diesem von Selmi isolirte Base ging abweichend vom Strychnin nicht in Aether
über. Die von Lombroso, Bkugnatelli, Zenoni und Cortez aus dem Mais isolirten
Basen besassen aber theilweise nicht nur tetanisirende Wirkung, riefen vielmehr
auch Nareose und Lähmung hervor, denen sich bisweilen ein an Nicotinvergiftung
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erinnernder Beugemugkelkrampf hinzugesellte. Eine dem Delphinin in mehrfacher
Beziehung ähnliche Base wurde in dem Processe Gibbone beobachtet. Sie unter¬
schied sich von dem Dclphinin durch Geschmack und physiologische Wirkung. Selmi
beobachtete mehrfach dem Atropin nahe verwandte Basen, welche bei der Be¬
handlung- mit Schwefelsäure und Kaliumbickromat sogar dieselben Blumendüfte
wie das pflanzliche Atropin gaben, nur mit dem Unterschiede, dass die Gerüche
sich schon in der Kälte entwickelten, während Atropin bekanntlich erst in der
Wärme den Duft erzeugt. Ein anderes von Selmi gefundenes Ptomain glich in
chemischer Beziehung völlig dem Atropin, unterschied sich von diesem aber in
seiner physiologischen Wirkung dadurch , dass es bei localer Application auf das
Auge eines Warmblüters die Pupille nicht erweiterte. Auch ging es bereits aus
saurer Lösung leicht in Aether über.

Aus den weiteren zahlreichen Untersuchungen Selmi's soll nur noch erwähnt
werden, dass Selmi bei all seinen Untersuchungen sich des STAS-OTTo'scheuVer¬
fahrens bediente und darnach die sämmtlichen von ihm beobachteten Ptomaine
in folgender Weise classificirt: 1. Ptomaine, welche aus saurer Lösung durch
Aether aufgenommen werden. 2. Ptomaine, welche aus alkalischer Lösung durch.
Aether aufgenommen werden. 3. Ptomaine, welche aus alkalischer Lösung in
Chloroform übergehen. 4. Ptomaine, welche der alkalischen Lösung durch Amyl¬
alkohol entzogen werden. 5. Ptomaine, welche von keinem dieser Lösungsmittel extra-
hirt werden. Er erhielt basische Producte, welche hinsichtlich ihrer Reactionen
und Wirkung mit den Alkaloiden Morphin, Coniin, Atropin, Delphinin verwechselt
werden konnten.

Auch nach dem für die Isolirung der Alkaloide bei gerichtlich-chemischen Unter¬
suchungen häufig benutzten Verfahren von DRAGENDORFF ist den Untersuchungen
von Duagexdoeff, Korbbich, ÖRÄBNEB und Spica zu Folge die Möglichkeit der
Aufnahme von Fäulnissbasen durch Petroleumäther, Benzin und Chloroform nicht
ausgeschlossen, wie theilweise eingehende Untersuchungen der genannten Forscher
beweisen.

Man hat ferner aus frischem Hundeblut (nach Coppola), aus frischem Fleische
(Guarkschi und Mosso), aus dem Fruchtwasser und dem Meconium (A. Baginsky),
aus den Producten der Magen- und PancreasVerdauung (Bechamp), aus den Pro-
dueten der Fibrinverdauung (Salkowsky, Brieger) und aus menschlichem Urin
(Selmi, Gautier, Balddixo, Bocci und Schiffer) syrupöse Massen extrahirt, die
toxische Eigenschaften besassen und für Ptomaine erklärt wurden.

Willgerodt fand ein toxisches Ptomain in fauler Leber, Maas erhielt aus
Muskelu und Ilirnsubstanz in dem ersten Stadium der Fäulniss ein sehr giftiges
Gemisch von Alkaloiden, aus welchen sich solche mit morphinähnlicher, curare-und
strychn in artiger Wirkung isoliren Hessen. Schlagdenhaufpen stellte aus Thieren
niedriger Art, wie aus Austern und Muscheln bekannten Pfianzonalkaloiden ähn¬
liche Ptomaine dar, welche auch giftige Wirkung besassen und erörtert hier an¬
knüpfend die Erage, ob die Erzeugung dieser Basen bei den genannten Thieren
unter gewissen physiologischen Bedingungen eine grössere ist, als unter anderen,
oder ob die giftige Wirkung dieser Producte im Sommer eine stärkere wie im
Winter und ob demgemäss der Genuss von Austern und Muscheln in gewissen
Jahreszeiten gefährlich ist. Farbay berichtet über einen Fall von Vergiftung durch
den Genuss frischer Muscheln, welche auf Ptomaine zurückzuführen ist. Auch die
zahlreichen Vergiftungen durch verdorbene Fische sind dem Vorkommen von Pto-
niaimii zuzuschreiben. Hirschfeld und Maas, Naunyn und Schreiber berichten
über aus Fischen dargestellte Ptomaine. Auch Oeffingee hat nach der SxAs'schen
Methode ans verdorbenen Flussfischen alkaloidähnliche Körper isolirt, von denen
namentlich einer stark toxische, curareähnliche Wirkungen zeigte. Auch die zahl¬
reichen durch in Zersetzung begriffene Nahrungsmittel — Wurst, Fleisch, Käse —
hervorgerufenen Krankheiten sind auf toxisch wirkende Ptomaine zurückzuführen,
wie solche mit Atropin ähnlicher Wirkung aus geräucherter Blutwurst von BÖHM,
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mit Coniiii ahnlicher Wirkung aus verdorbenem Speck von Roth, aus Fleisch von
Maas, aus einer gefüllten Gans von Brouardel und Boütmt dargestellt worden
sind. Aus Käse hat Taughan eine in Nadeln krystallisirende Substanz isolirt,
welche in Wasser, Alkohol und Chloroform leicht löslich war und einen scharfen
und stechenden Geschmack besass. Nach Genuss nur geringer Quantitäten trat
Trockenheit und Constrictionsgefühl im Halse auf, grössere Dosen bewirkten Brech¬
durchfall und Uebelkeit.

Zu der Kategorie von Ptomainen unbekannter chemischer Zusammensetzung ge¬
hören auch jene arsenhaltigen giftigen Basen, welche zuerst von Selmi in Cadavern
solcher Personen gefunden wurden, welche an Arsen Vergiftung zu Grunde gingen.
Eine von ihm durch Destillation im Wasserstoffstrome isolirte höchst giftige Base
dieser Art gab ein an der Luft nicht zerfliessendes, kreuzförmige Krystalle bildendes
Hydrochlorat, welches auf Zusatz eines Tropfens Natronlauge einen dem Trimethyl-
amin ähnlichen Geruch entwickelte, mit Gerbsäure keinen Niederschlag, mit Jodjod¬
wasserstoffsäure ein Präcipitat schöner grüner Krystalle vom Aussehen des Jods
gab. Platinchlorid und Picrinsäure fällte die wässerige Lösung gelb, während Gold¬
chlorid , Kaliumwismutjodid und Phosphorwolframsäure erst nach einiger Zeit
geringe Niederschläge erzeugten. Auch nicht flüchtige arsenhaltige Basen hat
Selmi erhalten. Arsenhaltige Baseu sind von ihm auch im Harn aufgefunden
worden. Das Vorkommen solcher giftiger arsenhaltiger Basen in Arsenleicken ist
auch von Brouardel und Boütmt bestätigt worden. Wahrscheinlich ist es wohl,
dass die Giftigkeit der aus der Mitte des 17. Jahrhunderts bekannten sogenannten
schleichenden Gifte, der Aqua Toffana und des Acguetta rJi Perugia, auf arsen¬
haltige Ptomaine zurückzuführen ist, auch die Giftigkeit der Luft von Zimmern
mit Arsentapeten wird nach HüSEMANN arsenhaltigen Ptomainen zuzuschreiben sein.

Die erwähnten und in zahlreichen anderen Fällen angeblich isolirten Ptomaine
werden nach Eigenschaften und Wirkungen sehr verschieden beschrieben. Einige
derselben sind stark giftig, andere wirken weniger toxisch oder besitzen gar keine
physiologische Wirkung. Ein Theil derselben ist flüssig und mehr oder minder
leicht flüchtig, ein anderer fest und auch krystallinisch. Ihr Geschmack ist ein
scharfer, zuweilen auch ein bitterer. Gegen Lösungsmittel verhalten sie sich sehr
verschieden, einige sind in Petroleumäther und Benzol, die meisten in Aether und
Amylalkohol, ein kleiner Theil in keinem der genannten Lösungsmittel löslieh.
Auch gegen Fällungsmittel zeigen sie ein ungleiches Verhalten, einige geben mit
Platinchlorid, Goldchlorid, Quecksilberchlorid, Gerbsäure, Phosphormolydänsäure
Niederschläge, andere werden durch diese Reagentien oder einen Theil derselben
nicht gefällt. Viele dieser Ptomaine besitzen stark reducirende Eigenschaften, wohl
weil sie meist einer bei unvollkommenem Zutritt der Luft vollzogenen Fäulniss
ihre Bildung verdanken. Mit verschiedenen Reagentien sollen diese Ptomaine
Farbenerseheinungcn liefern , welche denen einzelner Pflanzcnalkaloide mehr oder
weniger gleichen. Jedoch sind Fälle kaum bekannt geworden, in welchen ein
Ptomain in aller und jeder Beziehung einem Pflanzenalkaloide glich, vielmehr zeigte
sich stets nur UebereinStimmung in der einen oder anderen Reaction.

Die beschriebenen Ptomaine repräsentiren in den seltensten Fällen reine
chemische Individuen, auch verdanken wahrscheinlich nicht alle ihre Entstehung
Fäulnissbacterien, sondern sind Kunstproducte, welche durch diezurlsolirung benutzten
Verfahren entstanden sind.

2. Ptomaine von bekannter Zusammensetzung. Die grosse Anzahl der Oadaver-
alkaloide, welche mit allen möglichen Pflanzenalkaloiden identificirt worden sind,
erklärt sich nur dadurch, dass die von den betreffenden Autoren als solche be¬
zeichneten . Körper niemals im Zustande chemischer Reinheit dargestellt wurden.
Es stand zu erwarten, dass, sobald dieses ermöglicht wurde, die Zahl der Ptomaine
eine erhebliche Beschränkung erfahren würde.

Der Ers^e, welcher ein basisches Fäulnissproduct als chemisches Individuum
charakterisirte, war Nencki. Im Jahre 1876 isolirte er gelegentlich seiner epoche-
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machenden Arbeiten über die Fäulniss stickstoffhaltiger Substanzen aus den Fäul-
nissproducten der Gelatine das Colli din, C 8 H U N, mithin das erste Ptomain iu
chemisch reinem Zustande. Zu diesen Ptomainen gehören auch die von Gautier
und Etard bei der Fäulniss von Fischfleisch isolirten Basen, von denen die eiue,
welcher die Autoren die Formel CgH^N beilegen, wahrscheinlich identisch mit
dem Colli din, die andere von der Zusammensetzung C5 H18 N isomer mit dem
Parvolin ist.

Ferner stellten GüARESCHIund MOSSO aus gefaultem Fibrin ein schnell ver¬
harzendes, Curare ähnlich wirkendes, alkalisch reagireudes Oel dar, welchem nach
der Analyse dos amorphen Platindoppelsalzes die Formel C 10 H l3 N oder 010 H ]5 N
zugesprochen wurde. Nach Brieger ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass
die Ptomaine von Gautier und Etard , von Guäreschi und Mosso durch Ein¬
wirkung von Chloroform, Kali und Ammoniakverbindungen künstlich hergestellte
Basen (Carbylamino) sind, weil die genannten Forscher zur Isolirung der basischen
Körper die alkalisch gemachten Auszüge mit Chloroform ausschüttelten.

Die wertbvollsten und vollständigsten Mittheilungen über diese Fäulnissbasen
verdanken wir L. Brieger. Derselbe bediente sich zur Isolirung derselben neuer,
von den in der gerichtlichen Chemie zur Abscheidung von Pflanzenalkaloiden gang¬
baren Methoden von Stas-O.tto und Dragendoref abweichenden Verfahren, weil
jene zur Gewinnung reiner Ptomaine nicht genügten, und die Bildung von Runst-
producten nicht ausschlössen. Das von Brieger benutzte Verfahren bestand im
Wesentlichen darin, dass die gefaulten Massen mit durch Salzsäure ganz schwach
(um Zersetzung der Ptomaine zu vermeiden) angesäuertem Wasser ausgezogen
wurden, sodann die Colatur zum Syrup eingedunstet, und dieser mit Weingeist auf¬
genommen ward. Das weingeistige Filtrat wurde nochmals eingedunstet, der Rückstand
abermals mit Weingeist behandelt, und die von dem unlöslich bleibenden, klare alko¬
holische, von Mineralbestandtheilen möglichst freie Lösung mit einer alkoholischen
Lösung von Quecksilberchlorid vorsetzt, wodurch meist ein Theil der Fäulnissbasen
niedergeschlagen wurde, ein anderer in Lösung blieb. Niederschlag und Filtrat
wurden deshalb gesondert verarbeitet. Der Quecksilberchloridniederschlag ward ge¬
trocknet und wiederholt mit heissem Wasser ausgekocht, wobei nur die Queck¬
silberchloriddoppelverbindungen der organischen Ammoniakderivate in Lösung gehen,
Peptone und Albuminate, welche mit ausgefällt werden, aber unlöslich bleiben.
Oft gelingt es schon durch die verschiedene Löslichkeit der Quecksilberchlorid¬
doppclsalze, einige der gebildeten Basen (z. B. das schwer lösliche Doppelsalz
des Cholins) abzuscheiden, zu deren vollständiger Trennung mau auch den Quecksilber¬
chloridniederschlag mit Schwefelwasserstoff zerlegen kann, um aus dem Filtrate von
Schwefelquecksilber nach dem Eindunsten die Salze der Basen direct iu reinem
Zustande oder nach dem Fällen mit Platinchlorid, Goldchlorid oder Pikrinsäure in
Form von leicht trennbaren Doppelsalzen zu erhalten. Das Filtrat von dem iu der
weingeistigen Lösung erhaltenen Quecksilberchloridniederschlag wird durch Schwefel¬
wasserstoff vom Quecksilber befreit und das Filtrat vom Schwefelquecksilber eiu-
gedunstet. Die in dem Verdunstungslückstand enthaltenen Salzsäuren Basen werden
als solche, oder nach Untersuchung von den Platin- oder Goldchloriddoppelsalzen
gereinigt und getrennt.

Man theilt diese Ptomaine zweckmässig in drei Gruppen ein. Die erste um-
fasst die, welche ihre Entstehung Fäulnissbacterien verdanken, die zweite Pro-
duete des normalen Stoffwechsels, zu der dritten zählen nur solche, welche durch
pathogeno Bacterien entstanden sind.

a) Cadaveralkaloide, entstanden durch die Lebensthätigkeit
von Fäulnissbacterien. Aus faulendem Fleische isolirte Brieger zwei
Ptomaine, das Neuridin (C6 H U N,) und das Neuriii (C 5 H, 8 NO). Das Neu-
ridin, dessen salzsaures Salz in schönen, dem Harnstoff ähnlichen Nadeln krystal-
lisirt, ist in r e i n e m Zustande in absolutem Alkohol, Aether , Chloroform und
Benzin unlöslich , geht aber leicht in jene Lösungsmittel ein, so lange ihm noch
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thierische Stoffe anhaften, so dass bei Befolgung- des STAS-Orro'scheii und des
DEAGENDOEE'F'schenVerfahrens stets die Gefahr naheliegt, diese Substanz —
unreines Neuridin — mit in die Extracte aufgenommen zu haben. Diese Eigen¬
schaft des in den thierisclien Geweben sehr weit verbreiteten Körpers ist deshalb
für den Gerichtschemikor besonders wichtig. Das reine Neuridin ist ungiftig, die
mit anderen Fäulnissstoffen verunreinigte Base wirkt toxisch. Die Lösung des
salzsauren Neuridins verhält sich gegen Reagentien in folgender Weise:

Phosphorwolframsäure .... weisses amorphes Präcipitat, im Ueber-
schuss des Fällungsmittels löslich.

Phosphormolybdänsäure .... weissen krystallinischen Niederschiair.
Phosphorantimonsäure .... weissen flockigen Niederschlag.
Pikrinsäure.......langsam ausfallenden, bald in schöne

Nadeln sich verwandelnden Nieder¬
schlag.

Knliumwismutjodid.....rotbes amorphes Präcipitat.
Goldcblorid.......krystallinischer Niederschlag.

Mit Quecksilberchlorid, Kaliumquecksilber- und Kaliumcadmiumjodid, Jodjod¬
kalium, Jodwasserstoff, Gerbsäure, Ferricyankalium, Eisenchlorid und Fröhde's
Reagens gibt das salzsaure Salz weder Farbenveränderungen noch Niederschläge.

Das Neurin findet sich im Filtrate vom salzsauren Neuridin und wird aus
diesem durch Eindampfen, Ausziehen des Rückstandes mit Alkohol, Behandlung
des alkoholischen Auszuges mit Kohle, Versetzen mit Platinchlorid und Zerlegung
des Platindoppelsalzes mit Schwefelwasserstoff in Form des Hydrochlorats erhalten,
welches an der Luft leicht zerfliessliehe Nadeln bildet, stark toxische muscarin-
artige Wirkungen besitzt. Die Bildung des Neurins (Trimethylvinylammoniumoxyd-
hydrats) erklärt Brieger durch Abspaltung eines Molekül Wassers aus dem Cholin.
der Oxäthylammouiumbase, in Folge der Wirkung von Fäulnissbacterien. Gegen
Reagentien zeigt das Neurin das folgende Verhalten :

Phosphormolybdänsäure .... weissen krystalliuischenNiederschlag,
unlöslich im Ueberschuss.

Phosphorwolframsäurc .... keine Veränderung.
Phosphorantimonsäure .... weissen voluminösen Niederschlag.
Kaliumquecksilberjodid .... weissgelben voluminösen Niederschlag.
Kaliumwismutjodid.....rothen amorphen Niederschlag.
Kaliumcadmiumjodid .... weisses Präcipitat.
Jodjodkalium.......braunes amorphes Präcipitat.
Jodwasserstoffsäure.....desgleichen.
Gerbsäure........schmutzig-weissen voluminösenNieder-

schlag.
Quecksilberchlorid.....weissen körnigen Niederschlag.

Das Cholin, welchem man bei gerichtlich chemischen Untersuchungen auch
begegnen kann und dessen Wirkung eine dem Neurin gleiche, nur weit schwächere
ist, unterscheidet sich in dem Verhalten gegen Alkaloidreagentien von dem Neurin
dadurch, dass Gerbsäure in der salzsauren Lösung keinen Niederschlag gibt, wohl
aber Phosphorwolframsäure ein voluminöses Präcipitat erzeugt.

Aus den Producten der Fi s c hf ä ul nis s konnte Brieger bei Anwendung des
STAS-Ch'To'schenund des DEAGEX'OOKFF'schen Verfahrens eine ganze Reihe von
Extracten darstellen, welche mit den verschiedensten Alkaloidreagentien mannig¬
fache Niederschläge und Farbenveränderungen eingingen, jedoch keine chemisch
reine Substanz isoliren. Nach ähnlichen Verfahren, wie solche zur Isolirung der
Ptomaine der Fleischfäulniss benutzt waren, gelang Briegfr das Auffinden dreier
Basen unter den Producten der Fischfäulniss, nämlich eine mit dem Aethyleu-
diamin isomere Base (C 3 H 4 [NH 2] 2), vielleicht Ae thyl i d endiamin, Muscarin
und sodann Gadinin (von Gadus callarias, Dorsch). Das Gadinin, dessen Zu-



CAD AVER ALKALOSE. 445

sanimensetzung der Formel C7 H 17 N0 2 entspricht, ist nicht giftig, sein ehlor-
wasserstoffsaures Salz bildet dicke, farblose, in Wasser leicht lösliche Nadeln, deren
Lösung mit Platinchlorid ein schwer lösliches, goldgelbe Blättchen bildendes Platin-
doppelsalz gibt, auch mit Phosphorwolframsäure, Phosphormolybdänsäure und Pikrin¬
säure krystalliniscbe Doppelverbindungeu eingeht, durch Goldchlorid aber nicht
gefällt wird. Aus total zersetztem Käse nach abgelaufener Bacterienfäulniss ver¬
mochte Beteger Neurid in zu isoliren. Aus faulem Leim wurden abweichend
von den Beobachtungen und Resultaten Nencki's, in besonders reichlicher Menge
N e u r i d i n, ausserdem D i m e t h y 1 a m 1 n und eine d e m M u s c a r i n ähnliche
Base erhalten. Aus fauler Hefe vermochte BtUEGERbislang nur ein l'tomaiu,
Dimethylamin, zu gewinnen.

Von hervorragendem Interesse sind die Untersuchungen Brieger's über die
P t o m a i n e a u s menschlich e n Cadave r n. Obgleich zahlreiche das Auffinden
basischer Verbindungen bei gerichtlich-chemischen Untersuchungen betreffende An¬
gaben sich in der Literatur finden, ja sogar die ersten Beobachtungen über basische
Producte der Fäulniss bei Untersuchungen von Cadavern gemacht worden sind, ist
bislang noch kein chemisches Fäulnissproduct, welches vor den Kriterien der reinen
Chemie Stand hält, aus Cadavern dargestellt. BRIEGER faud in dem. ersten Stadium der
Verwesung der Leichen — zur Untersuchung dienten Leichen, welche 24—48 Stunden
in kühlen Kellerräumen gelagert hatten — kein anderes basisches Product als
Chol in. Mit weiter fortschreitender Fäulniss tauchen noch andere basische Pro¬
ducte auf. Bereits am dritten Tage der Verwesung konnte aus den inneren Organen,
gleichgiltig, ob dieselben aus dem Innern von faulen Leichen herausgeholt oder
oh sie dem Einfluss der Luft ausgesetzt waren, das schon beschriebene Neuridin
isolirt werden. Las Neuridin wurde stets in Begleitung des Cholins gefunden,
während letzteres aber allmälig versehwindet und dafür Trimethylamin auftritt,
gestaltet sich die Ausbeute an Neuridin von Tag zu Tag reichlicher. Die Menge
desselben ist auch abhängig von der Art der einzelnen der Zersetzung anheim¬
gefallenen Organe. Die Fäulniss von Därmen liefert die grössten Mengen von
Neuridin, während putride drüsige Organe, wie Milz und Leber, nur wenig davon
ergaben.

Cliolin war stets nach siebentägiger Fäulniss völlig verschwunden, Neuridin
war dagegen erst nach vierzehntägiger Dauer der Verwesung nicht mehr zu con-
statiren. Aus den Produeten eines späteren Stadiums der Fäulniss menschlicher
Organtheile wurde von Brieger ein neues Diamin, das Cadaverin (C 6 H 10 N 2),
isolirt, und zwar um so reichlicher, je länger die Verwesung andauerte. Das
Cadaverin bildet ein unzersetzt destillirbares, dickflüssiges, wasserhelles Liquidum,
welches an der Luft begierig Kohlensäure anzieht und dabei krystalliniseh erstarrt.
Die bei 115—120°siedende, äusserst unangenehm an Coniin erinnernd riechende Base
ist vielleicht mit derjenigen identisch, welche wiederholt als Leichenconiin besehrieben
wurde. Das salzsanre und schwefelsaure Salz bilden schön ausgebildete Krystall-
nadeln, sind in Alkohol, Aetheralkohol und Wasser leicht löslich, in absolutem
Alkohol und Aether unlöslich. Die Lösung des Cadaveriuhydrochlorats zeigt das
folgende Verhalten gegen Reagenticn:

weisses, im Uebersehuss leicht lös-Phosphor wolframsäure
liebes Präcipitat.

Phosphormolybdänsäure .... weissenkrystallinischenNiederschbii!
KaliumwismutJodid..... rotlie Krystallnadeln.
Jodjodkalium....... braune Krystallnadeln.
Jodhaltige Jodwasserstoffsäure . . braune Krystallnadeln.
Pikrinsäure........ gelbe Nadeln.
Chromsaures Kalium und concentr.

Schwefelsäure...... rothbraune Färbung,
Fisenchlorid und Ferricyankalium . schwach blaue Färbung.
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Das freie Cadaverin zeigt das folgende Verhalten :
Phosphorwolframsäure .... weisse Fällung, löslich im Ueber-

schuss.
Phosphormolybdänsäure .... weissen krystallinischen Niederschlag,

löslich im Ueberschuss.
Phosphorantimonsäure .... weisses krystallinisches Präcipitat.
Kaliumqueeksilberjodid .... harziger Niederschlag.
Kaliumwismutjodid.....braune Fällung.
Jodjodkalium.......braune Fällung.
Jodhaltige Jodwasserstoffsäure . . braune Nadeln.
Pikrinsäure.........gelbe Nadeln.
Gerbsäure........weissen amorphen Niederschlag.
Ferricyankalium und Eisenehlorid . Blaufärbung.
Kaliumcadmiumjodid.....Anfangs harziges, allmälig in Warzen

anschiessendes Präcipiat.

Meist mit Cadaverin vereint findet sich noch ein drittes Diamin, das Putrescin
(von putresco, faul werden, verwesen), welchem die Formel C 4 H12 N2 zukommt.
Dasselbe bildet eine wasserklare, ziemlich dünne Flüssigkeit von eigenthümlichem,
spermaähnlichem, an Pyridin in etwas erinnerndem Geruch, zieht begierig Kohlen¬
säure aus der Luft an, siedet bei 135° und ist unzersetzt flüchtig. Die freie Base
zeigt die folgenden Reactionen. Es erzeugt:

Phosphorwolframsäure .... weisses, im Ueberschuss lösliches
Präcipitat.

Phos.phormolybdänsäure .... gelben Niederschlag.
Kaliumqueeksilberjodid .... ölige Fällung, bald krystalliniseh

werdend.
Kaliumwismutjodid.....desgleichen.
Kaliumcadmiumjodid.....desgleichen.
Pikrinsäure........gelbe Nadeln.
Gerbsäure........schmutzig-weissen Niederschlag.

Das Putrescin gibt mit Säuren schön krystallisirende Salze; die langen farb¬
losen Nadeln des Hydrochlorats, C i H 12 N2 . 2 HCl, sind in Wasser leichtlöslich, in
absolutem Alkohol unlöslich, die wässerige Lösung gibt mit Phosphorwolframsäure
weisse, mit Phosphormolybdänsäure gelbe Fällung, Kaliumqueeksilberjodid und
Kaliumwismutjodid erzeugen amorphe, zu Nadeln erstarrende Niederschläge, Jodjod¬
kalium, jodhaltige Jodwasserstoffsäure geben braune krystallinische Präcipitate, Pikrin¬
säure schön ausgebildete schwer lösliche Nadeln. Das Platin- und Golddoppelsalz bilden
schwer lösliche sechsseitige Blättchen.

Eine mit dem Cadaverin isomere Base fand Bkieger endlich noch in demselben
Stadium der Fäulniss. Er nennt diese Saprin (von ca-po;, faul, verfault). Sie
bildet eine schwach pyridinartig riechende, unzersetzt destillirbare Flüssigkeit, deren
Unterschiede vom Cadaverin die folgende Tabelle erkennen lässt.

Cadaverin Saprin
Platindoppolsalz . . in Wasser schwer löslich, in Wasser leichter lös-

krystallisirtrhombisch. lieh, bildet spiessige
Krystalloide.

Golddoppelsalz . . prachtvolle Nadeln . . nicht darstellbar.
Chlorhydrat ... an der Luft zerfliesslich. an der Luft nicht zer-

fliesslich.
Chromsaures Kalium

und Schwefelsäure
bewirkt .... rothbraune Färbung. . keine Färbung.
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Alle die bislang' geschilderten Fäulnissbasen, wie Cholin, Neuridin, Trimethyl-
amin , Cadaverin, Putrescin, Saprin, sind physiologisch indifferent. *) Es ist be-
merkenswertk, dass bei der Fäulniss der menschlichen Organe in den ersten Stadien
giftige Ptomaine sich nicht finden. Erst im vorgeschrittenen Stadium der Fäulniss
finden sich exquisit toxische Basen. Aus Leichen, welche nach vierzehntägiger Ver¬
wesung untersucht wurden, konnte Bbiegeb zwei giftige Ptomaine isoliren. Das
salzsaure Salz der einen Base, deren erhaltene Menge zum eingehenden Studium
nicht hinreichte, bildete zerfüessliche Nadeln, deren Lösung Meerschweinchen und.
Kaninchen injieirt, die Darmperistaltik anregt, deren Erhöhung mehrere Tage an¬
dauert und durch die fortwährenden Entleerungen von Darminhalt zu grossen
Schwächezuständen der Thiere führt. Die zweite giftige Base war erst nach
dreiwöchentlicher Fäulniss in so grosser Menge erhältlich, dass seine Natur fest¬
gestellt werden konnte. Die wässerige Lösung des nur schwer krystallisirenden
Salzes dieser Base, welche mit dem Namen M y d a 1 e i n (von [wiSoc^io;, durch
Nässe, Feuchtigkeit verderben, faul) belegt ist, zeigt mit den Alkaloidreagentien.
die in der folgenden Tabelle verzeichneten Eigenschaften:

Platinchlorid

Goldehlorid ....
Phosphormolybdäusäuro
Pliosphorwolframsäure

K alium quecksilberj o di d
K alium wismutjodid
JoJjodkalinm .
Jodhaltige Jodwasserstoffsäure .
Pikrinsäure.......
Ferricyankalium und Eisenchlorid

mikroskopisch zu Büscheln ver¬
einigte Näd eichen.

Oeltropfen.
gelbe amorphe Fällung.
weisses, im Ueberschuss lösliches

Präzipitat.
gelbe Oeltropfen.

schmutzig-braunes Oel.

gelbes Oel.
sofort intensive Blaufärbung.

Die Analyse des Platindoppelsalzcs führte zu Zahlen, aus welchen sich eine be¬
stimmte Formel noch nicht berechnen, wohl aber schliessen Hess, dass auch dieses
Ptomain ein Diamin sein muss, welches im Molekül vier oder fünf Atome Kohlen¬
stoff enthält.

Weiterhin isolirte BEIEGEB aus menschlichen Leichentheilen (Herz, Lungen,
Leber, Milz , Nieren), welche vier Monate in einem allseitig abgeschlossenen ge¬
räumigen Behältniss bei einer Temperatur von + 5° bis 9.4° sich selbst überlassen
waren , neben viel Cadaverin und Putrescin eine ungiftige Base von der Formel
C 8 H n NO, das Mydin (pjo'ato, verfaulen). Das Mydin zersetzt sich bei der De¬
stillation , gibt ein in farblosen Blättchen krystallisireudes Chlorhydrat und besitzt
ein starkes Reductionsvermögen.

Das Pikrat - C 8 Hal NO . C c H 3 (N0 2) 3 OH — bildet breite Prismen und schmilzt
bei 195°. Aus Pferdefleisch, welches unter derselben Bedingung der Zersetzung
anheimgefallen war, isolirte Brieger im Quecksilberchloridniederschlage einen
schwach sauren, also nicht zu den Ptomainen gehörigen Körper, welcher nach
der Formel C 7 H 17 N 20 zusammengesetzt ist, curareähnlich wirkt, und eine Base,
das Mydatoxin, C 0 H l3 N0 2 .

Das Mydatoxin bildet einen stark alkalisch reagirenden Syrup, welcher im
Vacuum zu Blättchen erstarrt, die in Alkohol und Aether unlöslich sind. Das
Chlorhydrat bildet einen farblosen Syrup, welcher mit Goldchlorid kein Doppelsalz
gibt, mit Platinchlorid zu einem sehr leicht löslichen Doppelsalz zusammentritt.
Dieses, nach der Formel (C 6 H 13 N0 2 . HC1) 2 HCli zusammengesetzt, schmilzt bei 193".
Phosphormolybdänsäure fällt das Chlorhydrat in Würfeln, eine Mischung von Ferri-

*) Cholin äussert erst in grossen Dosen nruscarinälmliche Wirkungen, auch Trimethylamin
ist nur in grösseren Quantitäten toxisch.
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cyaukalium und Eisenchlorid wird blau gefärbt. Die Base ist eiu nicht sehr
starkes Gift.

Aus dem Filtrate vom Quecksilberchloridniederschlage wurde noch ein I'tomaiu.
identisch mit dem Methyl-Guanidin, isolirt.

0. BocklTSCH untersuchte die Producte der Fisehfäulniss im Anschluss an die
schon erwähnten Untersuchungen Brieger's. Es wurden von ihm isolirt aus
Barsch Cadaverin, Dimethylamin , Trimethylamin und Nearidin , aus II äring
Cadaverin, Putrescin, Methylamin, Trimethylamin, aus Hecht Cadaverin, l'utrescin.
Methylamin, Dimethylamin und aus Seedorseh Cadaverin, Putrescin und Methyl¬
amin. Alle diese Basen sind ungiftig oder so wenig toxisch, dass sie nicht als
Urheber von Vergiftungserscheinungen gelten können. Es ist nicht gelungen , das
giftige Prineip, welches die häufig beobachteten Vergiftungen nach Genuss von
Fischen veranlasst hat, zu fassen, weil die hier auftretenden Toxine keine leicht
fassbaren Doppelverbindungen mit anderen Körpern eingehen , diese vielmehr sehr
leicht löslich sind. Stets fand sich das Gift in den allerletzten Laugen, welche
von der Verarbeitung übrig geblieben waren, konnte daraus aber nicht isolirt
werden. Die Giftigkeit der aus dem Fäulnissbrei frisch gewonnenen Extractions-
flüssigkeit nimmt bei der Verarbeitung derselben immer mehr und mehr ab, ver-
muthlicb, weil in Folge stattfindender Oxydation die giftigen Toxine verschwinden.
Bemerkenswert!) ist, dass bei der Fäulniss der Fische die toxischen Erscheinungen
im ersten Stadium am heftigsten auftreten, wogegen bekanntlich bei der Fleiseh-
fäulniss erst nach längerer Zeit sich diese bemerkbar machen.

Auch das giftige Prineip der giftigen Miesmuschel ist von B RIEGER
isolirt. Die Mytilotoxin genannte freie Base ist nach der Formel C 6 1I 1BN0 2
zusammengesetzt, besitzt widerlichen Geruch, zersetzt sich bei der Destillation und
gibt eiu in Tetraedern krystallisirendes Chlorhydrat, dessen Lösung mit den
üblichen Alkaloidreagentien ölige Präcipitate gibt. Das Golddoppelsalz krvstallisirt
in Würfeln und besitzt die Zusammensetzung C^ H f) N0 2 Au Cl t .

b) Cada ver alkalo i de , Producte des normalen Stoffwechsels.
Unter den von Armand Gautier als Leucomaine (Xsvixötua, Eiereiweiss) oder
physiologische Ptomaine bezeichneten Körpern sind alle jene Basen zu
begreifen, welche während des Lebens in thierischen Substraten prftformirt sich
vorfinden und als Producte des normalen Stoffwechsels anzusehen sind. Gautiek
verarbeitete frisches Rindfleisch und LiEBiG'schen Fleischextract in der Weise, dass
er diese Substanzen mit Wasser und wenig Oxalsäure extrabirte, die Extractc bei
50° im Vacuum eindampfte, alsdann mit absolutem Alkohol erschöpfte und mit
Aether fällte. Der syrupöso Niederschlag krystallisirte theilweise beim Stehen, er
fügte etwas absoluten Aether hinzu und trennte nach einigen Tagen die Krystalle
von dem Syrup und wusch denselben mit DDgradigem Alkohol aus. Diese Krystalle (A)
wurden mit 95gradigem Alkohol ausgezogen, der Alkohol ward theilweise verdampft,
beim Erkalten erhielt man citronenfarbige Krystalle (B), aus deren Laugen sich
neue Krystalle (C) ausschieden. Die Krystalle (A) Hessen beim Kochen mit Wasser
nur eine geringe Portion gelbweisser Krystalle (D) zurück, während man ans
den Mutterlaugen schliesslich noch weitere Krystalle von orangegelber Farbe (Ej
erhielt.

Folgende Basen beschreibt nun G autirr:
1. Xanthokreatinin (Krystalle B), C, H, 0 N 4 0. Schwefelgelbe Blättchen

von bitterem Geschmacke, leicht in Wasser löslich. Gleicht in vieler Beziehung
dem Kreatinin, ist giftig und bewirkt bei Thieren Niedergeschlagenheit, Soinnolenz.
hochgradige Müdigkeit, Defäcation und wiederholtes Erbrechen.

2, Cr usokreatiuin , C 5 H 8 N 4 0 (Krystalle E). Orangegelbe Krystalle,
deren Chlorhydrat und Chlorplatinat leicht lösliche Nadeln, deren Chloraurat
schwer lösliche Körner bildet.

.'!. A mph ik r ea t i nin , C 9 H 19 N17 0 4 (Krystalle D). Gelbweisse Krystalle.
dem Kreatin ähnlich, wahrscheinlich eine Vorbindung desselben mit einer Base.
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welche sieh durch einen Mehrgehalt der Elemente des Cyanwasserstoffs vom
Kreatinin unterscheidet.

4. Pseudoxanthin, C 4 H 5 N 6 0, wurde aus den alkoholischen Mutterlaugen
des Amphikreatinins erhalten. Es gleicht dem Xanthin bezüglich seiner chemischen
und physiologischen Eigenschaften und unterscheidet sich von diesem Körper in
der Zusammensetzung durch ein Minus von C und 0.

5. Eine Base C U H 24 N 10 0 5 , welche aus den Mutterlaugen des Xanthokreatinins
und 6. eine Base C 12 H 24 N 11 0 5 , welche aus den Mutterlaugen des Crusokreatinins
gewonnen wurde.

Diese Körper bedürfen noch eines eingehenderen Studiums, möglicherweise
existiren zwischen diesen und den Ptomainen Beziehungen, vielleicht in der Weise,
dass in ihnen ein Theil der Muttersubstanzen in den Ptomainen zu suchen ist.

Das von A. Kossel in der Pancreasdrüse des Rindes entdeckte Adenin
steht wohl in naher Beziehung zu den Körpern Gautier's , wie auch die von
Gr. Salomon aus menschlichem Urin dargestellten Xanthinderivatc : Dimethyl-
xanthin, C 7 H 8 N 4 0 2 , ein Isomeres des Theobromins, und das Heteroxanthin,
C6 H B N 4 0 3 , welches wahrscheinlich Methylxanthin ist.

c) Cadaveralkaloide , entstanden durch die Thätigkeit patho-
gener Bacterien. Die Thatsache, dass Fäulnissbacterien eine grosse Beihe theils
giftiger, theils unschädlicher, in ihrer Wirkung aber verschiedener Ptomaine aus
den Geweben und dem nicht organisirten Eiweiss zu bilden vermögen, Hess
erwarten, dass die pathogenen Bacterien, wie solches "Maas zuerst hervorgehoben
hat, in erhöhtem Masse diese Eigenschaft besitzen müssen. Wie jeder differenten
Eäulnissbacterie ein bestimmtes Ptomain zukommt, so müsste auch jede pathogene
Bacterie in der Qualität und Quantität ganz bestimmte, ihm allein zukommende
Basen erzeugen. Die folgenden Ptomaine, welche ihre Entstehung unzweifelhaft der
Kraft pathogener Bacterien verdanken, sind bislang isolirt.

Typhotoxin aus Reinculturen des KocH-EBERTH'schen Typhusbacillus. Auf
mit wenig Wasser angerührtem Fleischbrei wurden von Brieger die Bacillen aus¬
gesät und diese Gulturen 8—14 Tage hei 37.5—38° stehen gelassen. Aus dem Queck¬
silberchloridniederschlage wurde das salzsaure Salz in Form leicht löslicher Nadeln
erhalten, aus welchem Silberoxyd das reine, stark basische Eigenschaften besitzende,
sehr giftige Ptomain isolirte. Dasselbe ist entsprechend der Formel C 7 H 17 N0 2
zusammengesetzt, gibt ein schwer lösliches Golddoppelsalz, C 7 H 17 N0 2;,H Gl AuCl 3 ,
welches bei 176° schmilzt, und ein schwer lösliches Picrat. Gegen ßeagentien zeigt
die Lösung des salzsauren Salzes das folgende Verhalten:

Phosphormolybdänsäure .... gelbes kristallinisches Präcipitat
Phosphorwolframsäure.....weisses „ „
Kaliumcadmiumjodid..... \
Ivaliumquecksilberjodid..... öU T fen
Jodjodkalmin........
Jodhaltige Jodwasserstoffsäure . . . J
Kaliumwismutjodid......harziges Präcipitat.

Tetanin, aus Culturen, welche den Erreger des Tetanus enthalten, von
Brieger dargestellt. Dasselbe, nach der Formel C 18 H30 N 2 0 4 zusammengesetzt,
bildet einen gelben, stark alkalisch reagirenden Syrup. Das salzsaure Salz ist
zerfliesslich, gibt mit Platinchlorid und Phosphormolybdänsäure leicht lösliche
Doppelverbindungen und färbt ein Gemisch von Eisenchlorid und Ferricyankalium
blau. Das Tetanin vermittelt bei Thieren den gleichen Symptomencomplex, welchen
wir bei Menschen als das Krankheitsbild des Tetanus zusammenfassen.

Weiterhin liegen noch Angaben vor, denen zu Folge von Hoffa das durch
die Lebensthätigkeit des Milzbrandbacillus gebildete Toxin dargestellt sei,
Vl >n Nicati und RlETSCH,von Gabriel Pouchet und von Villiers aus Komma-
bacillenculturen, aus Blut und Lober der im algiden Stadium der Cholera
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rasch und plötzlich Verstorbenen, aus wässerigen Fäces und den Eingeweiden von
Choleraleichen Toxine isolirt seien. Die von diesen Forschern beschriebenen Basen
entbehren aber alle noch des erforderlichen Grades der Reinheit, um sie als Gifte
der genannten Bacterien betrachten zu können.

Allgemeine Eigenschaften. Die chemisch wohl charakterisirten Ptomaine,
deren Kenntniss wir namentlich Beiegee verdanken, sind entweder flüssige Körper
von bestimmten Siedepunkten oder feste, krystallinische, durch bestimmte charak¬
teristische Reactionen ausgezeichnete Körper bestimmter Zusammensetzung. Die
Lösungen der meist krystallinischen Salze werden durch die sogenannten allgemeinen
Alkaloidreagentien gefällt, jedoch verhalten sich die verschiedenen Ptomaine ganz
verschieden gegen die gebräuchlichen Alkaloidreagentien, ein Verhalten, welches
bei der differenten, chemischen Constitution der einzelnen Ptomaine a priori zu
erwarten stand. Aus diesem Grunde ist die Annahme eines Gruppenreagens für
Ptomaine, durch welche man diese von den Pflanzenalkaloiden zu unterscheiden
im Stande ist, völlig illusorisch. Die seinerzeit von Beouabdel und Boutmy
angegebene Reaction — Blaufärbung eines Gemisches von Ferricyankalium und
Eisenchlorid — ist, abgesehen davon, dass Pflanzenalkaloide dieselbe auch geben,
völlig werthlos , weil von den bislang isolirten Ptomainen nur einige derselben
dieselbe hervorrufen. Dasselbe gilt von der Reaction H. W. Bettixk's und W. J. L.
yax SisseiAs. In reinem Zustande sind sie in den gebräuchlichen Extractionsmitteln
sehr wenig oder gar nicht löslich , während in unreinem Zustande sie von diesen
namentlich von Amylalkohol und Aether reichlich aufgenommen werden.

In ihrer physiologischen Wirkung sind die einzelnen Basen sehr verschieden,
einige derselben sind giftig, andere dagegen physiologisch vollkommen unwirksam.
Von den Fäulnissbasen sind Neuridin, Cadaverin, Putrescin, Sapin und Mydin
ohne physiologische Wirkung. Cholin äusserte erst in grösseren Dosen muscarin-
ähnliche Wirkung, desgleichen ist Trimcthylamin nur in grösseren Dosen toxisch;
exquisit giftig wirkt das Neurin, das Muscarin, Aethylendiamin, das Mydalein,
das Methyl-Guanidin und das Mydatoxin, woraus erhellt, dass man nicht von
einem Sepsin als Quelle der putriden Infeetion sprechen darf. In den ersten
Stadien der langsam vor sich gehenden Fäulniss ist das Vorkommen toxischer
Ptomaine nicht beobachtet. Nur bei der Fischfäulniss scheinen sich in den ersten
Stadien giftige, aber leicht oxydirbare und deshalb bislang nicht isolirbare Basen
zu bilden.

Constitution der Ptomaine. Was die chemische Constitution der Ptomaine
anbelangt, so ist von einer Anzahl derselben diese schon bekannt, so von dem Methyl¬
amin, Dimethylamin, Trimethylamin, Aethylamin, Diäthylamin, Triäthylamin, Cholin,
Neurin, Muscarin, Methylguanidin, Körper, mit welchen der Chemiker von anderen
Arbeitsgebieten her längst vertraut ist. Bezüglich zweier anderer Ptomaine, des
Cadaverins und Putrescins, hat Beiegee die Constitution ermittelt. Seinen Arbeiten
zu Folge ist das Cadaverin identisch mit dem von Ladenbtjbg dargestellten Penta-
methylendiamin (N H 2 . C H 2 . C H 2

entweder dimethylirtos Aethyldiamin

CH,
CR,
CH,

CH 2
NH.
NH.

-N
diamin C EU

— H
-C 2 H 6

CH,
CH a
CH 8

.NH 2), das Putrescin aber

oder Methyl-Aethyl-Methylen-

nN — CH S
H

Genese der Ptomaine. Die eingehenden Untersuchungen Beiegee's und
Anderer haben unzweifelhaft ergeben, dass durch den Angriff der Fäulniss- und
der pathogenen Bacterien auf die dem Organbau dienenden Substanzen diese
hochmolekularen Verbindungen in der Weise zerlegt werden, dass neben vielen
anderen Producten noch stickstoffhaltige Kohlenstoffverbindungen von ausgesprochen
basischem Charakter entstehen, welche, in den Circulationsstrom lebender Wesen
hineingeworfen, die Functionen des Organismus schädigen, ja dieselben auch ganz
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aufheben können, dass aber die Beschaffenheit des Nährbodens massgebend für die
Richtung ist, in welcher sich die Thätigkeit der Fäulnissbacillen bewegt, und
wahrscheinlich aus der Thätigkeit der differenten pathogenen Bacterien auch
differente Ptomaine hervorgehen. Bewiesen ist auch, dass die in dem ersten Stadium
der Fäulniss gebildeten Basen im weiteren Verlaufe der Fäulniss Zersetzungen
erleiden, als deren Producte einfacher zusammengesetzte Ammoniakderivate, d. h.
neue Ptomaine entstehen. Die Ansicht Gram's, dass die von BRIBGER gefundenen,
muscarinähnliche Wirkungen äussernden Ptomaine nicht als Producte der Thätig¬
keit von Fäulnissbacterien aufzufassen sind, weil das ungiftige Cholin, der im
Pflanzen- und Thierreich so ausserordentlich weit verbreitete Körper, schon beim
Eindampfen seiner Salzlösungen unter Abspaltung von Wasser in das sehr giftige
Neurin überging, kann nicht länger mehr anerkannt werden, seit durch exacte Ver¬
suche von Briegeh und E. Schmidt die Unrichtigkeit der Versuche Gram's bezüglich
der leichten Umwandlung des Cholins in Neurin unzweifelhaft dargethan ist.

Bedeutung der Ptomaine. Die Kenntniss der Cadaveralkaloide ist, wie
schon im Eingang dieser Arbeit bemerkt wurde, in mehrfacher Beziehung von
hoher Bedeutung. Seit der ursächliche Zusammenhang einer Reihe von Infections-
krankheiten mit der Anwesenheit verschiedenartiger Bacterien ausser allem Zweifel
steht, ist man geneigt, das Zerstörungswerk dieser kleinen parasiten Wesen im
menschlichen und thierischen Organismus auf chemische Umsetzungen zurückzu¬
führen, welche durch jene Parasiten angeregt wurden. Das klinische Verständnis»
von der Natur der Krankheiten kann deshalb nur gewinnen, wenn wir die
Producte der Thätigkeit bestimmter pathogener Bacterien kennen lernen. Die
Erforschung der. Constitution dieser wird uns gestatten einen Schluss zu ziehen,
aus welchen complexen Organbestandtheilen die Bacterien die Bausteine zum
Aufbau der Producte ihrer Lebensthätigkeit entnehmen und damit uns mit der
letzten Ursache der Krankheit bekannt machen.

Nicht geringer ist ihre Bedeutung für die Toxikologie und die forensische
Chemie. Die bei der Fäulniss auftretenden giftigen Ptomaine geben uns Kingerzeige
über die Ursachen der sogenannten Blutvergiftungen und die Vergiftungen nach
dem Genüsse verdorbener Nahrungsmittel. Eine eminent praktische Bedeutung
haben die Cadaveralkaloide aber für die forensische Chemie.

Die Literatur führt einige Criminalfälle an, in denen Ptomaine mit Alkaloiden
pflanzlichen Ursprunges verwechselt wurden. Es genügt, an den in Folge des
Todes des Generals Gibbone in Rom stattgefundeneu Criminalproeess, bei
welchem unzweifelhaft ein Ptomain mit delphininähnliehen Eigenschaften für Del¬
phinin von dem ersten Experten gehalten war, an den Process der Witwe S o n-
zogno in Cremona, bei welchem Selmi eine Verwechslung von einem Cadaver-
alkaloid mit Morphin erkannte, an den Process Brandes- Krebs in Braunschweig,
in welchem die ersten Experten eine unzweifelhafte Cadaverbase für Coniin
angesprochen hatten, zu erinnern.

Die Ptomaine sind in zweifacher Beziehung für die forensische Chemie vonWicktig-
keit. Einmal können Ptomaine (in verdorbenen Nahrungsmitteln) eine Vergiftung
hervorrufen und dann auch Gegenstand der Ausmittelung werden. Zweitens können
Ptomaine mit Alkaloiden pflanzlichen Ursprunges verwechselt werden.

Die zur Zeit zur Isolirung der Alkaloide bei gerichtlich - chemischen Unter¬
suchungen üblichen Verfahren von Stas-Otto und Deagendorff sind nicht im
Staude, zur Isolirung und zum Nachweis von Cadaveralkaloiden zu dienen, weil
die reinen Basen, wie Brieger nachgewiesen hat, in den gebräuchlichen Extractions-
mitteln unlöslich sind. Der Nachweis dieser wird nur nach den von BRIEGERan¬
gegebenen und von mir wiedergegebenen Fällungsverfahren möglich, immer aber mit
erheblichen Schwierigkeiten verbunden sein. Auch zum sicheren Nachweis pflanz¬
licher Alkaloide sind die Verfahren von Stas und Dragbndc-RFF in ihrer jetzigen
Form nicht geeignet, weil bei Befolgung derselben mit anderen Fäulnissstoifen ver¬
unreinigte Ptomaine in die Extractionsflüssigkeiten eingehen und diese Veranlassung
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zur Verwechslung mit Alkaloiden geben, weil ferner solche Ptomaine die charak¬
teristischen Eeactionen der Pflanzenalkaloide zu verdecken im Stande sind, wie
IIilger und Tamba nachgewiesen haben und endlich leicht Kunstproducte ge¬
bildet werden, die gewissen Alkaloiden nicht unähnlich sind. Hilger machte die
Beobachtung, dass Ptomaine sich aus schwach angesäuerten Massen, besonders mit
Gyps hergestellten Verdampfungsrückständen mittelst siedendem Aether fast voll¬
ständig entfernen lassen, dass ätherische Lösungen von Ptomainen, welche kleine
Mengen Alkaloide enthalten, beim Vermischen mit einer ätherischen Lösung von
Oxalsäure nach längerem Stehen Ausscheidungen von Alkaloidoxalat geben, während
die Ptoniainsalze in Lösung bleiben. Auch fand er es in vielen Fällen empfehlcns-
werth, die nach dem STAs'schen Verfahren erhaltenen sauren Auszüge vor der
weiteren Untersuchung mit Magnesia oder Calciumoxyd der Destillation zu unter¬
werfen. Andere Vorschläge gehen dahin, die Alkaloide von den Ptomainen durch
Fällungsverfahren zu trennen, ähnlich denjenigen, welche Brieger zur Reinigung
und Isolirung der Ptomaine anwandte. Nach diesen werden Ptomaine und Alka¬
loide zunächst in schwer lösliche Doppelsalze verwandelt und aus diesen nach der
Reinigung die Basen in Freiheit gesetzt und durch geeignete Lösungsmittel ge¬
trennt. Die Wichtigkeit des Nachweises giftiger Pflanzenalkaloide bei gerichtlich-
chemischen Untersuchungen macht eine baldige Bearbeitung dieses Arbeitsfeldes
dringend wünschenswerth, um den zum Nacnweis giftiger Pflanzenbasen bei ge¬
richtlichen Untersuchungen benützten Methoden die unbedingt erforderliche Sicher¬
heit zu verleihen. H. Beckurts.

CadclVdrin (Pentamethylendiamin, C 5 H 14 N 2), s. d. vorstehenden Artikel pag. 445.

CadeaC in den französischen Pyrenäen besitzt kalte Schwefelquellen mit Jod-
und Bromgehalt.

wie Tutia, Galniei, weisses und graues Nichts u.
als Nebenproduct

s. w., eine
abfallende

Cadmia ist,
Bezeichnung für das in Zink- und Messinghütten
carbonathaltige Zinkoxyd.

Cadmilim. Symbol Cd. Zweiwerthig. Atomgewicht und Moleculargewicht
— 111.7 (L. Meyer und Seubert : „Die Atomgewichte der Elemente." Leipzig 1883).

Geschichtliches: Das Cadmium wurde zu Anfang des Jahres 1818 von
Strojjeyer und Hermann , welche unabhängig von einander gearbeitet hatten,
entdeckt, von Ersterem eingehender untersucht und benannt (x.xo[/.ia,Galmei, wegen
seines häufigen Vorkommens in diesem Zinkerze).

Vorkommen: Das einzige selbstständige, Cadmium (77.3—77.6 Procent)
enthaltende Mineral ist der seltene Greenockit (CdS—, s. d.). Ausserdem ist
das Cadmium ein fast steter Begleiter des Zinks in dessen Erzen (Zinkblende,
Zinkspat, Galmei und Zinkglas oder Kieselzinkerz) und kommt darum auch häufig
im Handelszink, im Zinkstaub, im Zinkvitriol u. s. w. vor. Die Asche einer schot¬
tischen Steinkohle enthielt 2 Procent Zinkoxyd und 1.4 Cadmiumoxyd.

Gewinnung: Die hüttenmännische Gewinnung erfolgt auf trockenem Wege
aus dem bis 30 Procent Cadmiumoxyd enthaltenden Zinkofenrauche oder aus dem
Zinkstaube der Zinkhütten (s. Zink), auf nassem Wege aus diesem Zinkstaube
und aus cadmiumhaltigem Zink. Nach jener Darstellungsweise werden die mit
Kohle (Coaksklein) gemengten Materialion in Muffeln wiederholt bei massiger Roth-
gluth erhitzt und die immer cadmiumreicher werdenden Dämpfe in Vorlagen auf¬
gefangen. Auf diese Anräucherung des Cadmiums in dem in vorgelegten Ballons
angesammelten Staube erfolgt die Reduction desselben in cylindrischen gusseisernen
Retorten, mit ebensolchen oder blechernen Vorlagen und Ballons mit Hilfe von
Holzkohle. Das in den Vorlagen angesammelte Cadmium wird schliesslich uinge-
gchmolzen und in Stängelchenformen eingegossen. So hergestelltes Cadmium ent¬
hält oft erhebliche Mengen Zink, welche dasselbe spröde machen. Zur Gewinnung
des Cadmiums auf nassem Wege wird das cadmiumhaltige Zink granulirt und mit
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einer zur völligen Lösung unzureichenden Menge Salzsäure behandelt; hierbei wird
das gelöste Cadmium durch den Zinküberschuss ausgefällt. Um den Cadmiumgehalt des
Rückstandes zu vermehren, sättigt man die Lösung mit cadmiumhaltigem Zink¬
staub. Der metallische Rückstand wird mit so viel Salzsäure behandelt, dass ein
Theil des Cadmiums und alles Zink in Lösung geht. Nach dem Ausfällen dieser
Cadmiummenge durch eingesetzte Zinkstäbe wird der aus Blei und Cadmium be¬
stehende getrocknete Rückstand mit Kohle gemengt der Destillation unterworfen.
Reines Cadmium erhält man durch Ausfällen einer kräftig sauren Lösung cadmium-
haltigen Zinks oder Zinkstaubes oder von Zinkofenrauch durch Schwefelwasserstoff,
Auflösen des Schwefelcadmfums in Salzsäure, Abrauchen des Säureüberschusses,
Fällen der verdünnten Flüssigkeit mittelst überschüssigen kohlensauren Amnions,
Glühen des getrockneten Niederschlages und Reduction des mit ausgeglühtem
Kienruss gemengten Glührückstandes (Cd 0) in gläsernen oder thönernen Retorten
hei massiger Rothgluth.

Eigenschaften: Das Cadmium besitzt die Farbe des Zinns, aber grösseren
Glanz. Es krystallisirt in regulären Octaedern. Sein Gefüge ist dicht, der Bruch
hakig. Im reinen Zustande ist es, im Gegensatze zum Zink, schon bei gewöhnlicher
Temperatur so weich, dass es sich leicht zu dünnem Blech (Folie) aushämmern
und zu Draht von mindestens der Stärke des dünnsten Zinkdrahtes ausziehen
lässt. Reines Cadmium „schreit" beim Biegen ähnlich dem Zinn. Sein speeifisches
Gewicht beträgt in Form von Gussstücken 8.60 (Stromeyer) — 8.655 (bei 11°
nach Matthiesen) — 8.75 (Jahn), im gehämmerten Zustande 8.67 (Schröder) —
9.05 (Children). Specifische Wärme = 0.0567 (Regnault). Linearer Ausdehnungs-
coefficient = 0.003102 (für 0—100°). Sein Leitungsvermögen für Wärme beträgt
nach Oalvert und Johnson 58, wenn das des Silber = 100 gesetzt wird, und
liegt nach Anderen zwischen dem des Quecksilbers, Aluminiums und Zinks einer¬
und dem des Eisens, Zinns und Platins andererseits, die elektrische Leitungsfähig¬
keit zwischen der des Aluminiums, Zinks und Magnesiums einer- und der des
Kaliums, Lithiums und Eisens andererseits. Das Cadmium schmilzt nach Wood bei
315—316°; wenig darüber beginnt es zu verdampfen, obwohl sein Siedepunkt
weit höher, bei 860° (Deville und Troost), liegt. An der Luft hinreichend
stark erhitzt, verbrennt das Cadmium unter Ausgabe gesundheitsschädlicher, orange¬
farbener Dämpfe von Cadmiumoxyd (Cd 0). In feuchter Luft verliert es alsbald seinen
Glanz und überzieht sich mit einer dünnen, grauen, das darunter liegende Metall vor
weiterer Oxydation schützenden Rostschicht. In lufthaltigem Wasser überzieht es
sich mit weissem Oxydhydrat und Carbonat. In Essigsäure (C 2 H 2 Cd 0 2 , 3 H 3 2),
Chlorwasserstoff (CdCl 2 , 2 H 2 0) und Schwefelsäure (CdS0 4 , ?H 3 0) löst sich das
Cadmium unter Wasserstoffentwicklung langsamer als Zink, um so schwieriger, je
verdünnter die Säure, leichter in der Wärme und nach Zusatz von etwas Platin¬
chlorid ; in massig verdünnter Salpetersäure löst es sich leicht auf

(Cd(N0 3) 2 , 4H 2 0).
Aus den Lösungen seiner Salze wird es durch Zink in glänzenden Blättchen
niedergeschlagen; andererseits lassen sich mit Hilfe des Cadmiums elektronegativero
Metalle vollständig aus den Lösungen ihrer Salze abscheiden (Verwendung chemisch
reinen Cadmiums in der Analyse an Stelle des Zinks zur quantitativen Bestimmung
des Kupfers).

Anwendung: Das Cadmium findet im metallischen Zustande in der Analyse
zur Herstellung einiger leichtflüssiger Legirungen (Schnellloth, Metallkitt oder zu
Cliches; Legirungen von Cadmium, Gold, Silber und Kupfer in den Goldschmiede¬
werkstätten) und von Amalgamen (Zahnkitt, z. B. 26 Th. Cadmium und 74 Th.
Quecksilber), bezüglich deren auf Dingler's polyt. Journal, Band 115, 143, 158,
164, 167 und 177, sowie auf Nr. 31 der deutschen Chemikerzeitung (1886)
verwiesen wird, sowie zur Bereitung einiger in der Pharmacie, Photographie und
Keramik verwendeter Verbindungen Anwendung. Künstliches Schwefel cadmium,
durch Glühen eines Gemenges von Cadmiumoxyd und Schwefel oder durch Fällen
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einer von fremden Metallen freien Cadniiunilösung mittelst Schwefelwasserstoffs oder
Schwefelnatrmms erhalten, ist eine gut deckende, luft-, licht- und feuerbeständige,
unter Einwirkung von Schwefelwasserstoff, Alkalien und schwachen Säuren unver¬
änderliche Malerfarbe (Cadmiumgelb, Jaune brillant); dasselbe findet in der Zeug¬
druckerei, sowie zum Färben von Seife Verwendung. Die medicinische Anwendung
des Gadmiums und seiner Salze ist eine sehr beschränkte.

Analytisches: Aus den mit einer massigen Menge Salz-, Schwefel- oder
Salpetersäure angesäuerten Lösungen seiner Salze wird das Cadmium durch Schwefel¬
wasserstoff in der Kälte als orangegelbes Schwefelcadmium (Cd S) niedergeschlagen
(Unterschied von allen aus saurer Lösung nicht fällbaren Metallen, z. B. vom
Zink und Eisen), welches in gelbem Schwefelammonium (Unterschied vom Arsen,
Zinn, Gold u. s. w.) und Cyankalium (Unterschied vom Kupfer) unlöslich, in con-
centi'irter Salpetersäure löslich ist (Unterschied vom Quecksilber). Vom Silber und
Blei unterscheidet sich das Cadmium durch die Löslichkeit seines Chlorids und
Sulfats in Wasser, vom Wismut durch die Beständigkeit seiner Salze in stark ver¬
dünnten Lösungen, sowie durch das Verhalten der Cadmiumsalze zu überschüssigem
Ammoniak (Salmiakgeist bewirkt in deren Lösungen einen Niederschlag von Cad-
iniumhydroxyd (Cd (HO) 2), der in einem Ueberschnsse des Fällungsmittels sich mit
Leichtigkeit auflöst, während gleichzeitig gefälltes Wismutoxydhydrat ungelöst
bleibt. Cadmiumverbindungen (auch cadmiumhaltige Zinkerze) geben beim Er¬
hitzen mit Soda im Kohlegriibchen in der Keductionsflamme einen braungelben
bis braunrothen Beschlag (Cd 0), der beim Erkalten deutlicher hervortritt. Zur
quantitativen Bestimmung wird das Cadmium entweder als Carbonat (am besten
mittelst kohlensauren Kaliums) oder als Sulfid abgeschieden und nach dem Glühen
des ersteren als Oxyd (Cd 0) oder als bei 100° getrocknetes Sulfid (Cd S) ge¬
wogen. Zur Nachweisung des Gadmiums in Zinkerzen werden die letzteren im,
feinst pulverisirten Zustande mit Salzsäure, nötigenfalls unter Zuhilfenahme von
Salpetersäure, aufgeschlossen; die Aufschliessung von Legirungen erfolgt durch
massig concentrirte Salpetersäure oder Königswasser. Ulbricht.

Cadmium SUlfuHCUm (Ph. Germ, l., Gall. u. A.), Cadmiumsulfat,
schwefelsaures C a d m i u m o x y d. Farblose, durchscheinende , an der Luft
allmälig trübe weiss werdende, säulen- oder tafelförmige Krystalle ohne Geruch,
von metallischem Gesehmacke. Sie lösen sich mit saurer Eeaction in 2 Th. Wasser,
nicht in Weingeist. Das Salz kommt auch in luftbeständigen, schiefen rhombischen
Säulen krystallisirt vor. — identitätsreactionen: Die wässerige Salzlösung
scheidet, mit Schwefelwasserstoff behandelt, einen citronengelben Niederschlag ab,
der beim Uebersättigen mit Ammoniak nicht verschwindet (Unterschied vom Schwefel¬
arsen), auch in verdünnter Schwefelsäure nicht löslich ist; jedoch löst er sich
in heisser verdünnter Schwefelsäure oder Salzsäure. Baryumnitrat fällt aus der
Salzlösung einen weissen, in verdünnten Säuren unlöslichen Niederschlag aus. —
Zusammensetzung: Das verwitternde Salz enthält 4 Moleküle (25.7 Procent)
Krystallwasscr, nach der Formel: Cd S0 4 -)- 4 H 2 0. Das luftbeständige Salz be¬
sitzt nur 18.75 Procent Krystallwasscr und die Formel: 3 Cd SO, + 8 H 2 0. —
Darstell u n g: Man löst Cadmiummetall in verdünnter Schwefelsäure, wobei
AYasserstoffgas entbunden wird. Da dieser Process aber langsam verläuft, gibt man
Salpetersäure zur Oxydation des Metalles hinzu, und zwar 5 Th. der 30procentigen
Salpetersäure auf 4 Th. Cadmium und 24 Th. verdünnte Schwefelsäure, wobei
Stickoxydgas entweicht. Man nimmt daher die Operation im Freien oder unter
einem guten Abzüge vor und erwärmt zuletzt die Flüssigkeit. Die gewonnene
Lösung wird zur Trockne verdampft, der Bückstand in der zwei- bis dreifachen
Menge heissen Wassers aufgelöst und das Filtrat zur Hälfte eingedampft, worauf
beim Erkalten das Salz mit 4 Molekül Wasser auskrystallisirt, welches in gewöhn¬
licher Temperatur zu trocknen ist. Will man das luftbeständige Salz darstellen, so
mnss man nach dem Eindampfen der gewonnenen Cadmiumlösung den Bückstand
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in der möglichst geringen Menge kalten Wassers lösen und die Flüssigkeit der
freiwilligen Verdunstung überlassen. — Prüfung auf Reinheit: Die mit Salz¬
säure angesäuerte wässerige Lösung gebe nach vollständiger Ausfällung mittelst
Schwefelwasserstoffgas ein Filtrat, welches beim Verdampfen keinen Rückstand
(Zinksulfat u. A.) hinterlassen darf. Wird der ausgeschiedene gelbe Niederschlag
nach dem Auswaschen mit Ammoniak Übergossen, so darf das Filtrat, mit Salz¬
säure übersättigt, sich nicht gelb trüben (Arsen). Ueberschüssiges Ammoniak muss
den aus der wässerigen Salzlösung ausgeschiedenen weissen Niederschlag leicht
und vollständig wieder auflösen. Silbernitrat darf die Salzlösung nicht trüben. Mit
1 2 Vol. Schwefelsäure vermischt und mit 1 Vol. Ferrosulfatlösung (1 = 3) über¬
schichtet, darf sich keine braune Grenzschicht bilden (Salpetersäure). — Aufbe¬
wahrung: In der Reihe der starkwirkenden Arzneimittel, in wohlverschlossenen
Glasgefässen. — Gebrauch: In der Augenheilkunde ähnlich dem Zinksulfate, mit
dem es in Dosis und Gebrauchsweise übereinstimmt. Es scheint aber vor dem
Zinksalze nichts voraus zu haben. Schlickum.

Cadmilimsaize. Dieselben sind farblos (wasserhell) oder weiss, selten gefärbt
(Chromat). Die in Wasser löslichen reagiren sauer und haben einen unangenehmen
metallischen Geschmack. Die Cadmiumsalze nicht feuerbeständiger Säuren zersetzen
sich beim Glühen; die wasserfreien Haloidsalze sind schmelzbar und zum Theil
(CdBr 2 und CdCl 2) sublimirbar. Das Cadmium liefert basische (CdS0 4 , Cd(HO) 2),
neutrale (3 Cd S0 4 , 8 H 2 0) und Doppelsalze, z. B. (IL, N) 2 SO,, Cd SO, + 6 H 2 0 und
2KBr, 2CdBr 2 + H 2 0.

Von den Cadmiumsalzen sind die folgenden besonders hervorzuheben:
Bromcadmium (CdBr 2 , 4H 2 0), durch Einwirkung von Brom und Wasser

auf Cadmium, Eindampfen und Krystallisirenlassen der Lösung in langen,
verwitternden Nadeln zu erhalten , findet in der Photographie häufig An¬
wendung.

C hlor ca dniium (CdCl 2 , 2 H.2 0) wird durch Auflösen von Cadmium, Cadmhim-
oxyd oder Schwefelcadmium in Salzsäure, Eindampfen und Krystallisirenlassen der
Lösung in verwitternden, rechtwinkeligen Säulen erhalten, welche beim Schmelzen
wasserfrei werden; Verwendung zum Gelbfärben von Seide und in der Zeug¬
druckerei.

Essigsaures Cadmium (C 2 H 2 Cd0 2 , 3 H 2 0) wird zur Herstellung von
Lüster auf Thonwaaren verwendet.

Jod cadmium (CdJ 9) erhält man, wenn eine Lösung von 20 Th. .Todkalium
und 15 Th. Cadmiumsulfat zur Trockne verdampft, der Rückstand mit warmem
Weingeist ausgezogen und die Lösung bei gelinder Wärme bis zur Krystallisations-
fähigkeit eingedampft wird. Die Verbindung bildet grosse, luftbeständige, am
Lichte sich alsbald gelb färbende, sechsseitige Tafeln. Anwendung in der
Photographie.

Schwefelsaures Cadmium s. Cadmium. sulfuricum, pag. 454.
Ulbricht.

Caeruleamentum, s. unter Tinten.
CaGruleiini und Zusammensetzungen, s. Coeruleum.

CaGSälpinia, Gattung der nach ihr benannten Familie der Leguminosae;
Holzgewächse mit doppelt gefiederten Blättern und Nebenblättern, gelben oder
rothen zygomorphen Blüthen mit fünftheiligem Kelch, fünf wenig verschiedenen
Blumenblättern, zehn freien und gleichgestalteten Staubfäden und flachen oder auf¬
geblasenen Hülsen, welche nicht oder zweiklappig aufspringen. — Von den in den
Tropen verbreiteten etlichen 30 Arten sind die meisten Nutzpflanzen, einige
liefern auch Producte für den Weltmarkt.

Caesalpinia echinata Lam. ist die Stammpflanzedes Lignum Fernam-
hvcA und der als Gerbmaterial verwendeten Nacasculo-Rinde. Sie ist ein hoher
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Baum mit kurzstacheligen Aesten und rostfarbig filzigen Zweigen, Blatt- und
Blüthenstielen. Die Blätter sind 5—Djochig, die Fiedern mit sitzenden asymmetri¬
schen Blättchen. Die Blüthentrauben sind locker, endständig, die Hülsen flach,
oblong, stachelig, dunkelbraun, mit kleinen flachen Samen. Andere Bothhölzer
stammen von C. Sappan L. (Ostindien), G. brasiliensis Siv., G. crista Z*., G.
Mjuga Sw. (tropisches Amerika).

Gaesalpinia coriaria Willd. (Westindien und Südamerika) liefert die
gerbstoftreichen Dividivi-Htilsen(s. d.). Ein kleiner, kahler Baum mit 6—7jochig
gefiederten Blättern, deren Fiederchen lineal sind. Die dunkelbraunen Hülsen sind
S-förmig gekrümmt, glänzend dunkelbraun, schwammig gefächert, mit einem Samen
in jedem Fache.

Gaesalpinia Bonducella Hxb., ein in den Tropen Asiens, Afrikas
und Amerikas verbreiteter Kletterstrauch mit weichhaarigen und zugleich stacheligen
Zweigen und grossen, mit 4—6 Fiederpaaren besetzten Blättern. Die Hülsen sind
dicht stachelig, etwas aufgetrieben, zweiklappig, mit 1—2 fast kugeligen Samen.
Diese sind die angeblich fieberwidrigen Bonduc-Samen (s. pag. 353).

Gaesalpinia pulcherrim a Sw., ein kleines, an jedem Astknoten mit
2 kurzen, dicken Stacheln besetztes Bäumchen. Die Blätter sind 4—7jochig, die
Fiedern 5—lOjoehig, kahl, die Inflorescenzen gross und reichblüthig, die Hülsen
zusammengedrückt, mit 6—8 flachen braunrothen Samen. Von dieser Art stammelt
die auf den Antillen als Fiebermittel gebräuchlichen Poinciana-Blüthen.

Caesalpiniaceae, Familie der Leguminosae mit gegen 1500 Arten. Bäume
oder kletternde Sträucher der tropischen Flora. Blüthen zygomorph, zwitterig, mit
aufsteigender Kronendeckung, meist in Trauben. Krone zuweilen unvollständig,
selten fehlend. Staubgefässe 10, oft weniger, sehr selten mehr, frei oder mannig¬
fach verwachsen. Hülse vielsamig, öfter querfächerig oder quergegliedert. Keim¬
blätter des geraden Keimlings laubartig über den Boden tretend.

Cäsilim. Symbol Cs. Einwerthig. Atomgewicht 132.7. Dieses Metall wurde
1860 von K. Bünsex und G. Kiechhoff in Heidelberg auf optischem Wege an
zwei zwischen F und G des Sonnenspectrums liegenden blaugrauen (castus,
blaugrau) Linien (s. Spec tr alan aly s e) als ein neues Element erkannt
und von BüNSEN zuerst aus einigen Soolwässern als Cäsiumplatinchlorid abge¬
schieden. Das Cäsium ist ein in Gemeinschaft des Kaliums und Rubidiums
(s. d.) in grosser Verbreitung, immer aber nur in ausserordentlich geringer Menge
vorkommendes Alkalimetall. Das einzige selbstständige Cäsiummineral ist dvr
Pollux von Elba, ein Cäsium-Aluminium-Silicat mit einem Gehalte von reichlich
32 Procent an Cäsium. Allein, d. h. nicht mit Rubidium vergesellschaftet, wurde
das Cäsium ausserdem nur noch in einigen Mineralwässern (z. B. von Franken¬
hausen) nachgewiesen. In Pflanzen und pflanzlichen Erzeugnissen ist Cäsium nur
ein einziges Mal (Rübenmelasse) in sehr geringer Spur gefunden worden. Kalium¬
verbindungen können als Pflanzennährstoffe nicht durch die entsprechenden Cäsium¬
verbindungen ersetzt werden. Spuren von Cäsium sollen neben Rubidium auch im
normalen Menschenharne vorkommen.

Verhältnissmässig gute Ausbeuten an Cäsium- (und Rubidium-) Verbindungen
liefern die Rückstände von der Verarbeitung des Lepidoliths auf Lithiumsalze, die
Dürkheimer Mutterlauge und das Nauheimer Mutterlaugensalz. Immer ist hier die
Ausbeute an Rubidiumsalz weit grösser als die an Cäsiumsalz , welch' letzteres
durch eine besondere Arbeit von ersterem getrennt werden muss. Ein neueres,
gleich dem älteren, zeitraubenden BuNSEN'schen, auf die Schwerlöslichkeit der
Chlorplatindoppelsalze des Cäsiums und Rubidiums gegründetes Verfahren zur Auf¬
arbeitung der Lepidolithrückstände rührt von Heixtz her (Journ. f. prakt. Ch.
87, 310); derselbe wendete eine ähnliche Methode zur Gewinnung eines Gemenges
von Chlorrubidium und Chlorcäsium aus Soolmutterlauge und Mutterlaugonsalz an
(Ann. d. Ch. u. Pharm. 134, 129), nachdem er zuvor nach Böttger's Methoden
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(Ann. d. Ch. u. Pharm. 128, 243) das Thallium (des Nauheimer Mutter!augen-
salzes) beseitigt und durch theilweises Auskrystaliisiren eine an Rubidium und
Cäsium reichere Lauge hergestellt hatte. Das erhaltene ausgekochte Platindoppel¬
salz wird im Wasserstoffstrome bei unter dem Schmelzpunkte des Chlorrubidiums,
also bei unter Glühhitze liegender Temperatur reducirt, der Rückstand mit Wasser
ausgezogen, die Lösung zur Trockne verdampft und das noch kalihaltige Gemenge
von Chlorrubidium und Chlorcäsium nach Bonsen's Verfahren (Ann. d. Ch. u.
Pharm. 122, 347) vom Chlorkalium befreit. Die weitere Trennung des Cäsiums
vom Rubidium geschieht am besten nach REDTENBACHER (Journ. f. prakt. Ch.
94, 442) in der Form ihrer Alaune, da 100 Th. Wasser von 17° nur 0.62 Th.
Cäsiumalaun, dagegen 2.27 Th. Rubidiumalaun zu lösen vermögen. Eine neuere,
von C. Setterberg (Ann. d. Ch. u. Pharm. 211, 100) herrührende Methode der
Trennung des Cäsiums, Rubidiums und Kaliums von einander ist auf die Erfahrung
gegründet, dass Cäsium- und Rubidiumalaun in einer gesättigten Lösung des Kalium¬
alauns, Cäsiumalaun ausserdem in einer gesättigten Lösung des Rubidiumalauns
unlöslich ist. SETTERBERGhat so mehrere Centner gelegentlich der Gewinnung
von Lithiumsalzen aus Lepidolith erhaltenen Alauns auf Cäsium- und Rubidium¬
salze verarbeitet.

Setterberg (a. a. 0.) gelang die Darstellung metallischen Cäsiums durch
Elektrolyse einer Mischung von 4 Mol. Cyancäsium und 1 Mol. Cyanbaryum.
Das Metall ist silberweiss, dehnbar und schon bei gewöhnlicher Temperatur sehr
weich. Sein Schmelzpunkt liegt bei 26—27°. Sein specifisches Gewicht beträgt
1.88 bei 15°. An der Luft entzündet es sich rasch. Es ist das elektropositivste
aller Metalle. Ulbricht.

Cäsilimsaize. Sie sind mit den Rubidium- und Kaliumsalzen isomorph. Cha¬
rakteristisch für die Salze des Cäsiums sind die beiden blauen Spectrallinien «
und ß (s. o.). Durch die Löslichkeitsverhältnisse einiger seiner Salze unterscheidet
sich das Cäsium ebenfalls wesentlich vom Rubidium und Kalium. Das Carbonat
(Cs 2 C0 3) löst sich bei 19° in etwa der neunfachen, bei Siedetemperatur in der
fünffachen Menge absoluten Weingeistes. Das Chlorid (CsCl) schmilzt bei be¬
sinnender Rothgluth und ist leichter flüchtig als Chlorkalium; es ist ziemlich
hygroskopisch. Der Cäsiumalaun (Cs 2 S0 4 , Al a (S0 4) s + 24H 2 0) bedarf bei
17° das 160fache seines Gewichtes an Wasser zur Auflösung. Das saure Tar¬
trat (CjHjKOji) ist in Wasser löslicher als das entsprechende Rubidiumsalz;
1 Th. löst sich in etwa der lOfachen Menge Wasser von 25°. Das Cäsium¬
platinchlorid (2CsCl, PtCl t ) stellt einen hellgelben, aus mikroskopisch kleinen,
regulären Octaedern bestehenden Krystallsand dar; 1 Th. desselben löst sich bei
0° in 4170 Th., bei 20° in 1280 Th., bei 100° in 265 Th. Wasser. Aus stark
salzsauren Lösungen der Cäsiumsalze fällt Zinnchlorid schweres weisses Cäsium¬
zinn c h 1 o r i d (2 Cs Cl, Sn C1J, Antimonchlorür weisses krystallinisches Cäsium-
a n t i m o n c h 1 o r ü r (Cs Cl, Sb Cl 3 — Unterschied vom Rubidium — Ber. d. deutsch,
ehem. Ges. 7, 375). Ulbricht.

Cahlina. ist der volksth. Name einer als Fälschung von Mate dienenden
Ilex-Art.

Cclilcedrin. In der am Senegal als Färbemittel gebrauchten Rinde von Cail-
cedra (Khaya senegalensis Guill et Per.: Meliaceae) hat Carenton einen
Bitterstoff gefunden , den er Cailcedrin nennt. Es ist ein spröder, harzartiger
Körper, welcher in heissem Wasser erweicht, sich aber wenig darin löst. Die
Lösung flnorescirt wie wässeriges Chininsulfat. Cailcedrin ist in Weingeist, Aether
und Chloroform leicht löslich und wird aus wässeriger Lösung durch Gerbsäure
gefällt. v. Schröder.

La. Cclllle in Savoyen besitzt Schwefelthermen von 2.0—30°.
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Cailletet'S Reagens für fette Oele ist eine Mischung von 12 Phosphorsäure
(1.44), 7 Schwefelsäure (1.84), 10 Salpetersäure (1.37), mit welcher die fetten
Oele gemischt werden und ein verschiedenes Verhalten in Farbe und Consistenz
zeigen.

Cell II CS, Cahinca, Ca i' nana, einheimischer Name der Rubiacee:
Chioooc ca racemosa Jaicq. und ihrer Wurzel, welche sammt den

unteren Stammresten (seit 1825) in arzneilichem Gebrauch ist. Sie ist fast
cylindrisch, 1—2cm dick, verästelt — die Aeste meist nur 5—15mm dick —,
diese und die Hauptwurzel hin- und hergebogen. Die Rinde ist dünn, höchstens 2 mm
dick, fest, innen dunkelbraun, fast harzig, aussen graubraun, runzlig, mit Hockern,
(halbringförmig herumreichenden Erhabenheiten) versehen. An den stärkeren Aesten
oft mehrere erhabene, abgerundete und oft sehr stark hervortretende, bisweilen
anastomosirende Längsleisten (Berg). Diese durch abgezweigte Holzpartien
gebildeten Längsleisten sind für die Droge charakteristisch. Der centrale Holzkörper
ist blassbräunlich, ohne Jahresringe, aber mit deutlichen Markstrahlen, Mark fehlt.
Die der Droge oft beigegebenen. Stammreste sind stumpf vierkantig, an den Knoten
verdickt, 1—4 cm dick, mit grossem Mark.

Die Rinde riecht schwach, unangenehm, etwas scharf, schmeckt herbe, wider¬
lich, speichelerregend; das Holz ist nahezu geruch- und geschmacklos.

Als B e s t a n d t h e i 1 e sind zu nennen : Gerbstoff (Kaffeegerbsäure, Hlasi wetz
und Rochleder), Stärke, Harz, Fett, Zucker. Em et in (Bbaxdes) ist nicht darin
enthalten (Pelletier, Francois, Caventotj), vielmehr ein dem ähnlicher Stoff
(Nordt und Sakten), die glycosidische Caincasäure (Caincin) als Calciumsalz
(Pelletier, Fraxcois, Cavextou, Hlasiwetz, Rochleder).

Die Wurzel, welche diuretisch und milde purgirend wirkt, wird kaum noch (als
Infus) verwendet. Die Eingeborenen Südamerikas verwenden sie als Mittel gegen
Schlangenbiss und Wassersucht.

Die brasilianische Caincawurzel, Rad. Caincae s. Serpentariae hrasiliensis,
Raiz pr eta, stammt von Ghiococca densifolia und anguifuga Mart. Der vorigen
ähnlich, doch ohne Längsleisten, mit braunrother Rinde und zahlreichen Querrissen.
Sie besitzt einen baldrianähnlichen Geruch und bitteren Geschmack. Tschiroh.

CaitlCaSälire, Caincin, C 40 H 64 0 18 . Diese zu den Glucosiden gehörende
schwache.Säure findet sich in der Wurzel von Ghiococca racemosa Jqu., der Radix
Caincae der Officinon. Das Caincin findet sich hauptsächlich in der Wurzelrinde,
weniger in dem Holz der Wurzel.

Darstellung. Die Wurzelrinde wird mit Alkohol ausgekocht und das
Filtrat mit alkoholischer Lösung von Bleizucker gefällt. Die von dem gelben
Niederschlag abfiltrirte Flüssigkeit wird mit basisch essigsaurem Blei versetzt, der
Niederschlag mit Schwefelwasserstoff zerlegt und das das Caincin enthaltende
Wasser stark concentrirt. Die beim Stehen sich ausscheidenden Krystalle werden
aus schwachem Weingeist umkrystallisirt.

Die Caincasäure bildet eine krystallinisehe, aus weissen feinen Nadeln bestehende
Masse; sie ist geruchlos, von bitterem Geschmack und löst sich in 600 Tk. Wasser,
leichter in Alkohol; in Aether ist sie weniger löslich wie in Alkohol. Die Säure
wird beim Erhitzen mit starken Säuren, sowie mit concentrirten Alkalilaugen,
zersetzt, wobei sich zuerst neben unkrystallisirbarem Zucker Chiococcasäure bildet,
welche bei fortgesetzter Einwirkung in Caincetin und Zucker zerfällt. Die Caincas>iure
ist eine schwache Säure und gibt nur schwierig Salze von bestimmter Zusammen¬
setzung. Die Lösung der Säure wird durch Zusatz von Alkalien oder Jodalkalien
nicht verändert und färbt Eisenoxydsalze nicht. Die Salze sind nicht krystallisirbar,
manche löslich in Wasser und Weingeist. v. Schröder.

Cajepilfol wird durch Destillation der Blätter von Melaleuca Leucodendron L.
(Myrtaceae) gewonnen. Es ist dünnflüssig, neutral, vom specifischen Gewicht
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0.916 bis 0.926, von hellgrüner Farbe, an Kampfer erinnerndem Geruch und
bitterem Geschmack. Der grösste Theil des Cajeputöles geht bei 175—178° über
und entspricht der Formel C, 0 H 18 O. Dieses als Cajeputenhydrat, auch Cajeputol
bezeichnete Oel wird an feuchter Luft leicht sauer. Durch wiederholte Kectification
des Cajeputöls über Phosphorsäureanhydrid erhielt Schmidl zunächst Cajeputen,
C10 H 16 , eine nach Hyacinthen riechende, unter 165° siedende Flüssigkeit von
0.85 specifischem Gewicht und höher siedende polymere, mehr und mehr dick¬
flüssige, fluorescirende Oele, Isocajeputen und Paracajeputen. Durch concentrirte
Salzsäure bilden sich im Cajeputol Krystalle, C 10 H 10 . 2 H Cl, welche bei der Destillation
für sich oder mit Kalilauge die bei 160° übergehende Verbindung C 10 H 16 .HC1
geben. Brom gibt farblose Krystalle, C 10 H 16 Br 4 ; Jod gibt grüne, glänzende Prismen,
CioH, 6 (JH) 2 (H0) 2 . Durch Einwirkung von Salpetersäure auf Cajeputol bildet
sich Camphresinsäure und Terephtalsäure. v. Schröder.

Caiabarbohfiß, Semen Physostigmatis, Eseresamen, Feve d'epreuve,
Ordeal Bean, Chop nut, ist der Same von Physostigma venenosum Balfour
(Papilionaceae, Abth. Phaseoleae) , eines im tropischen Westafrika, an der Küste von
Mittelafrika, zwischen 9.° westlicher Länge bis südlich über den Aequator hinaus
verbreiteten, hohen, windenden Halbstrauches, welcher besonders am Alt-Calabarflusse
(daher der Name), der sich in den Busen von Guinea ergiesst, angetroffen wird.

Die Samen liegen zu 1—3 in der 14—18 mm langen, breitliuealen Hülse
und sind tief dunkel - purpur-chocoladen- bis schwarzbraun, schwach glänzend,
körnig rauh , am Rande etwas heller, 25—35 mm (bis 40) lang und höchstens
20 mm (meist 17 mm) breit, 11 mm dick, im Durchschnitt 4.1 g (2—7) schwer, in
der Grösse sehr gleichförmig. Ihre Gestalt ist länglich, flachgedrückt, kaum nieren-
förmig, daher an der einen Längsseite gerade oder schwach gekrümmt, an der
anderen etwas gewölbt und dort mit einer langen, fast die Länge des ganzen Samens
erreichenden, schwach gerunzelten, flachen, breiten, u. zw. 2—3 mm breiten und
lmm tiefen, schwarzen Furche versehen, die beiderseits von starken, rothbraunen,
bogenförmig an dem wenig auffallenden Hilum zum entgegengesetzten Scheitel auf¬
steigenden, dort zusammentretenden und die Furche schliessenden Randwülsten be-
randet und in der Mitte von der etwas erhabenen röthlicheu Raphe der ganzen
Länge nach durchzogen wird. An der Mikropylarseite der Raphe findet sich
zwischen den dort stärker entwickelten Randwülsten das etwas vertiefte Hilum in
Form einer punktförmigen Vertiefung, an der entgegengesetzten Seite, dort, wo die

Wülste zusammentreten, die schwach wulstige, von
einer kurzen Längsfurche durchzogene 'Chalaza.

Die Samenschale ist von tief braunrother
Farbe, hart, dünn, zerbrechlich. Sie haftet dem
Samenkern fest an und lässt sich nur schwer von
ihm loslösen. Der letztere besteht aus zwei grossen,
weisslichen, zerbrechlichen und leicht zerreibliehen
(Ph. Neerl.), fast coneaveonvexen Cotyledonen, die
zwischen sich eine weite, linsenförmige, lufterfüllte
Höhle lassen (Fig. 94, b) — also leicht sich von
einander lösen (daher wird der Same auch Spalt-
nuss genannt) — und an der Mikropylarseite
(gegen das Hilum gerichtet) die kleine, 2 mm
lange, gekrümmte Radicula nebst der sehr zarten

Plumula, in eine seichte Furche der Cotyledonarcommissur eingebettet, zeigen.
Endosperm ist nicht vorhanden. Jeder der Cotyledonen ist an der Commissuralscite
von einer, der Furche der Samenschale entsprechenden und gegen diese hin stark
verschobenen, seichten und schmalen Längsrinne durchzogen, die zu dem Embryo
hinführt. Letzterer wird von einer aus dem inneren Rinnenrande gebildeten
Cotyledonarfalte, der einen der beiden Cotyledonen, einseitig umhüllt.

Fig. 94.
r w

Calaharsame (nat. Gr.).
a von ohen , von der Micropylar-
seite her gesehen; h Hylum,

r Raphe, is "Wülste.
i Querschnitt; c Cotyledonen,

h Hohlraum.
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Durch Kalilauge werden die Cotyledonen blassgelb (Ph. Brit., Un. St.). Das
specifische Gewicht der Samen beträgt 0.946 (Hager), wohl ohne Samenschale zu
verstehen , die (werthlose) Samenschale beträgt 28 Procent, der allein werthvolle
Kern (die Cotyledonen) 72 Proeent des Samens.

Die Samenschale (Fig. 95) besteht in den dicksten Partien aus 6 Schichten.
Die äusserste (p) wird von stark radial gestrecktem Palissadensclerenchym ge¬
bildet, dessen einzelne Sclerei'den ein schmales, nach innen sich erweiterndes Lumen
besitzen und bis auf die innerste Partie sehr dickwandig sind. Ihre radiale Länge
beträgt 0.25—0.30 mm. Sie „. „.
schneiden aussen gerade ab.
Ihr aussen strichförmiges
Lumen reicht bis zur Cuti-
cula. Die zweite Schicht (t)
besteht aus I-förmigen Zellen,
die sich mit ihrem äusseren
Ende an die Innenmembran
des Palissadensclerenchyms
anlehnen und sich mit dem P
inneren, vielfach verbogenen
und verkrümmten Ende zwi¬
schen die äussersten Zellen
der nächsten Schicht ein¬
fügen. Sie enthalten etwas
Chlorophyll und lassen weite
Luftlücken zwischen sieh.
Die dritte Schicht (s) ist die
Pigmentschicht. Sie besteht
aus einer äusseren Partie
vielfach verbogener, stern¬
förmiger oder knochenförmi-
ger Zellen, die sehr dick¬
wandig und porös und von
einer braunen Masse voll¬
ständig erfüllt sind. Zwi¬
schen diesen liegen ebenfalls
weiteLuftlflcken. Die innerste
Schicht dieser Zone (f) be¬
steht aus tangential gestreck¬
ten, in einander geschobenen
Pigmentzellen mit gleichem
Inhalt. Die nächste Schicht
(a) besteht aus stark zu¬
sammengefallenen Zellen. In
diese Zone sind die Gefäss-
bündel eingebettet. Sie geht
allmälig in eine aus rund¬
lichen Zellen bestehende
Schicht (i) über, welche die Cotyledonen unmittelbar bedeckt. Diese beiden Zonen
bilden die Samen haut.

So ist der Bau in der Nähe der Wülste. An den Flächenseiten, wo die Samen¬
schale nur dünn ist, fällt die Schicht s ganz fort und a und i sind dünn, p und t
dagegen stets gut und in der geschilderten Weise ausgebildet. Ueber der Raphe
in der Furche (Fig. 94, b) ist das Palissadensclerenchym sogar zweischichtig. Die
oberste Schicht besteht aus zwei sich über der Raphe nicht berührenden schmalen
Leisten. Dadurch entsteht der in der Mitte eingefallene Raphestreifen der Furche.

w) iB
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Querschnitt durch die Randpartie des Calaoars a ni e n s:
P Palissadensclerenchym, * Trögerzellen, * Pigmentschicht,
/ Querschicht, a äussere, i innere Samenhaut, c Cotyledon.
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Die Cotyledonen stimmen im Bau fast ganz mit denen der Bohne überein; sie
enthalten rundlich-polyedrische Zellen, die von zahlreichen kleinen Aleuronkörnern
erfüllt sind, in welche grosse ovale Stärkekörner eingebettet sind. Die letzteren sind
deutlich geschichtet und werden von einer oft bizarr verzweigten Längsspalte durch¬
zogen. Die Kaphe besteht aus farblosenj netzförmig verdickten Tracheiden, hebt
sich daher scharf und prägnant gegen das braune Gewebe ab. Sie ist elliptisch
und tritt etwas aus der breiten Samenfurche in die von den dort nicht zusamnien-
schliessenden Palissadenstreifen gebildete Furche des Nabelstreifens hervor.

Die unverletzten Samen schwimmen in Folge der zwischen den Cotyledonen
eingeschlossenen Luft auf dem Wasser, die gespaltenen sinken meist unter.

Die Calabarbohnen sind geruchlos und entbehren auch fast des Geschmackes.
Sie schmecken mit Wasser angerührt wie Bohnen und geben damit gekocht auch
den bekannten Krautgeruch, doch erinnert derselbe hier etwas an Canthariden;
derselbe tritt noch besser hervor, wenn man die alkoholische Tinctur verdampft.

Sie sind in höchstem Grade giftig, daher gemäss Tab. C aufzubewahren (Ph.
Germ. IL). In ihrer Heimat dienen sie zu sogenannten Gottesurtheilen.

Sie enthalten in den Cotyledonen, angeblich nicht in der Samenschale (Jobst,
Hesse, Teich, Tison), doch wohl auch in dieser in sehr geringer Menge (FlüCKIGEr)
Physostigmin zu 0.1 Procent, ein schwer krystallisirbares Alkaloid, das von
Geiger und Hesse in diesen Samen 1863 entdeckt, von Vee und Leven kry-
stallisirt erhalten und E s e r i n (von Esere, dem Namen der Pflanze in ihrer Heimat)
genannt wurde (doch hält Hesse Vee's Krystalle für Phytosterin). Fräser ent¬
deckte (1863) die pupillen verengernde Eigenschaft des alkoholischen
Extractes der Samen, die dem Physostigmin zukommt. Neben Physostigmin findet
sieh eine zweite Base, Calabarin (Harnack), welches ähnlich wie Strychnin wirkt,
ferner Phytosterin (Hesse), dem Cholesterin verwandt, Stärke (48 Procent),
Albumin [Legumin, Gliadin, Casein] (23 Proceut), fettes Oel(0.5—3 Procent)
[Christison , Teich] und ein blauer, durch Säuren purpurroth werdender Farb¬
stoff (Petit). Wasser enthalten die Samenschalen 9 Procent, die Cotyledonen
9.5 Procent, die Asche beträgt etwa 3 Procent (Teich).

Zur Werthbestimmung der Calabarbohne, das heisst zur Bestimmung des
Physostigmins, empfiehlt Masing Kaliumquecksilberjodid (1 cem = 0.01375 Physo¬
stigmin). Als Identitätsreaction kann die Physostigminreaction gelten. Wenn man
einer Lösung Kali-, Kalk- oder Natroncarbonat hinzufügt, so entsteht eine schnell an
Intensität zunehmende rothe Farbe, die in gelb, grün und blau übergeht. Chloro¬
form nimmt diese Farbe auf (Vee). Die beste Identitätsreaction ist jedoch die
Wirkung auf's Auge (an einem Kaninchen zu prüfen). Man verwendet hierzu einen
alkoholischen Auszug, der mit Wasser aufgenommen wurde. Der wässerige Auszug
der Samen zeigt eine nur schwach pupillenverengernde Wirkung, derselbe ist also
unvollständig (Ph. Brit.).

Der mit kaltem Wasser bereitete wässerige Auszug der Cotyledonen ist farblos,
reagirt nicht auf Lackmus und enthält eine durch Bleizucker fällbare Substanz
(Schleim), sowie durch Alkohol fällbares Eiweiss. Mit Kali versetzt, wird er roth¬
gelb, durch Schwefelwasserstoff aber wieder farblos. Der wässerige Auszug der
Samenschale ist gelblich und wird durch Kali dunkelrothgelb, welche Färbung durch
Schwefelwasserstoff theilweise verschwindet.

Man hält die Calabarbohne niemals gepulvert vorräthig, sondern nur ganz, da
das Pulver sehr rasch wirkungslos wird (Hager).

In Substanz wird jedoch die Calabarbohne fast gar nicht angewendet, häufiger
gibt man das daraus bereitete Extractum Physostigmatis oder die Tinctur. Maxi¬
male Einzelgabe 0.2 (0.1 Ph. Dan.), maximale Tagesgabe 0.6. Für Physostigminsalze
ist O.üOl die grösste Einzelgabe.

Die Stengel der Physostigma sind unschädlich (Fräser), dagegen scheinen
die Schalen der Samen auch giftig zu sein, wenn schon viel geringer als die
Kerne.
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Als Verwechslungen der Calabarbohne können gelten:
Die Samen von Mucuna cylindrosperma Welw. , ähnlich der Physostigma,

aber länger (bis 40 mm lang, bei einem Durchmesser von 20 mm), fast cylindriseh,
mehr oder weniger rothbrauu, die Furche verläuft nur über 5/ c des Samenrandes.
Ist noch giftiger und enthält auch Physostigmin (Holmes), mehr als die Calabar¬
bohne , kann also wie diese benutzt werden. Sie kamen vor einiger Zeit als eine
Sorte „Calabarbohnen" nach London. Andere Mucuna- Arten haben runde Samen.

Die Samen von Entada scandens. Diese sind rund, 2—5 cm breit und
8 mm dick.

Die Samen der Oelpalme, Elaeis guineensis Jacq., besitzen eine ganz andere
Gestalt und enthalten keine Stärke.

Literatur: Daniell, Edinb. New. Phil. J. XI (1846)..—Balfour, Description of the
plant wliicli producesthe ordeal bean of Calabar. Transact. Royal Soc. Edinb. XXII (1861).
— Buchenau, Die Calabarbohne.Bot. Zeit., 1863. — Hanbury, Note on the ordeal bean
of Calabar. Science papers, pag. 312. — Eliickiger-Hanbury, Pharmacographia.—
Christiso n, Pharm. Journ. XIV (1855), 470. — Tison, Histoire de la feve de Calabar.
Paris 1873. — Hesse, Annal. d. Chemie.129 (1864) und 141(1867). — Vee und Leven,
Compt. rend. 1865. — Teich, Chem. Untersuchung der Calabarbohne.Dissert. Petersburg1867.
— Harnack u. Witkowski, Arch. exp. Path. 1876. — Jlasing, Arch. Pharm., (3)9,315.
— Fräser, On the characters, actions and therapeutic uses of the ordeal bean of Calabar.
Edinb. 1863. Tschirch.

CcMäbcirin findet sich in geringer Menge neben Physostigmin in den Calabar¬
bohnen, den Samen von Physostigma venenosum Balf. Harnack und Witkowski
entfernten aus dem in Wasser gelösten alkoholischen Extract der Bohnen das
Physostigmin durch Ausschütteln mit Aether, in welchem das Calabarin unlöslich
ist und fällten es dann mit Bleiessig und Ammoniak aus. Das entbleite Filtrat wird
zur Trockne gebracht und wiederholt mit Alkohol behandelt. Die in Wasser
gelösten Rückstände dieser alkoholischen Auszüge werden in schwefelsaurer Lösung
mit Phosphorwolframsäure gefällt. Durch Zerlegung des letzteren Niederschlages
mit Baryt gewinnt man eine Lösung, welche das Calabarin enthält. Rein dar¬
gestellt ist dasselbe bis jetzt noch nicht. Die Wirkung des Calabarins ist von der
des Physostigmins ganz verschieden , denn es verursacht in ähnlicher Weise wie
das Strychnin, mit dem es in mancher Beziehung in seinen Wirkungen überein¬
stimmt, Krämpfe. y. Schröder.

CälädiUm, Gattung der Araceae, ünterfamilie Golocasioideae ; wegen ihrer
schönen Blattformen in Treibhäusern häufig gezogene Pflanzen. — Galadium
seguinum Ventenat, eine Giftpflanze des tropischen Amerika, ist synonym mit
Dieffenba chia Seguine Schott (s. d.).

CalatjUala ist der peruanische Name von Polypodium Galaguala Ruitz und
P. crassifolium L., deren Rhizome früher als Diuretica angewendet wurden.

CälSmagrOStiS, Gattung der Gramineae, Unterfam. Agrostideae • charak^erisirt
durch zweizeilige Rispenäste, einblüthige, von der Seite zusammengedrückte
Aehrchen, die begrannten Deckspelzen überragende, gleich lange Hüllspelzen.

Galamagrostis lanceolata Utk.. Wiesenrohr, Riethgras, besitzt einen
kriechenden, mehrere Halme treibenden Wurzelstock, welcher früher seiner angeblich
diuretischen Eigenschaften wegen angewendet wurde.

Calamina, s. Gaimei.
CcUcWlintha, Gattung der Labiatae, Unterfam. Satureineae, ausgezeichnet

durch hüllenlose, polygame Blüthen, deren röhriger Kelch zweilippig, dreizehu-
nervig ,ist, und durch die unter der flachen Oberlippe zusammenneigenden 4 Staub-
gefässe.

Die nach Melisse riechende G. officinalis Moench (G. montana Law,., G.
menthaefolia Host , Melissa Calamintha L., Thymus Calamintha DG.), Berg¬
melisse oder Bergminze, wird als Speisewürze benützt.
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Cd.l3.milS (x.aXzij.0;),Bezeichnung der Alten für röhr- und sehilfartige Gewächse.
Linxe übertrug den Namen auf eine Palmengattung aus der Unterfamilie Lepi-
docarynae und auf eine Art der Gattung Acorus (Araceae, Unterfamilie PotJwideae).

Rhizoma Galami, Rad. Galaini aromatici, Rad. Acori veri, Kalmus-
Wurzel, Acore odorant ou vrai, Roseau aromatique, Sweet flag
root (Ph. Germ., Austr., Hung., Russ., Helv., Belg., Neerl., Suec., Dan., Un.
St., Cod. med.) stammt von Acorus Galamus L., welcher in. Europa, Asien und
Nordamerika einheimisch ist. Er besitzt ein bis V 3 m langes, bis 3 cm dickes Rhizom
und lange, 1—2 cm breite, schwertförmig-linealische, reitende Blätter, die allmälig und.
lang zugespitzt sind und einen hervortretenden Mittelnerven, sowie parallel verlaufende
Seitennerven besitzen. Der ursprünglich terminale Blüthenstand ist an die Seite
gedrängt und wird von dem scheinbar die Blüthenscbaftfortsetzung bildenden, bis
50 cm langen, schwertförmigen, scharf zugespitzten laubblattartigen Hüllblatte sympo-
dial übergipfelt. Die gelbe Inflorescenz (Juni, Juli) ist ein Kolben. Die dicht an der
fleischigen Axe sitzenden hermaphroditen Blüthen sind nach der Formel: P 3 •+-
+ 3 A 3 + 3 G OQ gebaut, die Perigonblätter sind so lang als die Staubfäden,
bleich-grünlich gefärbt. Die Früchte sind Beeren.

Das Rhizom findet sich im Handel in Stücken, die bei einer Breite von 2 cm (frisch
ist es aber doppelt so breit) und einer Dicke von 1.5 cm die Länge von 20 cm kaum
überschreiten. Es ist etwas von oben her zusammengedrückt — daher von querellipti¬
schem Querschnitte — selten schwach hin- und hergebogen, bisweilen verzweigt, frisch
fleischig, trocken schwammig, hart und leicht zerbrechlich. Aussen frisch von grüner
Farbe, trocken braungrün bis gelbbräunlich. Die Stammglieder des Wurzelstockes
sind an den ausgewachsenen Theilen etwa 1.5 cm lang. Jedes derselben entwickelt
abwechselnd nach links und rechts ein reitendes Blatt, dessen über die ganze
obere Hälfte quer verlaufende breite Narbe selbst in der Droge noch deutlich zu
erkennen ist. Diese Blattnarben, welche der oberen Seite des Khizoms das charak¬
teristische Aussehen geben, besitzen, entsprechend der Form der Blattbasen , die
Form eines spitzen ungleichseitigen Dreiecks, dessen Spitze bei den aufeinander
folgenden Blättern abwechselnd nach links und nach rechts gerichtet ist. Auf der
bräunlichen Narbe erblickt man als kleine hellere Punkte die Enden der in die
Blätter eintretenden Gefässbündel (Nerven). Entsteht in der Achsel eines Blattes
ein neuer Spross, so bildet er sich stets seitlich, und zwar an der Seite, die der
Spitze der Blattnarbe entgegengesetzt ist. Die Triebe stehen zweizeilig, wie die Blätter.
Sie entwickeln sich im weiteren Verlaufe wie der Mutterstock. Bisweilen sind mehrere
derselben an der Droge wahrzunehmen. Der Anordnung der Blätter, sowie deren
Narben entspricht auf der Unterseite die Anordnung der Wurzeln, die den Blättern
die Nährstoffe zuführen. Da die Blätter schief reitend dem Rhizome eingefügt sind,
so Hegen auch die Wurzeln in einer schiefen Linie, die, da die Blätter abwechselnd
bald nach links, bald nach rechts orientirt sind, ebenfalls bald nach rechts, bald
nach links hin verlaufen muss. Demnach werden die Narben der Wurzeln des
ganzen Rhizoms in einer Zickzacklinie angeordnet sein. Diese Zickzacklinie wird
in dem Masse undeutlich, wie die Stammglieder auswachsen, ist jedoch auch an
der trockenen Droge, die nur die wenig aus der braunen, längsrunzeligen Rinde
hervortretenden (Ph. Germ. II.) Narben der abgestorbenen, beziehungsweise abge¬
schnittenen Wurzeln zeigt, immer noch deutlich genug zu erkennen. Das Rhizom
ist also oberseits regelmässig „gerunzelt", unterseits regelmässig „genarbt". Innen
ist es frisch weiss, wird aber auf der Querschnittsfläche leicht gelb. Es ist
deutlich porös und ist trocken brüchig. Das Loupenbild lässt die Poren noch deut¬
licher hervortreten. Es zeigt zugleich, dass eine dunklere Linie die sogenannte Rinde
Ton einem centralen Theile scheidet.

Die Hauptmasse des Rhizoms besteht aus einem dünnwandigen Parenchym,
welches von ungleich grossen, meist sehr weiten und im Sinne der Axe des
Organs gestreckten Intercellularlücken durchzogen wird (Fig. 96). Die Lücken der
äussersten Partien sind kleiner als die der inneren und werden von mehrzelligen



464 CALAMÜS.

Gewebspartien umschlossen. Die Lücken des inneren Theiles des Rhizoms sind
sehr gross und werden der Regel nach nur durch Parenchymzellplatten, die aus
einer Schicht bestehen, von einander getrennt. Diese grossen Intercellularlücken
sind vielen Wasserpflanzen eigenthümlich. Sie dienen zur Durchlüftung, namentlich
der im Wasser befindlichen Organe, finden sich aber auch in den in die Luft ragenden
Theilen. Dort, wo mehrere solcher Lücken beim Kalmusrhizom aneinanderstossen,
findet sich meist eine durch ihre Grösse ausgezeichnete rundliche Zelle, die im
frischen Ehizom vollständig von ätherischem Oel erfüllt ist, sich also als Secret-
zelle erweist. In der geschälten Droge sind sie oftmals leer, da das Oel verdunstet,
oder mit einem Harzballen oder Klumpen erfüllt; in der ungeschälten Droge erhält
sich in ihnen das Oel lange Zeit. Diese Oelzellen sind ungleich zahlreicher in der
sogenannten Rinde vertheilt, weniger häufig finden sie sich im centralen Theile.
Die Zellen der die Intercellulargänge begrenzenden Parenehymplatten wölben sich
gegen die Intercellularen etwas vor. Sie sind stets mit kleinen Stärkekörnern mehr
oder weniger vollständig erfüllt und führen auch geringe Mengen Gerbstoff.

Fig. 96.

;V ,.X"
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Querschnitt durch einen Theil des Kalmusrhizoms an der Endodermis (h). s Starkefuhrendes
Parenchym, i Intercellularräume, o Oelzellen, g/b Gefässhündel. Vergr. 110.

Nach aussen zu geht das Parenchym der sogenannten Rinde allmälig in
Collenchym über, welches von der Epidermis bedeckt ist. Eine im Loupenbilde als
schwach bräunliche Linie erscheinende Endodermis trennt den sehr gefäss-
bündelreichen centralen Theil von dem gefässbündelarmen peripherischen, welch

In ihr liegen da und dort isolirte Bastzellbündel. Die Endodermis besteht aus einer
Reihe etwas dickwandigerer, nur wenig tangential gestreckter Zellen, die ebenfalls
Stärke führen, und auch in der Längsrichtung wenig gestreckt sind. Sie tritt daher
wenig deutlich hervor. Innerhalb der Endodermis liegen zahlreiche Gefässbiindel. Die¬
selben sind unregelmässig über den Querschnitt vertheilt und von concentrischem
Bau. Alle Elemente des Bündels, besonders der Siebtheil, sind sehr dünnwandig.
Die Gefässe bilden meist einen durchbrochenen, um den Siebtheil gelegten Kranz.

Das Kalmusrhizom kommt entweder geschält oder ungeschält, im letzeren Falle
nur von den Blättern und Wurzeln befreit, in den Handel. Obgleich die geschälte,
früher allgemein in Gebrauch genommene Droge, das schönere und gleichmässigere
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Aussehen besitzt, ist die ungeschälte doch vorzuziehen, da durch das Schälen die
besonders ölreiehe Rinde, sowie die die Verdunstung des Oels stark hindernde
Epidermis entfernt wird. Es ist daher ganz richtig, wenn die Ph. Germ. II. nur
das ungeschälte Kalmusrhizom vorschreibt. Auch an der geschälten Droge sind
die Wurzelnarben noch mehr oder weniger deutlich zu sehen. Die geschälte kommt
meist in Längstheilstücken in den Handel.

Das Kalmusrhizom besitzt einen charakteristischen aromatischen Geruch und
einen bitterlich-aromatischen Geschmack. Der Geruch ist trocken etwas angenehmer
als frisch.

Es enthält 2 1/ 6 Proceut (Schimmel) eines ätherischen Oeles, welches aus mehreren
Kohlenwasserstoffen (O 10 H lc und C 16 H, 4 , Kuebatow) und wohl auch einem sauer¬
stoffhaltigen Antheil und einem Phenol besteht. Auch ein blauer Antheil ist darin
nachweisbar (FlÜckiger). Ferner enthält die Droge Acorin (ein Bitterstoff
CjjHjdOj, kein stickstoffhaltiges Glycosid [Thoms]), Calamin (ein Alkaloid,
Thoms) und das (aus Acorin entstehende) Weichharz A c o r e t i n. (Fajtst's Acorin
ist ein Gemenge von Acorin und Calamin.) Stärke und Spuren Gerbstoff. In der
Asche ist angeblich Kupfer enthalten (Meisner).

Als Verwechslungen des Kalmus können gelten: Das Rhizom von Iris Pseuda-
corus L. — als unechter Kalmus, Rad. Acori vulgaris s. palustris, R.
Pseadacori, ehedem gleichfalls verwendet —, es besitzt ein ganz verschiedenes
Aussehen, ist aussen und innen braunroth und enthält kein ätherisches Oel, ist
also geruchlos. Es schrumpft stark beim Trocknen, ist überhaupt grösser und
schwammiger und schmeckt adstringirend (enthält Gerbstoff). Die Verwechslung
geschieht durch die dem Kalmus ähnlichen Blätter.

Der geschälte Kalmus ist äusserlich der Althaea- und Belladonna¬
wurzel nicht unähnlich , zudem sind beide ebenfalls stärkeführend, doch lassen
sich diese Dicotylenwurzeln leicht durch die anatomische Untersuchung von dem
monocotylen Rhizom des Kalmus unterscheiden.

Das geschälte Rhizom von Aspidium Filix Mas ist dem geschälten Kalmus kaum
ähnlich, es besitzt eine andere Farbe, einen anderen Geruch und gänzlich ver¬
schiedenen Bau.

Das Kalmusrhizom wird im Frühjahr, bevor die Knospen austreiben und die Blätter
«ich entwickeln oder nach Abschluss der Vegetationsperiode gesammelt, gewaschen
und vorsichtig getrocknet namentlich das ungeschälte trocknet nicht gerade
schnell —, 3—4 Th. geben I Th. trockene Droge. Dieselbe ist etwas hygroskopisch.
Mau bewahrt den Kalmus- daher am besten in Blechgefässen auf.

Er wird als Stomachicum, Tonicum, Stimulans in Substanz oder als Infusum,
Extraot, Tinctur oder Syrup, auch als Confectio, bezw. Rotulae gegeben. Als
Zusatz zu Zahnpulvern, als Ingredienz von Kräuterbadspecies, Badespiritus u. A.
wird er ebenfalls benützt, und in der Veterinärpraxis als Zusatz zu Fresspulvern.
In Persien und Arabien gilt er als Äphrodisiacum.

Literatur: FlÜckiger, Pharmacognosie. — Flückiger-Hanbury , Pharmaco-
graphia. — Faust, Arch. d. Pharm. 131 (1877). — Sehn e derman n, Ann. Chem.
Pharip. 41. — Kurbat «w, Ber. chem. Ges. 6. — Thoms, Arch. d. Pharm. 1886.

Die im tropischen Asien nnd Afrika heimische Palmengattung Galamus hat
einen dünnen, windenden Stamm und paarig gefiederte Blätter mit stacheligen
Rippen, zwischen denen die Kolben aufrecht stehen. Die Blüthen, nach dem ge¬
wöhnlichen. Monocotylentypus (P 3 + 3, A 3 + 3, G (3)) gebaut, sind monöcisch
oder diöcisch. Die Früchte sind kleine, einsamige Beeren, das Endosperm der
Samen ist hornig, gefaltet und von der in die Falten dringenden Samenhaut
marmorirt.

Die Stämme mehrerer Arten (G. Rotang L., G. viminalis Reinw., G. strictus
■Bl; G. niger W., G. seipionum Low. u. A.) liefern die verschiedenen Formen
des spanischen Rohres, welche in ihren besseren Qualitäten zu Stöcken
verwendet werden, geringere Sorten dienen gespalten als Flechtmaterial und in den
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Spaltabfällen als Scheuermaterial. In der Heimat werden die Früchte und die
jungen Sprossen gegessen.

Galamus Draco Willd., die Mutterpflanze des ostindisehen Draehenblutes,
ist synonym mit Daernonorops Draco El. Tschirch.

CälCana ailimalSS. Bezeichnung für die dem Thierreiche entnommenen, meist
Theile des inneren Skelets der Wirbelthiere oder das Hautskelet wirbelloser Thiere
oder Concromente darstellenden, vorwaltend aus Calciumcarbonat und Calcium-
phosphat, für sich oder im Gemenge, bestehenden Drogen, die jetzt in der ärztlichen
Verordnung meist durch Calcium carbonicum oder phosphoricum ersetzt werden.
Zur Galcaria. carbonica animalis gehören von noch hie und da als Bestandtheil
von Zahnpulvern oder als absorbirendes Streupulver medicinisch in Frage kommen¬
den Medicamenten die Austernschalen, Conchae, die Krebssteine, Lapides
s. Oculi cancrorum, die Sepiaknoehen, Ossa Sepiae, die Korallen, Go-
rallia, ferner die in der Volksmedicin gebräuchlichen Eierschalen, Testae
ovorum; vorwaltend phosphorsauren Kalk enthalten die w eissgebrannten
Knochen (Kno ch en as che), Ossa calcinata s. usta, welche alle früher aus
besonderem Material (Elfenbein, Hirschhorn) dargestellten Kalkpräparate jetzt er¬
setzen. Die Medicin des 17. und 18. Jahrhunderts legte zahlreichen Präparaten
dieser Art, wie Einhorn (Unicornu), Walrosszähnen (Dentes Hippopjotami),
auch dem unappetitlichen Album graecum (s. Bd. I , pag. 194), besonders auch
kalkhaltigen Concrementen, wie dem Lapis kystricis s. porcvnus (vom Stachel¬
schwein), Lapis Chelidonii (Schwalbenstein) wunderbare Wirkungen bei.

Th. Hnsemann.

chlor
CälCaria ChlOrata, Calcium hypochlorosum, Calx chlorata, Galcaria hypo-

Ghlorkalk. Ein weisses oder weissliches Pulver von chlorähnlichem
Gerüche und bitterlich herbem Goschmacke, an der Luft Feuchtigkeit anziehend und
schliesslich zerfliessend. Der Chlorkalk löst sich in Wasser nur theilweise, Kalkhydrat
zurücklassend, zu einer farblosen, alkalischen, Lackmus bleichenden Flüssigkeit.
— [dentitätsreaetionen: Mit verdünnten Säuren übergössen, entwickelt das
Präparat in reichlicher Menge Chlor. Die essigsaure Lösung wird, selbst in sehr
verdünntem Zustande, durch Ammoniumoxalat weiss gefällt. — Z u s a m m e n-
Setzung: Der Chlorkalk ist ein inniges Gemenge von Calciumhypochlorit (unter-
chlorigsaurem Kalk) mit Chlorcalcium und Kalkhydrat. Im völlig gesättigten Zu¬
stande entspricht seiner Zusammensetzung die Formel:

(Ca (Cl 0) 2 + Ca Cl 2 + Ca (OH) 3 + 2 H 2 0).
Darstellung: Man leitet Chlorgas über pulveriges Kalkhydrat, welches sich

in fusshoher Schicht in einer gemauerten Kammer befindet, bis zur völligen
Sättigung ein. Der hierbei stattfindende Vorgang wird durch folgende Gleichung
erklärt:

Ca=0 Cl—Cl _ „ -
Ca=0 + Cl—Cl ~ -

-0—Cl p —Cl
-0—Cl + — Cl.

Der dritte Theil des Kalkhydrats bleibt unverändert beigemengt.
Prüfung auf den Gehalt an wirksamem Chlor: Wirksames Chlor nennt

man das Chlor, welches der Chlorkalk beim Uebergiessen mit einer Säure frei¬
macht. Man kann die Formel des Chlorkalkes in vereinfachter Weise durch
(Ca 0 Cl 2) ausdrücken; hieraus entwickelt nun eine Säure 2 Cl, nämlich :

Ca OCL, + 2 HCl = Ca Cl a + H 2 0 + 2 Cl.
Ein mit Chlor völlig gesättigter Chlorkalk enthält 39 Procente wirksames Chlor.

Ph. Germ., Austr., Helv., Neerl. u. A. verlangen einen Mindestgehalt von 20 Pro¬
cent, Ph. Un. St. verlangt mindestens 25 Procent, Ph. Belg. 31 Procent, Ph. Brit.
beim frischen Chlorkalk 33 Procent wirksames Chlor. Die Methoden, den Gehalt
an wirksamem Chlor zu bestimmen, sind verschieden: Nach P h. Germ. II. ist
0.5g Chlorkalk mit 100ccm Wasser anzureiben, mit 2g Jodkalium und darauf
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mit 20 Tropfen Salzsäure zu versetzen, etwas Stärkelösung beizumischen und
schliesslich so viel Zehntelnormal-Natriumtkiosulfatlösung zuzufügen, bis die Mischung
eben farblos geworden ist. Hierzu müssen mindestens 28.5 com der letztgenannten
-Maassflüssigkeit verbraucht werden. Die Zahl der verbrauchten Cubikcentimeter
derselben, mit 0.00355 multiplicirt, gibt das in 0.5 g Chlorkalk enthaltene wirk¬
same Chlor an. Man findet daher direct den Procentgehalt an letzterem, wenn
man die Anzahl der verbrauchten Cubikcentimeter der Natriumtkiosulfatlösung mit
0.71 multiplicirt. Zu beachten ist, dass man eine grössere Menge Chlorkalk mischt
und

0.355,
1Einfacher gestaltet sich die Eechnung, wenn man6>

Aequivalent Cl Chlorkalk zur Probe verwendet, da alsdann die An-

hiervon die Probe nimmt.

' 8 llÖÖ
zahl der verbrauchten Cubikcentimeter der Natriumthiosulfatlösung den Procent¬
gehalt des Chlorkalkes an wirksamem Chlor direct anzeigt. Man durchmische den
Chlorkalk, wäge 3.55 g davon ab, zerrühre ihn mit Wasser auf lOOccm und ent¬
nehme mit der Pipette 10 com von dieser trüben (umgeschüttelten!) Mischung zur
Untersuchung. Hierzu gebe man 1.5g Jodkalium, darauf 15 Tropfen Salzsäure,
etwas Stärkelösung und zum Schlüsse Zehntelnormal-Natriurnthiosulfatlösung, bis
die Flüssigkeit gerade farblos geworden ist. Die Zahl der verbrauchten Cubikcenti¬
meter der Maassflüssigkeit ist zugleich der Procentgchalt des Chlorkalkes an wirk¬
samem Chlor. Zu beachten ist bei dieser Probe, dass die Salzsäure nicht vor dem
Jodkalium der Chlorkalklösung beigegeben werde, andernfalls ein "Verlust an Chlor
stattfinden würde. Nach Ph. Germ. I. wird der Chlorgehalt durch die Menge
des Eisenvitriols bestimmt, welche, durch das frei gemachte Chlor in Oxydsalz
Übergeführt wird. Ph. Germ. I. verlangte einen Mindestgehalt von 25 Procent Chlor
und bestimmte, dass, wenn 100 Th. Chlorkalk mit Wasser angerührt und mit
einer Lösung von 196 Th. schwefelsauren Eisenoxyduls, darauf unter Umrühren
allmälig mit überschüssiger Salzsäure gemischt werden, das Filtrat kein Eisenoxydul
mehr enthalte und deshalb durch Eerridcyankalium nicht blau gefärbt werden
darf. In geeigneter Weise lässt sieh dieser Prüfungsmodus dahin umwandeln, dass
man 1 g Chlorkalk mit 10—-20 com Wasser anrührt und portionenweise in eine
Lösung von 3 g Eisenvitriol in lOccm verdünnter Schwefelsäure und 10 com Wasser
einträgt. Nachdem der Chlorgeruch völlig verschwunden ist, tröpfelt man so lange
volumetrisehe Kaliumpermanganatlösung hinzu, bis die Mischung dauernd röthlich
erscheint. Von der benutzten Kaliumpermanganatlösung constatirt man durch einen
v ersuch, wie viel zur Oxydirung von 1 g des benutzten Eisenvitriols nöthig ist.
Hiernach berechnet man die Menge des Eisenvitriols , welche durch das Kalium¬
permanganat oxydirt worden war und subtrahirt diese Zahl von den angewendeten
3 g des Vitriols. Es resultirt die durch den Chlorkalk oxydirto Quantität des
Eisensulfates. Da nun lg Eisenvitriol 0.127g Chlor zur Oxydirung beansprucht,
so berechnet sich leicht die in 1 g des Chlorkalkes enthaltene Menge wirksamen
Chlors. Ein 20procentiger Chlorkalk wird daher 1.57 g Eisenvitriol oxydiren.
Diese Methode steht derjenigen durch Jodometrie nur wenig nach.

Nach P h. A u s t r. wird der Chlorkalk mittelst arseniger Säure bestimmt, welche
durch das Chlor in Arsensäure übergeht (As 2 O s -+• 4 C1+ 2 H 2 0 =? As 2 0 5 + 4 HCl).

Man löst 0.275 g arsenige Säure in verdünnter Salzsäure und mischt diese
Lösung mit einer Anreibuug von 1 g Chlorkalk in 100 g Wasser. Diese Mischung
soll noch freies Chlor besitzen, da die angewendete Menge der arsenigen. Säure
0.197 g Chlor beansprucht. Gibt man 2 bis 3 Tropfen Indigolösung hinzu, so muss
daher die blaue Farbe derselben in eine grüne oder gelbbraune verwandelt werden.
Genauer gestaltet sich die Prüfung des Chlorkalkes mittelst arseniger Säure in
alkalischer Lösung, in welchem Falle die Wirkung des Chlors auf die arsenige
Säure sehr prompt und exaet von Statten geht. Man bereitet hierzu eine Zehntel-
Normal-Kaliumarsenitlösung durch Auflösen von 4.95 g arseniger Säure mittelst
doppeltkohlensaurem Kalium (15—20 g) zu 11. 10 com dieser Lösung binden
0.035 g Chlor. Für 0.35 g eines 20procentigen Chlorkalkes reichen daher 20 cem

30*
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Arseniklösung hin, d. i. verwendet man 0.35 g Chlorkalk zur Untersuchung. so
zeigt die Anzahl der vorbrauchten Cubikcentimeter Arseniklösung direct den Pro¬
centgehalt des Chlorkalkes an wirksamem Chlor an. Als Indicator gebraucht mau
Jodkaliumstärkepapier, welches man des Oefteren mit der Flüssigkeit betupft,
während man die Arseniklösung zur Chlorkalklösung eintröpfelt. Man fährt mit dem
Zusätze der Arseniklösung so lange fort, bis das Betupfen des Jodkaliumstärke-
papieres keine blauen Flecken mehr erzeugt.

Aufbewahrung: In wohlverschlossenen Porzellantöpfen, glasirten Steinge-
fässen oder geschwärzten Gläsern, an einem trockenen und nicht warmen Orte.
Durch das Licht, wie durch die "Wärme zerlegt sich nämlich das Calciumhypochlorit,
der wirksame Bestandteil des Chlorkalkes, allmälig in Calciumchlorat und Chlor-
calcium. Da letztere Körper keine Bleichkraft besitzen, erleidet daher der an
einem warmen Orte aufbewahrte und nicht vor Licht geschützte Chlorkalk mit
der Zeit an seiner Bleichkraft merkliche Einbusse, ohne in gleichem Grade an
wirksamem Chlor zu verlieren da die entstandene und bei der Zersetzung frei
werdende Chlorsäure mit freier Salzsäure ebenfalls Chlor bildet.

Anwendung: Zur Zerstörung von Ansteckungsstoffen (Desinfection) in Räumen,
in denen man den Chlorkalk in flachen Schalen hinstellt, besser noch ihn mit
Wasser anrührt und damit getränkte leinene Lappen aufhängt. Zur Chlorräucherung
rührt man den Chlorkalk mit Essig an oder übergiesst ihn mit Schwefelsäure.
Medicinische Anwendung findet der Chlorkalk zur Geruchstilgung bei Geschwüren
mit stinkenden Secreten (brandigen Geschwüren, syphilitischen Ulcerationen, Car-
cinom), wobei er auch eine secretionsbeschränkende Wirkung äussert. Zu diesem
Zwecke benutzt man ihn zu Verband wässern, Einspritzungen, Gurgel wässern u. dgl.,
und zwar stets in filtrirter Lösung (Ph. Germ.). Zu Collutorien und Gurgel¬
wässern rechnet man 10.0 und mehr auf 250.0 Aq., zu Injectionen 1: 100,
zu Waschungen 15.0—30.0 und zu Umschlägen und Verbandwässern 7.5—15.0
auf 1 Pfd. ; zu Bädern 5.0 auf jedes Kilogramm Wasser. Bei Krebsgesehwüren
verwendet man ihn in lprocentiger Lösung oder streut ihn in Substanz auf.
Technisch dient der Chlorkalk sowohl als allgemeinstes Bleichmittel, wie als kräf¬
tigstes Reinigungsmittel infieirter Gegenstände (Bettkissen, Kleidungsstücke u. dgl.).

Seh I ickum.

Calcaria hydrata (Ph. Gall., Germ.), Calciumhydricum, Kalkhydrat.
Ein weisses, lockeres Pulver von stark alkalischer Reaction, schrumpfendem
Geschmack, ohne Geruch, in Wasser nur wenig, in Weingeist nicht löslich. I d e n-
titätsreaction: Salpetersäure löst dasselbe ohne Aufschäumen auf; die ge¬
wonnene Lösung gibt nach Zusatz von reichlicher Menge Natriumacetat mit Ammonium-
oxalat einen weissen Niederschlag. — Zusammensetzung: Calciumhydroxyd,
Ca(OH) 2 . — Darstellung: Reinweisse Stücke gebrannten Kalkes werden in
einer Porzellanschale mit der halben Gewichtsmenge destill. Wassers übergössen,
dass sie zu einem feinen Pulver zerfallen, welches man ohne Verzug in wohl zu
verschliessende Gläser bringt. — Prüfung: Mit Säuren übergössen, darf das
Pulver nicht oder nur unbedeutend aufbrausen und muss sich in Salpetersäure
nahezu vollständig auflösen. — Aufbewahrung: In wohlverschlossenen Glas-
gefässen. — Anwendung: Als Reagens, zum Nachweis des Ammoniaks, sowie
des Quecksilbers auf trockenem Wege. Scilickum.

CaiCaria USta (Ph. omnes), Calx, Calx viva . Calcium oxydatum,
Aetzkalk, gebrannter Kalk. Dichte weisse oder weissliche Massen ohne
Geruch, von schrumpfendem Geschmacke; sie erhitzen sich beim Besprengen mit
WTasser und zerfallen darauf- zu einem lockeren Pulver (gelöschter Kalk),
welches mit der drei- bis vierfachen Menge Wassers einen dicken gleichmässigen
Brei (Kalkbrei), mit mehr Wasser eine weisse, milchartige Flüssigkeit (Kalk¬
milch), mit sieben-bis achthundertfacher Wassermenge eine klare Lösung (Kalk¬
wasser) von stark alkalischer Reaction liefert. — Identitätsreaction: Die
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durch Besprengen mit Wasser zum Zerfallen gebrachten Stücke lösen sich in
Salpetersäure oder Salzsäure gänzlich oder nahezu auf; diese Lösung scheidet,
nach Zusatz von reichlichem Natriumacetat, durch Ammoniumoxalat einen
weissen Niederschlag ah. — Zusammensetzung: Calciumoxyd, CaO, mit den
im Darstellungsmaterial enthaltenen Verunreinigungen (Aetzalkalien, Magnesia, Thon-
erde, Eisenoxyd, Kieselsäure). — Gewinnung: Durch Erhitzen des natürlich
vorkommenden Calciumcarbonats (Kalkstein) in besonderen Oefen (Kalkbrennereien).
— Prüfung: Die durch Besprengen mit Wasser zu Pulver zerfallenen Stücke
müssen sich in Salpetersäure gänzlich oder bis auf einen geringen Kückstand auf¬
lösen, und zwar ohne oder fast ohne Aufbrausen. — Aufbewahrung: In
wohlverschlossenen Glas-, Porzellan- oder Steingutgefässcn, da der Kalk an der
Luft Wasser und Kohlensäure anzieht und dabei zerfällt. — Gebrauch: Zu
Kalkwasser und anderen Präparaten; äusserlich zu Aetzpasten (in Verbindung mit
Kalihydrat als sogenannte Wiener Aetzpasta), zur Entfernung oberflächlicher
Neoplasmen, gegen Capillargefässerweiternng, zur Enthaarung (in Verbindung mit
1/ 8 Theil Schwefelarsen im Orient als Rhusma gebräuchlich). Auch bedient man
sich des Kalkes zum Austrocknen von Gummiharzen u. A. m., indem man letztere
im zerkleinerten Zustande in einer verschlossenen Kiste mehrere Wochen über
Kalkstücke schichtet, die ab und zu erneuert werden. Schlickum.

CalCatrippa, mit Delphinium Tournef. synonyme Gattung Eeichexbach's.
Semen Galcatr ipp a e sind die in Ph. Un. St. aufgenommenen Samen

von Delphinium Gonsolida L. — S. Consolida.
Cälcinirßn. Mit Calciniren bezeichnet man ein Erhitzen fester Stoffe bis zur

Gewichtsstabilität. Der Zweck des Oalcinirens ist die Befreiung der zu behandelnden
Körper von hartnäckig anhängendem Hydratwasser, Kohlensäure oder anderen in
Glühhitze flüchtigen Körpern. So bezweckt das Calciniren bei Ferrum sulfuricum
die Austreibung des Krystallwassers, beim Kalkstein hingegen die Verjagung der
Kohlensäure.

Calcitrapa. mit Centaurea L. synonyme Gattung der Compositae. — Calci-
trapa lanuginosa Lam. ist synonym mit Centaurea benedieta L., der Stammpflanze
der Herba Gardui benedicti.

Calcium. Wie so viele andere Metalle lernte man das Metall Calcium erst
kennen, nachdem durch Davy die zerlegende Kraft des galvanischen Stromes in
den Dienst der chemischen Analyse gezogen worden war. Aber schon im grauen
Alterthum wusste man durch Glühen von Muschelschalen, Kreide und Marmor
gebrannten Kalk herzustellen; man kannte dessen ätzende Eigenschaften und dass
er sich mit Wasser unter starker Erhitzung zu einem Brei löschte, welcher sich
zur Bereitung von Mörtel vorzüglich eignete. Bis in die Mitte des 18. Jahr¬
hunderts glaubte man, dass dem Kalkstein, dem milden Kalk, durch das Brennen
Feuermaterie zugeführt werde, wodurch er ätzende Eigenschaften annehme; man
nannte auch alle anderen Körper, welche sich ähnlich verhielten, kalkicbt und
die durch Brennen der Metalle an der Luft entstehenden Oxyde Metallkalke.
Erst im Jahre 1755 fand Black, dass der Kalkstein durch das Glühen einen
Gewichtsverlust erleide ; er erkannte, dass dieser Gewichtsverlust durch Entweichen
von fixer Luft hervorgerufen werde, welche auch durch Säuren ausgetrieben
werden konnte. Aber er, wie alle gleichzeitigen Chemiker, zählten den Kalk wegen
seiner anderen Eigenschaften mit zu den Erden, welche nach der damals herr¬
schenden Ansicht alle aus derselben Grunderde bestanden, die mit verschiedenen,
freilich unbekannten Beimengungen behaftet waren, welche die Ursache der Ver¬
schiedenheiten der einzelnen Erden waren. Dann aber lernte man doch die Erden
nach ihrem Verhalten zu bestimmten Reagentien zu unterscheiden und besonders
für die Kalkerde wurden von Bergmann Reactionen entdeckt, durch die sie sich
als besondere Erde von den übrigen unterschied; aber man ahnte noch nicht, dass
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sie das Oxyd eines eigentümlichen Metalles sei; sie galt wie die anderen Erden
und auch die Alkalien für unzerlegbar. Nachdem jedoch Davy die Zerlegung der
Alkalien in Metall und Sauerstoff gelungen war, lag die Annahme nahe, dass
auch die Erden Sauerstoffverbindungen von Metallen seien und im Jahre 1808
gewannen Bebzelius und PONTIN aus der Kalkerde mittelst des galvanischen
Stromes ein Amalgam, aus welchem dann das Metall isolirt wurde. Später wurde
das Calcium aus seinem Chloride von Bunsen und Matthaessek durch Elektro¬
lyse reiner dargestellt und von Lies-Bodaet und Jobin 1858 aus Jodcalcium
mittelst Natrium ausgeschieden; von Cäeon wurde 1860 eine Lcgirung aus Zink
und Calcium und aus dieser durch Destilliren des Zinks das Calcium gewonnen:
von den genannten Forschern wurden auch die Eigenschaften des Metalles
untersucht.

Das Calcium kommt in Form von Salzen in allen drei Naturreichen sehr ver¬
breitet und in grossen Mengen vor. So bildet das Carbonat einen wesentlichen
Bestandteil vieler plutonischer und neptunischer Gebirgsarten und Gesteine, der
Kreide, des Mergels, der Dolomite, des Kalksinters, und ist fast überall im Erd¬
boden enthalten. Calciumsilicate bilden ebenfalls einen Grundbestandtheil vieler
Mineralien und Gesteine, z. B. der Zeolithe, der Augite, Hornblenden und auch
das Sulfat ist als Anhydrid und namentlich als Gyps ausserordentlich verbreitet
und bildet oft mächtige Lager und ganze Gebirgsmassen. Calcium findet sich im
Mineralreich ferner als Phosphat (Apatit, Orteolith, Phosphorit), als Nitrat (Kalk¬
salpeter) , als Borat (Borocalcit und Boronatrocalcit), als Arsenat (Pharmakolitb
und Haidingerit), als Fluorid (Flussspat), als Chlorid fin Stassfurter Abraum-
salzen) und in mancherlei anderen Formen. Carbonat und Sulfat sind in Wasser
löslich, und da letzteres beim Durchsickern des Erdreichs fast überall auf die ge¬
nannten Calciumsalze trifft, so ist es erklärlich, dass fast jedes Quell- und Brunnen¬
wasser von ihnen gelöst enthält, mehr oder weniger, je nach den örtlichen Ver¬
hältnissen, und im Meerwasser, sowie in vielen Salzsoolen und Mineralwässern ist
Calciumchlorid gelöst.

Im Thicr- und im Pflanzenreiche sind Calciumsalze ebenfalls ausserordentlich
verbreitet. Die Hauptmasse der Knochen der Wirbelthiero ist Calciumphosphat,
die der Eier- und Muschelschalen, der Gehäuse der Schal- und Korallenthiere,
der Krebssteine und vieler anderer thierischcr Gebilde ist Calciumcarbonat und
in allen Pflanzen findet sich Calcium als Sulfat oder in Form von Salzen organi¬
scher Säuren, welche letztere beim Verbrennen der Pflanzen in Carbonat ver¬
wandelt werden.

Zur Darstellung des Metalles zersetzt man entweder schmelzendes Chlorcalcium
durch den galvanischen Strom, indem man als + Pol eine Kohlenspitze, als — Pol
einen blanken Eisendraht verwendet, an welchem sich das Calcium in Form von
Kügelchen abscheidet, oder man zersetzt Jodcalcium mittelst Natrium, indem man
beide in einem eisernen Tiegel, der durch einen aufzuschraubenden Deckel fest
verschlossen wird, einige Stunden einer lebhaften Glühhitze aussetzt. Das Calcium
findet sich nach dem Erkalten zu kleineren oder grösseren Massen vereinigt in
der Schlacke. Auch aus Chlorcalcium lässt sich mittelst Natrium das Calcium
abscheiden, wenn gleichzeitig Zink vorhanden ist, mit welchem es sich legiren
kann. Die Legirung wird dann in einem Tiegel von Gaskohle erhitzt, bis das
Zink abdestillirt ist; vollständig lässt sieh dies aber nicht erreichen, das
so gewonnene Calcium ist stets mehr oder weniger zinkhaltig.

Calcium (Ca =z 40), zur Gruppe der Erdalkalimetalle gehörend, ist ein gelbes,
sehr glänzendes, dehnbares Metall von 1.67 bis 1.6 spec. Gew., es schmilzt bei
Kothgluth ohne sich zu verflüchtigen, verbrennt aber an der Luft unter Entwick¬
lung eines glänzenden gelben Lichtes. Es bleibt an trockener Luft unverändert,
oxydirt sich leicht an feuchter Luft und zersetzt mit grosser Heftigkeit das
Wasser. Von kalter concentrirter Salpetersäure wird es nicht angegriffen. wohl
aber mit grosser Heftigkeit von verdünnter, wobei die Temperatur bis zur Ent-
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Zündung des Metalles steigen kann; mit den Halogenen und auch mit siedendem
Schwefel verbindet es sich unter Feuererscheinung.

lieber Erkennung und Bestimmung vergl. Calci ums alz e.
Mit 1 Atom Sauerstoff vereinigt sich das Calcium zu
Calciumoxyd, Kalk, Kalkerde, Aetzkalk, gebrannter Kalk,

für Technik und Industrie die grösste Wichtigkeit hat und in sehr
Ca 0, welches

grossen Mengen.
durch Glühen (Brennen) des natürlichen Calciumcarbonates hergestellt wird, welches
dabei eine Zersetzung in Kohlendioxyd (Kohlensäure) und Calciumoxyd erleidet.
Letzteres wird natürlich um so reiner ausfallen, je weniger feuerbeständige Bei¬
mengungen das Carbonat enthält, die den Kalk auch zu verschiedenen Zwecken
tauglich oder untauglich machen.

Solche Beimengungen sind Magnesiumearbonat, Eisenoxyde, Thon und Kiesel¬
säure. Den besten gebrannten Kalk liefern nächst Kalkspat und Marmor Ur-
gebirgskalk mit 07—100 Procent, Grauwackcn- und Pläner-Kalkstein mit be¬
ziehentlich 85—95 Procent und 75—80 Procent Calciumcarbonat.

Die Art des Kalkbrennens richtet sich nach örtlichen Verhältnissen, nach Be¬
schaffenheit des Kalksteins und des Brennmaterials, nach geringerem oder grösserem
Verbrauch des gebrannten Kalkes u. s. w.

An manchen Orten brennt man den Kalk noch in einfachster Weise in Meilern
oder Gruben, indem man über einer genügenden Menge Holz den Kalkstein schichtet,
das Holz von unten entzündet und das Feuer nach Art der Holz verkohl im g in
Meilern regulirt.

Meistens aber wird der Kalk in eigenen Oefen, den Kalköfen, gebrannt, welche
einen periodischen oder continuirlichen Betrieb gestatten und sehr verschieden
construirt sind. Bei kleineren Betrieben wendet man Oefen älterer Construction
an, Schachtöfen mit einer Soole oder einem Roste, auf welche das Brennmaterial
kommt, üeber dieses werden grössere Kalksteinstücke spitzbogenartig aufgethürmt,
dann wird der Ofen bis an die Gicht mit Kalksteinen gefüllt und das Brenn¬
material entzündet. Anfangs entweicht schwerer schwarzer Rauch, der aber immer
hellfarbiger heisser der Inhalt des Ofens wird, und wenn der Kalk weisswird,
glüht und aus der Gicht des Ofens helle, russfreie Flammen schlagen, so ist der
Kalk gar gebrannt; man lässt erkalten, zieht den Kalk aus dem Ofen und ver¬
packt ihn, wenn er nicht sogleich verbraucht wird, in dichte Fässer, um ihn der
Einwirkung der Luft zu entziehen.

Zu continuirlichem Betriebe wendet man ebenfalls noch Schachtöfen an, welche
aber so eingerichtet sind, dass man den garen Kalk unten entfernen kann, wäh¬
rend man in "demselben Maasse den Ofen durch die Gicht von Neuem mit abwech¬
selnden Lagen von Brennmaterial und Kalksteinen füllt. Bei dieser Art Oefen kommt
der Kalk mit der Asche des Brennmaterials in Berührung, welche oft schädlich
auf den Kalk einwirkt. Dies wird vermieden bei Oefen mit seitlich angebrachten
Feuerungen, bei welchen nur die Flammen mit den Kalksteinen in Berührung kommen.

In neuerer Zeit werden bei sehr grossen Betrieben Ring- und Canalöfen und
zu Gasfeuerung eingerichtete Oefen angewendet, welche eine bessere Ausnutzung
des Brennmaterials gestatten und ein gleichmässigeres Produet liefern; auch sind
die Oefen vielfach mit Vorrichtungen versehen, welche eine Verwcrthung der
grossen Mengen Kohlensäure ermöglichen, wie z. B. in Zuckerfabriken, zur Dar¬
stellung von Bleiweiss und Bicarbonaten.

Die Zeitdauer des Brennens ist Sehr verschieden, sie richtet sich nach der
Beschaffenheit des Kalksteins und des Brennmaterials, sowie nach der Construction
der Oefen. Wenngleich die Operation eine sehr einfache ist, so muss doch auf
mancherlei Rücksicht genommen werden, um ein gutes Produet zu erzielen.

Die Erfahrung hat gelehrt, dass der Kalkstein beim Brennen die Kohlensäure
nur dann vorhältnissmässig leicht entlässt, wenn sie in ein anderes Gas
diffundiren kann, dass sie sich in einer Atmosphäre von Kohlensäure nicht oder
nur sehr unvollständig austreiben lässt. Man sorgt daher während des Brennens

^1
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für eiiien hinreichend starken Luftzug, welcher die Kohlensäure aus dem Ofen
Schafft oder man leitet, da die Entwicklung der Kohlensäure noch leichter in einer
Atmosphäre von Wasserdampf stattfindet, solchen in den Ofen oder man bringt
unter dem Eoste einen Wassersumpf an, in welchem durch die strahlende Wärme
Wasser verdampft und in das Innere des Ofens gelangt. Daher kommt es auch,
dass sich frisch gebrochene, noch feuchte Kalksteine besser brennen lassen , als
ältere, an der Luft abgetrocknete.

Das Erhitzen der Kalksteine muss allmälig geschehen, damit die Kohlensäure
der Obcrflächenschichten der Kalksteine Zeit hat, sich zu entwickeln. Denn wenn
auch der Aetzkalk unschmelzbar ist, so schmilzt doch der kohlensaure Kalk ver-
hältnissmässig leicht. Wird daher beim Kalkbrennen die Temperatur zu jäh ge¬
steigert, so kann eine Schmelzung oder Sinterung der Kalksteine eintreten, welche
für die Kohlensäure undurchdringlich ist; die Umwandlung in Aetzkalk kann nicht
oder nur unvollständig erfolgen, und solcher Kalk löscht sich nicht oder nur unvoll¬
ständig mit Wasser; man nennt ihn todtgebrannt. Ein Todtbrennen des Kalkes
kann auch stattfinden, wenn die Kalksteine viel Kieselsäure, freie oder gebundene,
enthalten, weil diese mit dem Calciumoxyd ein in hoher Temperatur schmelzbares
Silicat bildet , welches die Poren des gebrannten Kalkes verstopft und das Ein¬
dringen des Wassers verhindert.

Aus demselben Grunde kann auch durch zu grossen Alkaligehalt des Kalksteins
oder des Brennmaterials Todtbrennen herbeigeführt werden.

Obgleich der kohlensaure Kalk bei dem Brennen einen bedeutenden Gewichts¬
verlust erleidet, denn 100 Th. reines Calciumcarbonat geben unter Verlust von
44 Th. Kohlensäure 56 Th. Calciumoxyd, schwindet doch das Volumen nur um
10—20 Procent, weil der gebrannte Kalk sehr porös ist und die Stücke die
Form der Kalksteine bewahren ; sie sind trotz ihrer Porosität ziemlich fest und
lassen sich auf weite Entfernung transportiren, ohne zu zerbröckeln.

Zur Darstellung kleinerer Mengen reinen gebrannten Kalkes für den Gebrauch
im Laboratorium glüht man reinen Kalkspat oder chlorfreien weissen Marmor in
einem hessischen Tiegel, in dessen Boden man mittelst einer eisernen Feile eine
ziemlich weite Oefihung gemacht hat, um den erforderlichen Luftzug zu bewirken,
möglichst stark in einem Windofen oder man legt die Marmorstücke auch wohl
direct in die Kohlen.

Chemisch reines Calciumoxyd erhält man nach einer von BküGELMANN gege¬
benen Vorschrift. Man löscht chlorfreien gebrannten Marmor, löst das Kalkhydrat
bis auf einen kleinen liest, durch welchen Eisen, Aluminium und Magnesium als
Hydroxyde abgeschieden werden, in verdünnter Salpetersäure, filtrirt, verdampft
die Lösung zur völligen Trockne und behandelt das trockene Calciumnitrat mit
einer aus 1 Th. Aether und 2 Th. Weingeist bestehenden Mischung, in welcher
sich das Calciumnitrat löst, während Kieselsäure und die Beste fremder Salze un¬
löslich sind. Las nun völlig reine, in dem Aether-Weingeist gelöste Calciumnitrat
wird durch Abdestilliren und Austrocknen von dem Lösungsmittel befreit und
portionenweise in einen Porzellankolben heftig und so lange geglüht, als noch
Stickstoffdioxyd entwickelt wird.

Ca (NO B) 2 = Ca 0 + 2 N0 2 + 0
Das reine Calciumoxyd. wird noch heiss in erwärmte, gut verschliessbare Gläser

gefüllt.
Der reine Aetzkalk ist eine poröse, weisse, zerreibliche Masse, unschmelzbar,

aber in den höchsten Temperaturen, z. B. in der Knallgasflamme, mit intensivem
Lichte leuchtend (DEUMOND'schesKalklicht). Der gewöhnliche gebrannte Kalk ist
von Eisenoxyd grau oder gelblich gefärbt und ausserdem mit Thon, Magnesia und
Alkalien verunreinigt. An ganz trockener Luft bleibt der Aetzkalk unverändert,
aus feuchter Luft zieht er begierig Wasserdampf und Kohlensäure an und zer¬
fällt dabei zu einem Gemenge von Hydroxyd und Carbonat, um so schneller, je
grösser der Wassergehalt der Luft ist.
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Mit 1 Mol. Wasser bildet das Calciumoxyd
Calciumhydroxyd, Ca (OH) 2, Kalkhydrat, gelöschten Kalk, Mehlkalk.

Wird Aetzkalk mit Wasser befeuchtet, so saugt er dasselbe zuerst vermöge seiner
Porosität auf und verbindet sich alsdann damit (der Kalk löscht sich) unter bedeu¬
tender Temperaturerhöhung, die bis über 150° steigen kann. Die Kalkstücke
blähen sich unter Entwicklung eines eigen tlriimlich laugenhaften Geruches erst auf,
zerspringen in kleinere Stücke und zerfallen endlich zu einem staubfeinen Pulver
von Calciumhydroxyd.

Man besprengt den Kalk mit 1/ 3 — 1/ 2 seines Gewichtes an Wasser oder man
lässt die Stücke durch Eintauchen in Wasser sich vollsaugen und legt sie, da der
gelöschte Kalk etwa das dreifache Volumen dos gebrannten einnimmt, in einen
geräumigen Behälter, wo die Reaction unter den angeführten Erscheinungen vor
sich geht.

Bei Anwendung von weniger Wasser löscht sich der Kalk nicht vollständig, er
bildet dann ein stückiges, sandiges Pulver (der Kalk verbrennt); bei Anwendung
von so viel Wasser, dass die Kalkstücke davon bedeckt werden, bildet sich unter
heftigem Kochen weisser Kalkbroi, welcher um so zarter, fetter und zäher ist, je
reiner, um so weniger zart, magerer und kürzer ist, je mehr der gebrannte Kalk
mit den schon mehrfach genannten Beimengungen verunreinigt war, denn nur das
Calciumoxyd, nicht das Eisen- und Magnesiumoxyd und der Thon bilden mit
Wasser eine fette Masse. Man unterscheidet darnach zwischen fettem und magerem
Kalk und Kalkbrei. Fetter Kalk gibt ein grösseres Volumen Kalkbrei, er „wächst"
oder ,,gedeiht" besser als magerer Kalk mit demselben Quantum Wasser.

Es ist namentlich das Magnesiumoxyd, welches den Kalk zu seiner Haupt-
anwendung, zu Mörtel, werthlos macht, wenn der Gehalt 10 Procent übersteigt,
während ein gewisser Gehalt an Thon dem Kalkbrei jene werthvolle Eigenschaft,
unter Wasser zu erhärten, ortheilt (vergl. Mörtel).

Durch Vermischen des Kalkbreies mit Wasser entsteht die Kalkmilch, fein ver¬
teiltes Calciumhydroxyd in einer Auflösung desselben in Wasser.

In Wasser ist das Calciumhydroxyd etwas löslich, und zwar mehr in kaltem
als in heissem, so dass sich eine kalt gesättigte Lösung beim Erhitzen trübt; die
Lösung, das Kalkwasser, zieht aus der Luft begierig Kohlensäure an, sie schmeckt
laugenhaft und reagirt stark alkalisch (vergl. Aqua Ca leariae, Bd. I, pag. 526).
Aus dieser Lösung kann das Calciumhydroxyd in kleinen durchsichtigen hexaedri-
schen Krystallen erhalten werden, wenn man das Wasser im Vacuum über Schwefel¬
säure verdunsten lässt.

In Zuckerlösungen ist das Kalkhydrat leicht löslich, indem sich Verbindungen
desselben mit Zucker (Zuckerkalk, Calciumsaccharat) bilden, welche in Wasser
leicht, in Weingeist aber nicht löslich sind. Hierauf beruht die Anwendung des
gelöschten Kalkes bei der Zuckerfabrikation zur Scheidung des Rübensaftes und
zur Gewinnung des in der Melasse enthaltenen krystallisirbaren Zuckers.

Aetzkalk und mehr noch der gelöschte Kalk finden in Industrie und Technik
die ausgedehnteste Anwendung und es sind die fremden Beimengungen, wenn sie
ein gewisses Maass nicht übersteigen, für die meisten Zwecke, selbst im chemischen
Laboratorium, unschädlich. Der Kalk findet Verwendung zur Bereitung der Aetz-
laugen, des Salmiakgeistes, zur Darstellung von Chlorkalk, in der Gerberei zum
Enthaaren der Häute, in Gasanstalten zum Reinigen des Leuchtgases, zur Ver¬
seifung der Fette und, wie schon gesagt, in der Zuckerindustrie und zu vielen
anderen Zwecken; bei weitem die grösste Menge wird zu Mörtel verbraucht. Ge¬
brannter Kalk wird wegen seiner Begierde, Wasser aufzunehmen, zum Trocknen
und 'Trockenhalten von Gasen und zum Entwässern von Flüssigkeiten, z; B. von
Spiritus, gebraucht.

Ausser dem Oxyd ist auch ein Caleiumsuperoxyd Ca 0 2 bekannt, dessen Hydrat
Ca 0 3 , 8 H a 0 sich in Form zarter Schuppen abscheidet, wenn man Wasserstoff¬
superoxyd mit überschüssigem Kalkwassor vermischt.
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Bei 130° verliert es das Hydratwasser, und das Superoxyd, welches in Wasser
kaum, in Weingeist gar nicht löslich ist, wird bei stärkerem Erhitzen unter Ver¬
lust von 1 Atom Sauerstoff in Calciumoxyd verwandelt. fPauly.

Calcium benZO'fCUm (Ph. Gall.), Calciumbenzoat, benzoesaurer
Kalk. Weisse, verwitternde Krystallnadeln, in 20 Theilen kaltem, sehr leicht in
siedendem Wasser löslich. — Identi tätsre action en: Die wässerige Lösung
scheidet mit Salzsäure Benzoesäure als weissen Niederschlag aus, welcher durch
Zusatz von Weingeist oder Aether wieder zur Lösung gelangt. Eisenchlorid fällt
die Salzlösung bräunlichgelb, Ammoniumoxalat fällt sie weiss; letzterer Nieder¬
schlag löst sich leicht in Salzsäure, nicht aber in Essigsäure. — Zusammen¬
setzung: [Ca (C 7 H 5 0 2) 2 + 4H a 0]. — Darstellung: Man rührt 1 Th.
Aetzkalk nach dem Löschen mit Wasser zur dünnen Kalkmilch an, gibt 4 Th.
Benzoesäure (künstlich dargestellte) hinzu, erhitzt die Mischung zum Sieden,
filtrirt und engt sie durch Eindampfen stark ein, worauf sie zur Krystallisation
bei Seite gestellt wird. Die entstandenen Krystalle lässt man in sehr gelinder
Wärme trocknen. — Prüfung: Die wässerige Lösung werde nach Ansäuerung
mit Salpetersäure und Zusatz von Weingeist bis zur Wiederauflösung der ausge¬
schiedenen Benzoesäure durch Silbernitrat nicht getrübt. Ammoniak darf die Salz¬
lösung nicht verändern. — Gebrauch: Wie bei Natrium benzol'cum.

Sc hl ick um.
CalCIUmCarboniCUm natiVUm (Ph. Austr., Gall. u. a. m.), natürliches

Calciumcarbonat, natürlicher kohlensaurer Kalk. Theils krystal-
linische weisse Stücke (Marmor), theils amorphe, weisse zerreibliche, abfärbende
Massen (Kreide). Letztere stellen im präparirten oder geschlämmten Zustande ein
weisses unfühlbares Pulver ohne Geruch und Geschmack dar. Das Calciumcarbonat
löst sich nicht in Wasser und Weingeist, aber unter Aufbrausen und nahezu voll¬
ständig in Salzsäure, Salpetersäure oder Essigsäure. Beim Glühen hinterlässt es
einen stark alkalisch reagirenden Rückstand. — Idontitätsreactionen:
Essigsäure löst das Salz unter Aufbrausen zu einer farblosen Flüssigkeit, die auf
Zusatz von Ammoniumoxalat einen weissen, in Salzsäure resp. Salpetersäure lös¬
lichen Niederschlag abscheidet. — Zusammensetzung: Mehr oder minder
reines Calciumcarbonat (CaC0 3). — Prüf ung : Verdünnte Essigsäure darf keinen
nennenswerthen Rückstand (Calciumsulfat, Baryumsulfat u. dergl.) hinterlassen. Die
essigsaure Lösung darf sich durch Gypswasser nicht trüben (Baryt) und durch
Ferrocyankalimn nur ganz schwach blau gefärbt werden (Eisen). — Gebrauch:
Darstellung vieler Kalkpräparato als Schlämmkreide zu Zahnpulvern, innerlich als
Mittel gegen Magensäure. — Vergl. Creta praoparata. Schlick um.

Calcium carbonicum praeeipitatum (Ph. Germ., Austr., Gaii. u. a. m.,
Calcium carbonicum purum, Calcaria carbonica praeeipitata s. pura, C a 1 ci u m-
carbonat, gefällter kohlensaurer Kalk. Ein feines, weisses, mikro-
krystalliniscb.es Pulver ohne Geruch und Geschmack, unlöslich in Wasser und
Weingeist, luftbeständig. Beim Glühen hinterlässt es einen stark alkalisch reagiren¬
den Rückstand. — Identitätsreactionen: Salzsäure, Salpetersäure, sowie
Essigsäure lösen das Präparat unter Aufbrausen; die essigsaure Lösung scheidet
mit Ammoniumoxalat einen weissen , in Salzsäure, resp. Salpetersäure löslichen
Niederschlag ab. — Zusammensetzung: Calciumcarbonat, CaC0 8 . — Dar¬
stellung: Man fällt den kohlensauren Kalk aus einer eisenfrei gemachten Lösung
von natürlichem kohlensaurem oder ätzendem Kalk in Salzsäure, resp. Salpeter¬
säure mittelst eines kohlensauren Alkalis nieder, wäscht ihn vollständig aus und
trocknet ihn. Als kohlensauren Kalk benutzt man am geeignetsten Marmorstücke,
die man in verdünnter Salzsäure auflöst, so dass Calciumcarbonat noch im kleinen
Ueberschusse verbleibt. Die gewonnene Lösung wird mit dem überschüssigen
Calciumcarbonat einen Tag stehen gelassen, damit sich das vorhandene Eisen,
Magnesium, Aluminium als Oxydhydrate ausscheiden. (Etwa vorhandenes Eisen-
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oxydul wird zwar nicht durch kohlensauren Kalk ausgeschieden, oxydirt sich aber
während des Stehens und schlägt sich dann als Oxydhydrat nieder.) Die ge¬
wonnene klare, farblose Chlorcalciumlösung wird nun mit einer Auflösung von
Soda (11 Theile auf 10 Theile 25procentiger Salzsäure) bis zur alkalischen Reaction
versetzt, wobei Calciumcarbonat sich ausscheidet, welches auf einem Colatorium zu
sammeln, mit Wasser vollständig auszuwaschen, auszupressen und in massiger
Wärme zu trocknen ist. Nimmt man die Fällung in der Siedehitze vor, so ent¬
stehen Arragonitkryställchen in kleinster Form, die sich leicht auswaschen lassen
und ein sehr lockeres Präparat bilden. Wird die Fällung in der gewöhnlichen
Temperatur vorgenommen, so nimmt der anfangs sehr voluminöse, amorphe Nieder¬
schlag nach kurzer Zeit krystallinische Form an und stellt dann Rhomboeder-
kryställchen dar, deren Grösse die der heissgefällten übersteigt, weshalb der kalt
gewonnene Niederschlag ein dichteres Präparat liefert. — Ph. Austr. lässt 50 Th.
Kalk in 530 Th. verdünnter Salpetersäure (mit 21.4 Procent Säure) lösen und
nach mehrstündiger Digestion Kalkhydrat bis'zur alkalischen Reaction zusetzen;
nach 24 Stunden ist die Flüssigkeit zu filtriren und mit einer Lösung von 112 Th.
Ammoniumcarbonat in 500 Th. Wasser zu versetzen. Die Mischung wird zum
Sieden erhitzt, der Niederschlag auf einem Filter gesammelt., mit destillirtem
Wasser aufs Beste gewaschen und an einem warmen Orte vollständig getrocknet.
Das aus salpetersaurer Lösung niedergeschlagene Präparat ist stets reiner als
das aus Chlorcalcium präeipitirte, welches letztere sehr hartnäckig Spuren von
Chlor zurückhält, die durch Auswaschen sich nicht entfernen lassen. — Prüfung:
Mit der 50fachen Menge Wasser angeschüttelt, gebe das Präparat eine Mischung,
welche rothes Lackmuspapier nicht bläuen darf (Rückhalt an kohlensaurem Alkali);
gibt man hierzu Essigsäure bis zur vollständigen Lösung, so darf Baryumnitrat
sie nicht sofort verändern, Silbernitrat bei Zusatz von Salpetersäure sie nur opali-
sirend trüben. Die verdünnte Salzsäure Lösung (1 = 50) darf sich weder beim
Uebersättigen mit Ammoniak trüben (Phosphate, Thonerde, Eisenoxyd), noch
bei darauffolgendem Zusatz von Schwefelammonium (Ph. Germ, gestattet hierbei
eine dunkelgrüne Färbung, von einer Spur Eisen herrührend). — Gebrauch:
Zu Zahnpulvern, innerlich gegen Magensäure, zu 0.5—2.0 mehrmals täglich, in
Pulver (wird wochenlang ohne Belästigung des Magens vertragen).

Seh l i c k n in.

Calcium chloratum crystallisatum (ih. Gaii.), Krystaiiisirtes
Chlorcalcium. Farblose, zugespitzte, sechsseitige Säuleu ohne Geruch, von
scharf-salzigem Geschmack, leicht zerfliesslich und in '/i Th. Wasser unter starker
Temperaturherabsetzung löslich. Auch Weingeist lost das Salz leicht auf. —
Identitätsreactionen: Die wässerige Lösung wird weiss gefällt durch
Ammoniumoxalat; dieser Niederschlag löst sich leicht in Salzsäure oder Salpeter¬
säure, nicht in Essigsäure. Silbernitrat scheidet aus der Salzlösung weisses, käsiges,
nicht in Salpetersäure, jedoch leicht in Ammoniak lösliches Chlorsilber ab. —
Zusammensetzung: Chlorcalcium mit 4!).3 Procent Krystallwasser = (CaCl 2 +
+ 6H 2 0). — Darstellung: Man löst weisse Marmorstfickchen in verdünnter
Salzsäure, gibt nach der Sättigung der letzteren noch etwas gelöschten Kalk hinzu
und lässt die Mischung zur Abscheidung der Magnesia, Thonerde und des Eisens
1 Tag stehen; darauf filtrirt man, verdampft die neutralisirte Lösung in einer
Porzellanschale im Wasserbade bis zur Salzhaut und lässt sie in der Kälte krystal-
lisiren. Die Krystalle bringt man auf einen Trichter, lässt sie unter Bedeckung
gut abtropfen und birgt sie ohne Verzug in wohlzuverschliessende, weithalsige
Gläser. — Prüfung: Die wässerige Lösung darf sich nicht trüben durch Gyps-
wasser, Ammoniak, Schwefelwasserstoffwasser und Schwefelammonmm. — Auf¬
bewahrung: In wohlverschlossenen Glasgefässen, da das Salz an der Luft sehr
leicht zerfliesst. — Gebrauch: Innerlich früher gegen Tuberculose, Scropheln
u. dergl. zu 0.2—0.6 g, äusserlich in 24 Th. Wasser gelöst als Antiphlogisticum.

Schlickum.
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Calcium Chloratum fuSUm (Ph. Austr.; Gall. u.a.). Geschmolzenes
Chlorealcium. Farblose, etwas durchscheinende, harte krystallinische Stücke
oder ein grobes, weisses Pulver, an der Luft leicht zerfliesslich, ohne Geruch,
von scharf-salzigem Geschmack, mit neutraler oder schwach alkalischer Keaction
in 1.5 Tb. kaltem Wasser und in 8 Th. Weingeist löslich; in der Hitze unzer-
setzt schmelzbar. — Identitätsreactionen: Die wässerige Lösung wird
durch Ammoniumoxalat weiss gefällt: dieser Niederschlag löst sich leicht in Salz¬
säure oder Salpetersäure, nicht in Essigsäure. Silbernitrat scheidet weisses, käsiges,
nicht in Salpetersäure, leicht in Ammoniak lösliches Chlorsilber aus. — Zusam¬
mensetzung: Chlorealcium (Ca Cl 2), meist mit einem Rückhalt von kleineren
Mengen Wasser. ■— Darstellung: Kreide oder Marmorstückehen werden in
verdünnter Salzsäure gelöst, nach der Sättigung der letzteren noch etwas Kalk¬
hydrat zugegeben und die Mischung zur Abscheiduug von Phosphat, Magnesia,
Thonerde, Eisenoxyd 1 Tag stehen gelassen, worauf man filtrirt und nach Neu¬
tralisation mit Salzsäure zuletzt über freiem Feuer eindampft, bis sich die Flüssig¬
keit in ein bräunliches Pulver verwandelt; das Erhitzen wird vorsichtig fortgesetzt,
bis die Masse ruhig schmilzt. Man giesst sie darauf auf eine Steinplatte aus und
schlägt sie nach dem Erkalten in Stücke, die man alsbald in wohl zu versehliessenden
Gefässen birgt. — Prüfung: Das Präparat muss sich in Wasser leicht und
ohne Rückstand lösen; diese Lösung darf weder durch Ammoniak, noch durch
Schwefelwasserstoffwasser getrübt werden. — Aufbewahrung: In wohl ver¬
schlossenen Gefässen aus Glas oder Porzellan, da das Salz ungemein hygroskopisch
ist. — Gebrauch: Zum Entwässern, als Zusatz zu Bädern u. a. m., früher auch
innerlich als Diureticnm, Stypticum und Antiscrophulosum. Schlickum.

Calcium Chloratum SiCCUni(Ph. Brit.u. a.), öalcariamuriatica, Trockenes
Chlorealcium. Ein weisses, geruchloses Pulver von scharf salzigem Gesohmacke,
an der Luft schnell zerfliessend, sehr leicht löslich in Wasser, auch in Weingeist
löslich. — Identitätsreactionen: Die wässerige Lösung wird durch Am¬
moniumoxalat weiss gefällt; dieser Niederschlag löst sich leicht in Salzsäure oder
Salpetersäure, nicht in Essigsäure. Silbernitrat scheidet aus ihr weisses, käsiges,
nicht in Salpetersäure, leicht in Ammoniak lösliches Chlorsilber ab. — Zusam¬
mensetzung: Chlorealcium (CaCI 2) mit etwa 25 Procent Wasser. — Dar¬
stellung: Weisse Marmorstückchen werden in verdünnter Salzsäure gelöst,
nach Sättigung der letzteren noch etwas Kalkhydrat beigegeben und zur Ab¬
scheidung von Phosphaten, Eisenoxyd, Thonerde und Magnesia 1 Tag stehen
gelassen. Dann filtrirt man, neutralisirt die Lösung mit Salzsäure und dampft sie
in Porzellangefässen soweit ein, bis die Masse in ein krüinliches Pulver verwandelt
ist, wobei zuletzt dauernd umgerührt wird. Man bringt sofort nach dem Erkalten
die Masse in gut zu verschliessende Gefässe. (In eisernen Schalen eingedampft
wird das Präparat eisenhaltig.) — Prüfung: Das Salz muss sich in der mehr¬
fachen Menge Wassers ohne Rückstand zu einer neutralen Flüssigkeit auflösen.
Diese Lösung darf sich weder durch Schwefelwasserstoffwasser, noch durch
Ammoniak trüben, muss sich auch mit Weingeist klar mischen lassen. Gypswasser
verändere sie nicht. — Aufbewahrung: In gut verschlossenen Glas- oder

da das Salz an der Luft schnell Feuchtigkeit anzieht und zer¬
Gebrauch: Innerlich kaum mehr zu 0.2—O.Ü ; äusserlich zu er¬
Aufschlägen und Bädern. Schlickum.

Porzellangefässen
fliesst. —
weichenden

Calcium hypophOSphorOSUm(Ph. Gall., Brit. u. a.), Calcaria hypophos-
phorosa, Cal'ciumhypophosphit, Unterp ho sphorigs aurer Kalk.
Farblose, perlmutterglänzende Krystalle oder dünne, glänzende Schuppen oder ein
weisses Pulver, ohne Geruch , von widerlichem, bitterem Geschmacke, in etwa
7 Th. Wasser, nicht in Weingeist löslich, beim Erhitzen anfänglich verknisternd,
darauf mit Lebhaftigkeit verbrennend (decrepitirend), unter Hinterlassung einer
weissen, in Salzsäure löslichen Masse (TJalcinmphosphat). Identität sreac tionen
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Die wässerige Lösimg scheidet mit Silbernitrat einen weissen, allmälig (durch
Silberreduction) schwarz werdenden Niederschlag ab. Ammonitimoxalat ruft in ihr
eine weisse Fällung hervor, welche durch Salpetersäure oder Salzsäure, nicht aber
durch Essigsäure verschwindet. Quecksilberchlorid erzeugt in der mit Salzsäure
versetzten Salzlösung einen weissen, in verdünnten Säuren unlöslichen Nieder¬
schlag (Quecksilberchlorür). — Zusammensetzung: Calciumhypophosphit =
(CaH 4 2P0 2). -— Darstellung: 1 Th. Phosphor wird in einer Flasche, die
mit Wasser angefüllt ist, durch Erwärmen geschmolzen und durch andauerndes
Umschütteln während des Erkaltens granulirt. Nachdem das Wasser abgegossen,
mischt man 2 Th. Kalk hinzu, welcher zuvor mit 8 Th. Wasser gelöscht und zu
einem Brei angerührt worden. Die Mischung wird in einem Becherglase oder in
einer Porzellanschale unter öfterem Umrühren in lauer Wärme gehalten, so lange
noch selbstentzündliches Phosphorwasserstoffgas entwickelt wird. Dann übergiesst
man die Mischung mit 10 Th. heissem Wasser, filtrirt die gewonnene Lösung
unter Auswaschen des Rückstandes und dampft sie im Wasserbade (nicht über
freiem Feuer, da bei localer Ueberhitzung Zersetzung unter Explosionserscheinung
droht) zur Trockne; der Rückstand wird schliesslich in der genügenden Menge
warmen Wassers gelöst und zur Krystallisation abgedampft. Statt dieses Ein-
trocknens und Wiederauflösens kann man auch die gewonnene Lösung des Calcium-
hypophosphits von dem beigemischten freien Kalk durch Einleitung von Kohlen¬
säuregas unter Erwärmung befreien; das Filtrat wird dann zur Krystallisation
abgedampft. Die entstandenen Krystalle werden zwischen Fliesspapier in gewöhn¬
licher Temperatur getrocknet. — Prüfung: Das Salz muss sich in der zehn¬
fachen Wassermenge ohne Rückstand lösen; hinterlässt es dabei einen in Salzsäure
löslichen und daraus durch Ammoniak gallertig sich ausscheidenden Rückstand,
so besteht derselbe aus phosphorsaurem Kalke. Die wässerige Salzlösung darf
durch Bleiacetat nicht getrübt werden (weisser Niederschlag : saurer phosphorsaurer
Kalk). — Aufbewahrung: In wohl verschlossenen Gefässen, vor Licht ge¬
schützt. — Anwendung: Zur Erhöhung des Stoffwechsels und Kräftigung
des Appetits, innerlich zu 0.2—0.5g; namentlich in lprocentiger Lösung in
Syrupus simplex (als Syrupus Oalcariae hypophosphorosae nach Churchill)
empfohlen. Scblickum.

Calcium laCtophOSphoriClim, Galcaria phosphorico-lactica, Calcium-
lactophosphat. Eine Auflösung von normalem Calciumphosphat (aus der
Knochenasche) in Milchsäure. Man zerrührt das erstere mit der 25fachen Menge
Wassers, erhitzt es und fügt nach und nach Milchsäure bis zur Lösung hinzu.
Die filtrirte Flüssigkeit wird zur Syrupconsistenz abgedampft. Auf 1 7 Th. Calcium¬
phosphat verbraucht man 19 Th. Milchsäure. Dabei entsteht saures Calciumphosphat
(CaH t 2P0 4) neben Calciumlactat. Man gebraucht das Präparat zur besseren
Knochenbildung bei rhachitischen Kindern u. A. Schliokum.

Calcium phosphoricum (Ph. Austr., Germ. u. a.), Galcaria phosphorica,
Calciumphosphat, Phosphorsaurer Kalk. Ein lockeres, weisses,
krystallinisches Pulver (unter dem Mikroskop säulen- und tafelförmige Kryställ-
chen) ohne Geruch und Geschmack, nicht in Wasser, schwierig in kalter Essig¬
säure, leicht und ohne Aufbrausen in verdünnter Salzsäure oder Salpetersäure
löslich, beim Glühen scheinbar unveränderlich, jedoch unter Verlust von 26 l / 6 Procent
Wasser in Calciumpyrophosphat übergehend. — Identitätsreactionen: Mit
Silbernitratlösung befeuchtet färbt sich das Präparat gelb, jedoch nach länger
fortgesetztem Glühen bleibt es mit Silbernitrat weiss. Die salpetersaure Lösung
scheidet, nach reichlichem Zusätze von Natriumacetat, mit Ammoniumoxalat einen
weissen, in Salpetersäure, aber nicht in Essigsäure löslichen Niederschlag ab. —
Zusammensetzung: Zwei Drittel phosphorsaures Calcium mit 2 Mol. Krystall-
wasser = (CaHP0 4 + 2H 2 0). — Darstellung: 20 Th. Marmorstücke oder
weisser Kalkstein werden in 50 Th. Salzsäure gelöst, welche zuvor mit der gleichen
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Wassermenge verdünnt worden; sowie die Einwirkung der Säure in der Kälte
nachlässt, erwärmt man die Mischung, giesst die gewonnene Lösung klar ab,
gibt Chlorwasser im Ueberschusse hinzu, vertreibt durch Erhitzen das überschüssige
Chlor und digerirt, zur .Ausscheidung des Eisenoxyds, die Flüssigkeit eine Stunde
lang mit 1 Th. Kalkhydrat. Ist in der salzsauren Lösung kein Eisenchlorür nach¬
weisbar (im Falle Ferridcyankalium keine blaue Färbung in derselben hervorrief),
so kann der Zusatz von Chlorwasser unterbleiben und die Behandlung der salz¬
sauren Lösung mit Kalkhydrat sofort erfolgen. Erzeugt auch Ammoniak keine
Trübung in der salzsauren Lösung (Abwesenheit von Magnesium, Aluminium,
Eisenoxyd), so ist auch die Behandlung mit Aetzkalk unnöthig. Der Chlorzusatz
hat den Zweck, vorhandenes Eisenchlorür in Chlorid überzuführen und dann durch
das Kalkhydrat das Eisen als Oxydhydrat zugleich mit vorhandener Magnesia und
Thonerde zu fällen. (Statt des Chlorwassers kann man auch Chlorgas in die salz¬
saure Kalklösung einleiten, bis sie kräftig darnach riecht.) Die vom Eisen,
Aluminium und Magnesium freie oder befreite Flüssigkeit wird nach dem Filtriren
mit Essigsäure schwach angesäuert, erwärmt und mit einer noch heissen Lösung
von 61 Th. Natriumphosphat in 300 Th. siedendem Wasser unter Umrühren ge¬
mischt. Der entstandene Niederschlag wird nach mehrstündigem Stehen, wobei er
krystallmiseh geworden ist, durch wiederholtes Abgiessen und Aufgeben frischer
Wassermengen ausgewaschen, bis eine Probe nach dem Ansäuern mit Salpeter¬
säure durch Silbernitrat nur mehr schwach opalisirend getrübt wird. Nachdem
der Niederschlag auf einem Colatorium gesammelt, lasse man ihn gut abtropfen,
presse ihn stark aus und trockne ihn in gelinder Wärme. Die Fällung in der
Hitze macht den gefällten phosphorsauren Kalk alsbald krystallinisch; in der
Kälte gefällt, scheidet er sich anfangs gelatinös aus und nimmt erst nach längerem
Stehen krystallinische Beschaffenheit an. — Nach Ph. Austr. werden 50 Th. ge¬
schmolzenes Chlorcalcium in 300 Th. Wasser gelöst, mit 5 Th. Ammoniak ver¬
setzt und 24 Stunden lang- bei Seite gestellt. Die vom ausgeschiedenen Eisen¬
oxyd, Thonerde, Magnesia abfiltrirte Flüssigkeit wird durch eine Lösung von
160 Th. Natriumphosphat in 960 Th. Wasser gefällt, der entstandene'Nieder¬
schlag auf einem Filter gesammelt, mit Wasser sehr gut abgewaschen und in ge¬
linder Wärme getrocknet. — Prüfung: Mit 20 Th. Wasser geschüttelt, gebe
das Präparat ein Filtrat, welches nach dem Ansäuern mit Salpetersäure durch
Bar5rumnitrat nicht verändert und durch Silbernitrat nur schwach opalisirend getrübt
werden darf. Die salzsaure oder salpetersaure Lösung des Präparates (1 = 20)
muss mit überschüssigem Ammoniak und Schwefelammonium einen rein weissen
(Calciumphosphat), aber nicht mehr oder minder dunkel gefärbten (Eisen) Nieder¬
schlag abscheiden. — Gebrauch: In Krankheiten des Knochensystems, zumal
bei der Khachitis, bei Schwächezuständen in Pulver, zu 1.0—5.0 pro die, in
neuerer Zeit auch gegen innere Blutungen empfohlen. Die Salzsäure des Magens
löst das Präparat als saures Calciumphosphat auf. Schlicknm.

Calcium phosphoricum (baSiCUm)(Ph.Brit., Call., Un. St.), Basisches
Calciumphosphat, dreibasisch phosphorsaurer Kalk. Ein weisses
leichtes amorphes Pulver, ohne Geruch und Geschmack, luftbeständig, unlös¬
lich ia Wasser und Weingeist; Salzsäure oder Salpetersäure lösen es leicht und
ohne Aufbrausen auf. In strenger Glühhitze schmilzt es ohne Zersetzung. —
Identitätsr eactionen: Die salpetersaure Lösung scheidet nach reichlichem
Zusatz von Natriumacetat mit Ammoniumoxalat einen weissen, in Salpetersäure,
aber nicht in Essigsäure löslichen Niederschlag ab. Silbernitratlösung färbt das
Präparat gelb, auch nach vorhergegangenem längeren Glühen (Unterschied von
dem vorigen Präparate). — Zusammensetzung: Normales Calciumphosphat,
= Ca 3 (PO.^, durch seine amorphe Beschaffenheit von dem zweidrittel - phosphor¬
sauren Kalke verschieden. — Darstellung: Weissgebrannte Knochen werden
mit einer genügenden Menge reiner Salzsäure (2 Theile der 25procentigen Säure)
und der mehrfachen Wassermenge übergössen und einige Tage macerirt oder
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kürzere Zeit digerirt. Die gewonnene Lösung wird mit (der gleichen Menge)
Wasser verdünnt, filtrirt und bis zum Eintritt schwach alkalischer Reaction mit
Ammoniak gemischt, worauf man das trübe Gemenge eine Minute zum Sieden
erhitzt oder eine Zeit lang warm stehen lässt, alsdann den Niederschlag sammelt,
mit warmem Wasser auswäscht, auspresst und trocknet. — Prüfung: Das mit
dem Präparate geschüttelte Wasser darf nach der Filtration durch Silbernitrat
nicht oder nur opalisirend getrübt werden. Der in der salpetersauren Lösung durch
überschüssiges Ammoniak erzeugte Niederschlag darf an Kalilauge beim Erhitzen
nichts (Thonerde) abgeben. — Gebrauch: Wie bei vorigem Präparate. Syrupus
Calcii Laetopliosphatis (Ph. Un. St.) wird bereitet aus 600 Theilen Zucker und
400 Theilen einer wässerigen Lösung von 22 Theilen basischphosphorsaurem
Calcium und 33 Theilen Milchsäure, uuter Zusatz von 80 Theilen Orangeblüthen-
wasser. Sclilickum.

Calcium phosphoricum midum (Ph. Genn.), Ossa usta alba, Ebur ustum
album, Comic Cervi ustum. album, Rohes Calci umphosphat, Knochen¬
asche, Weiss gebranntes Elfenbein, resp. Hirschhorn. Ein weisses
oder grauweisses Pulver, unlöslich in Wasser und Weingeist, unter schwachem
Aufbrausen und mit Zurücklassung eines geringen Rückstandes in Salzsäure
löslich. Diese salzsaure Lösung scheidet, nach reichlichem Zusätze von Natrium-
acetat mit Ammoniumoxalat einen weissen, in Salzsäure, nicht in Essigsäure lös¬
lichen Niederschlag ab. Silbernitratlösung färbt das Pulver beim Stehen gelb. —
Zusammensetzung: Normales Caleiumphosphat (Ca 3 2P0 4) mit 2—3 Procent
Calciumcarbonat. — Darstellung: Knochen werden in einem Windofen unter
gutem Luftzuge weiss gebrannt und nachher gepulvert. Im Feuer verbrennen die
Knochen mit Flamme und behalten ihre Form völlig bei. — Gebrauch: Als
Vieharzneimittel zur Verbesserung der Knochenbildung der Hausthiere. Auch zur
Darstellung des vorigen Präparates. Schlickum.

Calcium SUlftiratO-Stibiatum, öalcaria sulfurato-stiUata, Schwefel
an timon calcium, Antimonh altige Kalk schwefelieber. Ein gelbliches
Pulver mit schwachem Geruch nach Schwefelwasserstoff und scharfem, hepatischem
Geschmack, in heissem Wasser mit gelblicher Farbe mehr oder weniger löslich.
— Identitätsre'action : Die wässerige Lösung scheidet bei Zusatz von Salz¬
säure, unter Schwefelwasserstoffentwicklung einen orangerothen Niederschlag
(Goldschwefel) ab; das Filtrat, mit reichlicher Menge Natriumacetat versetzt, wird
alsdann durch Ammoniumoxalat weiss gefällt. — Zusammensetzung: Im
Wesentlichen aus Calcium sulfantimoniat i= (Ca 3 2 Sb SJ, je nach der Darstellung
gemischt mit schwefelsaurem oder antimonsaurem Calcium. — Darstellung:
Nach Ph. Bor. V. glühte man ein Gemenge aus 1 Th. schwarzem Schwefelantimon,
2 Th. Schwefel und 8 Th. präparirten Austern schalen (Calciumcarbonat) in einem
bedeckten Tiegel, unter einer Schicht präparirter Austernschalen, etwa eine Viertel¬
stunde lang. Einfacher ist folgende Darstellung: 3 Th. Kalkpulver und 1 Th.
Goldschwefel werden innig gemischt und mit 5 Th. Wasser in einer Porzellan¬
schale unter Umrühren eingetrocknet. — Aufbewahrung: In kleinen, wohl¬
verschlossenen Glasgefässen, da das Präparat an der Luft unter Sauerstoffent¬
ziehung sehr bald verdirbt. — Anwendung: Ein obsoletes, von Hufelajjd
gegen Gicht, Rheumatismus und chronische Hautausschläge empfohlenes Mittel,
innerlich zu 0.1—0.3 in Pillen, äusserlich zu Waschwässern u. dgl.
|| ' Schlickum.

Calcium SUlfuratUm (Ph. Brit., Bclg., Russ., Un. St.), öalcaria sidfurata,
Hepar Sidfuris calcareum, Kalk s c hwef elleb er, S ch w ef elcalciu m. Ein
graugelbliches oder schwach röthliches Pulver von hepatischem Geschmacke, an
feuchter Luft nach Schwefelwasserstoff riechend, in Wasser schwierig und mit
alkalischer Reaction löslich, an dasselbe Schwefelcalcium und geringe Mengen
Kalkhydrat und Calciumsulfat abgebend. — Identitätsreactionen: Ver-
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dünnte Essigsäure entwickelt reichlich Schwefelwasserstoff und liefert ein Filtrat,
in welchem Ammoniumoxalat einen weissen, in Salzsäure löslichen Niederschlag
abscheidet. — Zusammensetzung: Schwefelcalcium (CaS), gemengt mit
Calciumsulfat, und, je nach der Bereitung, mit Kalk. — Darstellung: 1. Nach
Ph. Brit. u. Belj. wird ein inniges Gemenge von gebranntem Gyps und l : t bis
J / 2 Th. Holzkohlenpulver in einem irdenen Tiegel zur Rothgluth gebracht. bis
die Farbe nahezu weiss geworden. 2. Nach Ph. Un. St. wird ein Gemenge
von 10 Th. gepulvertem, gebranntem Kalk und 8—9 Th. Schwefel in einem
bedeckten Tiegel 1 Stunde lang geglüht, wobei man das Feuer von oben herab
brennen lässt. Das Präparat ist sofort nach dem Erkalten in wohlzuverschliessende
Flaschen zu bringen. — Prüfung: Das Präparat muss mit verdünnten Säuren
Schwefelwasserstoffgas in reichlicher Menge entwickeln; ein an der Luft ver¬
dorbenes (oxydirtes) Schwefelcalcium entbindet mit Säuren den stechenden Geruch
der schwefligen Säure. Ph. Brit. verlangt einen Minimalgehalt von 50 Procent, Ph.
Un. St. 36 Procent Schwefelcalcium; man prüft hierauf mittelst Kupfervitriollösiing,
welche mit dem Präparate zu erhitzen ist; nach dem Erkalten darf das Filtrat
keinen Kupfergehalt mehr zeigen, daher mit Ferrocyankalium nicht mehr roth
getrübt werden. Auf 1 g des Präparates ist bei der Forderung von mindestens
50 Procent CaS eine Lösung von 1.75g Kupfersulfat, bei einem Mindestgehalte
von 36 Procent CaS eine solche von 1.25 g Kupfersulfat in 30—50 com
Wasser anzuwenden. — Aufbewahrung: In wohlversehlossenen Glasgefässen,
da bei Luftzutritt das Schwefelcalcium sich allmälig zu unterschwefligsaurem
Calcium oxydirt. — Anwendung: Nach Art der Kalischwefelleber zu Bädern
(mit Salzsäure) ; mit gelöschtem Kalk gemischt als Enthaarungsmittel; auch inner¬
lich zu 0.2—0.5 g gegen chronische Hautkrankheiten. Schlickum.

Calcium SUlfuriCUmUStum (Ph. Germ. u. a.), Galcaria sulfurica usta,
Gypsum ustum, Ge brannter Gyps. Ein weisses, amorphes Pulver ohne Geruch
und Geschmack, in Wasser wenig löslich, mit Wasser zu einem Brei angerührt
in kurzer Zeit erhärtend. Mit der hundertfachen Wassermenge geschüttelt, liefert
es ein Filtrat, in welchem Baryumnitrat einen in verdünnter Salpetersäure, resp.
Salzsäure unlöslichen, Ammoniumoxalat einen in diesen Säuren löslichen weissen
Niederschlag hervorrufen. — Zusammensetzung: Wasserfreies Calciumsulfat
= Ca SOj. Mit Wasser in Berührung zieht es Krystallwasser an und verwandelt
sich in (Ca S0 4 + 2H 2 0). — Darstellung: Durch vorsichtiges Brennen (zwischen
140 und 160°) von reinem, weissem, natürlich vorkommendem Gypse. Bei einer
200° übersteigenden Hitze wird derselbe „todtgebrannt". — Prüfung auf Güte:
Der gebrannte Gyps, mit der Hälfte seines Gewichtes Wasser angerührt, muss
binnen 5 Minuten erhärten. Todtgebrannter, sowie sorglos aufbewahrter
Gyps erhärten entweder gar nicht oder erst nach viel längerer Zeit. — Auf¬
bewahrung: In verschlossenen Gelassen aus Glas, Steingut oder Weissblech.
Bei Luftzutritt zieht der gebrannte Gyps Feuchtigkeit an und verliert mehr oder
woniger das Vermögen, mit Wasser angerührt zu erhärten. —Anwendung: Zu
Verbänden; technisch zu Abdrücken, Stuccaturarbeiten, Formen, Masken, Gyps-
figuren u. A. in. Schlickum.

Calciumacetat, Galcaria acetica , essigsaurer Kalk, Ca(C 3 H ;10 2)o, wird
in grossen Mengen mehr oder weniger rein zur Gewinnung der Essigsäure des
Holzessigs erzeugt, durch Neutralisation des letzteren mit Kreide und Abdampfen
der geklärten Lösung des essigsauren Calciums zur Krystallisation. Kein erhält
man das Salz durch Auflösen von reinem Calciumcarbonat in verdünnter Essig¬
säure. Es krystallisirt aus der concentrirten Lösung in seidenglänzenden prisma¬
tischen Nadeln, die leicht in Wasser, schwer in Weingeist löslich sind.

Pauly.
Calciumarsenat, Ca 3 (As0 4) 2 und Calciumarsenit, Ca 2 As 2 0 5 , arsensaures

und arsenigsaures Calcium entstehen beim Vermischen der wässerigen Lösungen von
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Arsensäure und arseniger Säure mit überschüssigem Kalkwasser oder auch durch
Wechselzersetzung zwischen Calciumchlorid und Alkaliarsenat oder -Arsenit unter
Zusatz von etwas Ammoniak; es sind weisse, in Wasser wenig, in Säuren und
auch in Salmiaklösungen leicht lösliche Verbindungen.

Das dem einfach sauren Calciumphosphat entsprechende arsensaure Calcium
findet sich auch als Mineral, und zwar mit verschiedenem Wassergehalt; das
nach der Formel 2CaH As O i7 5H 3 0 zusammengesetzte Salz führt als Mineral-
species den Namen Pharmakolith, das der Formel CaH As0 4 ,H 2 0 entsprechende
heisst Haidingerit. Pauly.

CalcilimbenZOat, Calcium benZOiCUm,benzoesauresCalcium, Ga (Ca H6 02) 2 ,
3 H, 0. Eine Lösung dieses Salzes bereitet man behufs Gewinnung der Benzoe¬
säure auf nassem Wege durch Auskochen des gepulverten Bonzoeharzes mit Kalk¬
milch. In reinem Zustande, durch Neutralisiren von reinem gefällten Calcium¬
carbonat mit reiner Benzoesäure dargestellt, krystallisirt das Salz in glänzenden
Nadeln und Prismen. Pauly.

Galcilimborat, borsaures Calcium, Ca (B0 2) 2 , 2H 20, fällt beim Vermischen von
Chlorcalciumlösung mit neutralem Natriumborat als weisser Niederschlag aus. Auch
wenn man Borax (tetraborsaures Natrium) zur Zersetzung des Chlorcalciums an¬
wendet, entstehen Niederschläge von Calciumborat, welche aber je nach der Tem¬
peratur der Lösungen, wie auch nach der zum Auswaschen verwendeten Wasser¬
menge verschieden zusammengesetzt sind. Natürlich vorkommende Calciumborate
sind: Borocalcit, Ca B 4 0 7 , 4H 2 0, Boronatrocalcit, Na Ca B 5 0 9 , 5H 2 0, Tiza, Tin-
calcit, Hydroboracit ebenfalls Doppelborate des Calciums und Natriums; ferner
bestehen die Mineralien Datolith und Bothryolith aus Calciumborat und -Silicat.

Pauly.

CalcilllTlbromat, bromsaures Calcium, Ca(Br0 3) 2 , durch Neutralisiren von
wässeriger Bromsäure mit Calciumcarbonat gewonnen, krystallisirt nach Löwig
in grossen, wasserhellen Tafeln, nach Ramjielsberg in kleinen, scharf zuge¬
spitzten Säulen. Pauly.

CalciUtnbrOmid, Calcium bromatum, Bromcalcium, CaBr 2 , entsteht durch Neu¬
tralisiren von Bromwasserstoffsäure mit Kalkhydrat oder kohlensaurem Calcium
und durch Fällen einer Eisenbromidlösung mit Kalkmilch. Die Bromwasserstoffsäure
gewinnt man durch Einwirkenlassen von 12.5 Th. Brom auf 1 Th. Phosphor
unter Wasser; sie braucht von der gleichzeitig entstehenden Phosphorsäure nicht
erst getrennt zu werden; man neutralisirt vielmehr die saure Flüssigkeit mit
Kalkmilch, filtrirt von dem gefällten Calciumphosphat ab und verdampft das Filtrat,
welches reines Bromcalcium enthält, zur Trockne. Es ist ein zerfliessliches, in
Wasser äusserst leicht lösliches Salz:
weiser Zersetzung.

in hoher Temperatur schmilzt es unter theil-
Pauly.

Calciumcarbonat, kohlensaurer Kalk, CaC0 3 , ist das verbreitetste und in
grösster Menge vorkommende aller Calciumsalze, und zwar findet es sich krystal¬
lisirt. krystallinisch, derb und erdig, chemisch rein und mit mehr oder weniger
Beimengungen durchsetzt und vermengt. Die krystallisirten Formen sind der Kalk¬
spat , dem rhomboedrischen, und der Arragonit, dem rhombischen System ange¬
hörend ; das Calciumcarbonat ist also dimorph.

Kalkspat kommt vor in allen Schichten, vom Urgebirge bis in die jüngsten
Ablagerungen und tritt in verschiedenen Formen, krystallisirt, drusig, stenglig
und schalig auf, sein spec. Gew. ist 2.2—2.8, seine Härte ist 3.5. Die reinste
Form des Minerals ist der isländische Doppelspat, grosse, vollkommen farblose
und durchsichtige Rhomboeder, welche in ausgezeichneter Weise nach den drei
Richtungen des Rhomboeders spaltbar sind und die doppelte Brechung des Lichtes
zeigen. Vor dem Löthrohr wird der Kalkspat caustisch und phosphorescirend,
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bleibt aber, in einem Glasröhrchen erhitzt, äusserlich unverändert. Er ist entstanden
und bildet sich noch durch Auskrystallisiren des in kalten kohlensäurehaltigen
Gewässern gelösten Calciumcarbonates.

Arragonit, viel seltener als Kalkspat, krystallisirt im rhombischen System,
kommt auch krystallinisch in stengligen und faserigen Massen vor, ist glasglänzend,
durchsichtig bis durchscheinend, farblos oder verschieden gefärbt, von 2.9—3.0
spec. Gew. und 3.5—4.0 Härte. Vor dem Löthrohr verhält er sich wie Kalkspat,
im Glasröhrchen erhitzt, bläht er sich aber auf. und zerfällt zu einem groben
Pulver, dessen Körner die Krystallform des Kalkspats zeigen. Arragonit ist
wahrscheinlich immer aus heisser Lösung krystallisirt, wofür sein Vorkommen in
vulcanischen Gegenden und der Umstand spricht, dass die Körner des künstlich
dargestellten Calciumcarbonates die Arragonitform zeigen, wenn die Abscheidung
aus heisser, dagegen die Form des Kalkspats besitzen, wenn die Abscheidung
aus kalter Lösung geschah.

Marmor ist körnig krystallinischer kohlensaurer Kalk, im Urgebirge und Ueber-
gangsgebirge vorkommend , kantendurchscheinend, rein weiss oder durch Eisen¬
oxyde und kohlige Substanzen bunt bis schwarz gefärbt. Je feinkörniger der
Marmor ist, um so milchweisser ist er, je grobkörniger er ist, um so grössere
glänzende Flächen zeigt er. Der Marmor ist höchst wahrscheinlich durch Schmel¬
zung von Kalkmassen unter hohem Druck entstanden, welche dann krystallinisch
erstarrten; denn wenn man kohlensauren Kalk zur Weissgluth bringt, ohne dass
die Kohlensäure entweichen kann, so schmilzt er und zeigt nach dem Erkalten die
Structur des Marmors.

Weniger reiner kohlensaurer Kalk ist der gewöhnliche Kalkstein, in grau
oder gelblich gefärbten Massen von oft grosser Mächtigkeit in den sedimentären
Schichten vorkommend. Der Kalkstein umschliesst eine grosse Menge von Thier-
überresten, welche durch kohlensauren Kalk versteinert sind. Der Kalkstein ist
ebenfalls durch Abscheidung von kohlensaurem Kalk aus Wasser entstanden und
enthält Beimengungen von Magnesiumcarbonat, Eisenoxyd, Thon, Sand u. s. w.,
welche gleichzeitig in dem Wasser gelöst oder aufgeschlemmt waren. Kreide ist
amorphes erdiges Calciumcarbonat, nach Ehrenberg aus den Gehäusen mikroskopisch
kleiner Polypen bestehend und etwas Eisenoxydulcarbonat und Thon enthaltend.

Kalktuff, Druck stein sind poröse Kalkmassen, welche sich aus Wasser
abgeschieden haben und noch abscheiden, welches reich ist an mittelst Kohlensäure
gelöstem Calciumcarbonat; dieses bildet um Wasserpflanzen oder andere feste
Körper Incrustationen, welche durch andere Massen von Calciumcarbonat zusammen-
gekittet werden. Hierher gehören auch die Sprudelsteine und Erbsensteine, rund¬
liche Gebilde von kohlensaurem Kalk, welcher sich aus in wallender Bewegung'
befindlichen Quellen um Sandkörnchen oder andere feste Körperchen abgeschieden
hat. Sind diese Gebilde durch Verkittung zu grösseren Massen vereinigt, so heissen
sie Rogensteine oder Oolithe.

Kalksinter und Tropfstein entstehen durch Abscheidung von Calcium¬
carbonat aus Wasser, in körnig oder faserig krystallinischer Structur.

Dolomite, Mergel, Bitterkalke und viele andere mineralische Substanzen be¬
stehen zum grossen Theil aus Calciumcarbonat.

Viele thierische Gebilde, wie die Eier- und Muschelschalen, die Gehäuse der
Korallenthiere, die Krebssteine, bestehen wesentlich aus Calciumcarbonat, auch
ist es in den Knochen der Wirbelthiere enthalten, dagegen wird es in der
Pflanzenwelt selten angetroffen; das in den Pflanzenaschen enthaltene Calcium¬
carbonat ist in den meisten Fällen erst bei der Verbrennung aus anderen Calciuni-
salzen entstanden.

Künstlich wird Calciumcarbonat dargestellt durch Fällung einer Calciumsalz-
lösung mittelst Alkalicarbonaten (vergl. Calcium carbonieuni).

In reinem Wasser ist Calciumcarbonat sehr wenig löslich, die Angaben über
die Löslichkeit schwanken in weiten Grenzen. Viel leichter löslich ist es in kohlen-
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säurehaltigem Wasser, und zwar um so reichlicher, unter je höherem Drucke das
Wasser mit Kohlensäure gesättigt ist. Entweicht bei Verminderung des Druckes
Kohlensäure, so scheidet sich eine entsprechende Menge Calciumcarbonat aus. Ob
dieses unverändert oder als Bicarbonat gelöst ist, ist noch unentschieden, für
beide Annahmen sprechen Gründe und Gegengründe.

Vermöge dieser Löslichkeit in kohlensäurehaltigem Wasser enthalten auch fast alle
Quellen- und Brunnenwässer kohlensauren Kalk, denn fast überall trifft das Regen¬
wasser beim Durchsickern des Erdbodens auf freie Kohlensäure und Calciumcarbonat.

Durch Glühen verliert der kohlensaure Kalk die Kohlensäure, die Entwicklung
derselben beginnt aber erst lebhaft bei 600°, sie entweicht leicht und vollständig,
Wenn sie in ein anderes Gas diffundiren kann, unvollständig aber in einer
Kohlensäureatmosphäre. Daher müssen die Kalköfen so- eingerichtet sein, dass die
entwickelte Kohlensäure sogleich entfernt wird (vergl. Calciumoxyd). Umgekehrt
nimmt aber auch Aetzkalk beim Erhitzen Kohlensäure wieder auf, und zwar nach
Versuchen von Birnbaum und Mahn lebhaft bei der Temperatur des schmelzenden
Zinks, bei 416°, und nach Raotjlt erfolgt die Absorption bei 550° so heftig, dass
der Kalk in's Glühen geräth. Jedoch erfolgt die Aufnahme der Kohlensäure nicht
bis zur vollständigen Sättigung des Kalkes, höchstens bis zur Bildung des basischen
Salzes CaO, Ca CO,.

Kann die Kohlensäure überhaupt nicht entweichen, so schmilzt das Calcium¬
carbonat in genügend hoher Temperatur und erstarrt dann zu einer dem Marmor
ähnlichen Masse.

Der kohlensaure Kalk wird in ausgedehnter und verschiedenartigster Weise
verwandt. Isländischer Doppelspat dient zu optischen Zwecken, Marmor, weisser
sowohl wie bunter, wird zu Bildhauerarbeiten und in der Architektur verwendet,
ebenso auch der dichte Kalkstein , wenn er passend gefärbt ist; eine besonders
dichte und gleichmässig schieferige Art ist die bei Solenhofon und Pappenheim
vorkommende, welche zu lithographischen Steinen verwandt wird. Kalkstein dient
als Zuschlag beim Ausschmelzen von Metallen aus kieselsäurereichen Erzen, zur
Glas- und Sodafabrikation, sowie zu zahlreichen anderen chemischen Operationen
und in besonders grossen Mengen zur Darstellung von gebranntem Kalk und
weiterhin zu Mörtel. Kreide ist ein gebräuchliches Schreibmaterial, sie dient in
geschlemmtem Zustande als Anstrichfarbe und zur Entwicklung von Kohlensäure
bei der Mineralwasserfabrikation.

Das künstlich dargestellte reine Calciumcarbonat lindet Anwendung in der
Modicin und Pharmacie und im chemischen Laboratorium. Pauly.

CalCilimChlOrat, chlorsaures Calcium, Ca (Cl 0 3) 2 , 2 H, 0 , erhält man durch
Neutralisiren von wässeriger Chlorsäure mit Calciumcarbonat und Verdampfen über
Schwefelsäure in schiefen rhombischen Säulen; es ist zerfüesslich und sehr leicht
in Wasser und Weingeist löslich. Auch beim Einleiten von Chlor in heissen Kalk¬
brei entsteht das Salz neben Chlorid, von welchem es sich aber nicht trennen
lässt, da beide Salze fast gleich leicht löslich sind. Die Lösung wird zur Darstellung
von Kaliumchlorat benutzt, indem man sie mit Chlorkalium erhitzt, wobei sich eine
Umsetzung zwischen diesem Salz und dem Calciumchlorat vollzieht. Pauly.

CalciUmChlorid, Chlorcalcium, CaCl 2 , krystallisirt CaCl 2 , 6TI2 0. Calcium-
chlorid kommt gelöst in vielen Salzsoolen und Mineralwässern, sowie im Meer¬
wasser vor und bildet einen Bestandtheil einiger Doppelsalze, z.B. des Tach-
hydrits der Stassfurter Abraumsalze. Es entsteht durch Einwirkung von Chlor
und Salzsäure auf Calcium und viele seiner Verbindungen und wird entweder
direct dargestellt durch Auflösen von gelöschtem oder kohlensaurem Kalk in Salz¬
säure oder es wird aus den Nebenproducten gewonnen, welche bei der fabrik-
niässigen Darstellung des Salmiakgeistes aus Chlorammonium und Kalk, bei der
Ammoniak-Sodafabrikation, bei der Entwicklung von Kohlensäure aus Kreide und
Salzsäure und bei anderen Präparaten erhalten werden.

31'
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Zur Reindarstellung löst man Marmor, Kreide oder gelöschten Kalk in Salz¬
säure, leitet in die schwachsaure Lösung Chlor oder versetzt sie mit Chlorwasser,
um Eisen und Mangan, welche in den rohen Lösungen fast nie fehlen und zum
Theil als Chlorüre vorhanden sind, vollständig in Chloride zu verwandeln, und
fällt diese Metalle als Hydroxyde durch Zusatz von reiner Kalkmilch bis zur stark
alkalischen Reaction, wodurch gleichzeitig auch Magnesium abgeschieden wird,
welches ebenfalls selten fehlt. Wenn der Niederschlag sich abgesetzt hat, filtrirt
man, neutralisirt das Filtrat mit reiner Salzsäure und verdampft, je nach den
Zwecken, zu welchen das Präparat dienen soll, zur Krystallisation, zur Trockne
oder erhitzt das trockne Salz zum Schmelzen.

Zur Darstellung des Salzes für technische Zwecke laugt man die Rückstände
von der Salmiakgoistbereitung oder die, welche bei der Ammoniak-Sodafabrikation
in grossen Mengen gewonnen werden und wesentlich aus basischem Calciumchlorid
bestehen, mit Wasser aus, neutralisirt mit Salzsäure und verdampft.

Das Calciumchlorid krystallisirt aus heisscr wässeriger Lösung in grossen sechs¬
seitigen , oft gestreiften Säulen mit 6 Mol. Krystallwasser, von welchem es
4 Mol. beim Trocknen im Vacuum über Schwefelsäure oder beim Erhitzen
auf 200° verliert. Stärker erhitzt entweicht auch das letzte Wasser, zugleich aber
auch Salzsäure, indem sich ein Theil des Salzes unter dem Einfiuss der hohen
Temperatur mit dem Wasser in Salzsäure und Calciumhydroxyd zersetzt. Es
hinterbleibt eine poröse, alkalisch reagirende Masse, welche bei Rothgluth schmilzt
und beim Erkalten krystalliniscb erstarrt und die der Reinheit entsprechend weiss
oder grau gefärbt ist.

Calciumchlorid, krystallisirtes sowohl wie trockenes und geschmolzenes, ist sehr
hygroskopisch und zerfliesst an feuchter Luft schnell zu einer Flüssigkeit von
öliger Consistenz (Oleum Calais) und ist demnach in Wasser äusserst leicht
löslich. Aber während sich das geschmolzene Salz unter Wärmeentwicklung löst,
tritt beim Auflösen des krystallisirten beträchtliche Temperaturerniedrigung ein,
nach Rüdoep um circa 23°; man benützt es daher zu Kältemischungen und die
Temperatur kann, wenn es pulverförmig mit trockenem Schnee gemengt wird, bis
auf—48° sinken. Solches pulverförmiges Chlorcalcium stellt man dar durch Ein¬
kochen einer Lösung des Salzes, bis der Siedepunkt derselben auf 129° gestiegen
ist, dann hat man das in seinem Krystallwasser geschmolzene Salz mit 6 Mol.
Wasser. Man lässt erkalten und schüttelt im Augenblicke des Erstarrens kräftig
um, wodurch, das Salz in ein trockenes feines Pulver verwandelt wird.

Chlorcalciumlösungen mit bestimmtem Salzgehalt haben feste Siedepunkte, die
um so höher liegen, je mehr Salz in einer bestimmten Menge Wasser gelöst ist.
Nach Legrand sieden Lösungen, welche in

100 Th. Wasser 10 Th. Ca Cl 2
100 „ „ 50 „ „
100 „ „ 75 „ „
100 „ „ 100 „ „
100 „ „ 150 „ „
100 „ „ 200 „ „
100 „ „ 250 „
100 „ „ 300 „
100 „ „ 325 „ „

Solche Chlorcalciumbäder werden zum Abd;
hochsiedender Flüssigkeiten benützt.

Das Salz ist auch in Weingeist, Holzgeist und anderen Alkoholen löslich; lässt
man solche Lösungen krystallisiren, so erhält man Krystalle, welche statt des
Wassers 6 Mol. des betreffenden Alkohols enthalten.

Wasserfreies Chlorcalcium absorbirt trockenes Ammoniak, mit diesem ein
voluminöses Pulver von der Zusammensetzung CaCL,, 8NH 3 bildend; die Ver¬
bindung zerfällt wieder beim Erhitzen oder in Berührung mit Wasser.

enthalten bei 101°
?; n 112»
"n j) 121°
Ti J5

128°
?5 ?;

144°
n n 158°
J5 7?

168"
55 ??

176"
)) ): 180».

Tipfen oder anhaltenden Erhitzen
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Ausser zu Kältemischungen wird das krystallisirte Chlorcalcium zur Gewinnung
der Weinsteinsäure, zur Darstellung künstlichen Gypses und anderer Präparate und
im chemischen Laboratorium als Reagens benützt. Lösungen des rohen Salzes finden
unter Anderem Verwendung zum Besprengen der Strassen und als Feuerlöschmittel.

Das wasserfreie, und zwar besser das scharf getrocknete als das geschmolzene
Salz dient zum Trocknen und Entwässern von Gasen und Flüssigkeiten, auch zum
Austrocknen und Trockenhalten solcher grösseren Räume , in welchen Substanzen
gegen Feuchtigkeit geschützt werden sollen. Pauly.

CaicilimflllOritl. Fluorcalcium, CaFl 2 , findet sich in kleinen Mengen gelöst in
manchen Mineralwässern, z. B. dem Karlsbader, wie auch im Meerwasser, kommt
in den Knochen und ziemlich reichlich im Schmelz der Zähne vor. In grossen
Massen findet es sich als Mineral, als welches es den Namen Flussspat führt,
in "Würfeln und Octaedern krystallisirt und derb, sehr häufig auf Erzlagerstätten.
Flussspat hat 3.1—3.2 spec. Gew. und 4.0 Härte, ist spröde, glasglänzend,
selten farblos, meist schön bunt, gelb, grün, blau und roth gefärbt, decrepitirt
beim Erhitzen und ist in hoher Temperatur schmelzbar; wird er nach dem Erhitzen
den Sonnenstrahlen ausgesetzt, so leuchtet er im Dunkeln mit grünlichem Schiller;
die Bezeichnung Fluorescenz für das vielen anderen Substanzen eigene schillernde
Farbenspiel ist hiervon abgeleitet. Im Wasser ist Flussspat fast unlöslich, etwas
löslicher in kohlensäurehaltigem Wasser, auch von Salz- und Salpetersäure wird
er kaum angegriffen, von concentrirter Schwefelsäure aber unter Entwicklung von
Fluorwasserstoff zersetzt; von kohlensauren Alkalien, nicht aber von den Actz-
alkalien wird er beim Schmelzen zerlegt.

Künstlich entsteht Calciumfluorid durch Wechselzersetzung löslicher Calciumsalze
mit Alkalifluoriden als durchscheinender Niederschlag; als körniges Pulver, wen u
man frisch gefälltes Calciumcarbonat mit Fluorwasserstoffsäure digerirt.

Der Flussspat findet Verwendung als Zuschlag bei metallurgischen Processen,
namentlich zur Gewinnung der Metalle aus sehr quarzreichen Erzen; die Kiesel¬
säure verbindet sich sowohl mit dem Calcium zu schmelzbaren Schlacken als auch
mit dem Fluor zu flüchtigem Fluorsilicium. Flussspat wird ferner wegen seiner
Schmelzbarkeit als schlackenbildendes Mittel benutzt und er dient zur Darstellung
von Fluorwasserstoffsäure (Flusssäure), Kieselfluorwasserstoffsäure und zu anderen
Fluorverbindungen. Paul y.

CalciumhypOChlOrit, unterchlorigsaures Calcium, Ca (0 Cl) 2 , entsteht durch Neu¬
tralisation unterchloriger Säure mit Calciumcarbonat, bei der Einwirkung von Chlor
auf in Wasser vertheiltes Calciumhydroxyd neben Chlorcalcium und ist wahrschein¬
lich in der wässerigen Lösung des Chlorkalks enthalten. Ob dieser aber das Salz
fertig gebildet enthält oder ob es durch Einwirkung von Wasser auf andere Ver¬
bindungen erst gebildet wird, ist noch unentschieden, wahrscheinlich ist jedoch
das letztere.

lieber die Constitution der bleichenden Verbindung des Chlorkalks sind auf
Grund vieler Versuche von Theoretikern und Praktikern zahlreiche Ansichten
aufgestellt worden, die sich aber, wie auch die Ergebnisse der Versuche, häufig
widersprechen.

Zuerst hielt man den Chlorkalk einfach für ein Additionsproduct von Aetzkalk
nnd Chlor, Ca 0 Cl 2 ; nachdem aber durch Balaed die unterchlorige Säure und
deren Eigenschaften bekannt geworden waren, schrieb man die Bleiehkraft des
Chlorkalks einem Gehalte an unterchlorigsaurem Kalke zu, ausser welchem er noch
Chlorcalcium und variable Mengen von unverändertem Kalkhydrat enthalten sollte
nnd seine Bildung sollte nach der Gleichung

2 Ca (0 H). + 4 Cl = Ca (0 Cl), + Ca Cl, + 2 H, 0
erfolgen.

Diese Ansicht, welche sich hauptsächlich darauf stützt, dass die beim Behandeln
des Chlorkalks mit Wasser gewonnene Lösung Calciumhypochlorit und Chlorcalcium
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enthält, während Calciumhydroxyd ungelöst bleibt, wird auch heute noch von
Vielen getheilt, obgleich sie mit manchen Erscheinungen, die das Verhalten des
Chlorkalks zeigt, im Widerspruch steht. Denn nach der obigen Formel müsste der
Chlorkalk mehr Chlorcalcium enthalten, als ihm durch Weingeist entzogen werden
kann, und es lässt sich auch nicht einsehen, warum eine so grosse Menge von
Calciumhydroxyd der Einwirkung des Chlors nicht unterliegen sollte. Um dieses
zu erklären, sprach Feesenius die Ansicht aus, dass in dem Chlorkalke nicht
Calciumchlorid und Calciumhydroxyd neben Hypochlorit, sondern ein basisches
Calciumchlorid, CaCl 2 (CaO) 2 , enthalten sei, welches sich mit Wasser in Calcium¬
chlorid und -Hydroxyd zersetze; er gab für die Bildung des Chlorkalks die Formel

4 Ca (OH) 2 + 4 Cl = Ca (Cl 0) a + Ca Cl 2 (Ca 0) 2 + 4 H 2 0
und für die Zersetzung durch Wasser die Formel

Ca (Cl 0) a + Ca Cl 2 (Ca 0) 2 + 2 H 2 0 = Ca (Cl 0) 2 + Ca Cl 2 + 2 Ca (OH) 2 .
Aber nach dieser Formel dürfte der Chlorkalk höchstens 32 Procent bleichendes

Chlor enthalten, während der fabrikmässig dargestellte oft über 35 Procent
enthält, ja sogar schon 39 Procent und selbst 44 Procent bleichendes Chlor
enthaltender Chlorkalk dargestellt worden ist: ausserdem hat auch Bolley
gezeigt, dass Calciumoxychlorid von Chlor unter Bildung von Hypochlorit zer¬
setzt wird.

Koli'. unterscheidet zwischen trockenem und mit Wasser behandeltem Chlor¬
kalk ; für den erstercn stellte er die empirische Formel

2 (Ca 0 . H 2 0 . Cl 2) Ca 0 . H 2 0
auf; unter dem Einiluss des Wassers soll eine Gruppirimg zu

Ca Cl 2 + Ca (0 Cl) s +.Ca (0H) 2 + 2 H 2 0
eintreten.

Die älteste Ansicht, nach welcher die bleichende Verbindung eine einfache An-
einandcrlagerung von Ca 0 + Cl 2 sei, nahm Göpnee wieder auf, weil er bei seinen
Untersuchungen gefunden hatte, dass durch Säuren niemals unterchlorige Säure,
sondern stets nur freies Chlor entwickelt wird, selbst wenn eine zur Zersetzung
des Chlorkalks ganz unzureichende Menge Säure angewendet wird und dass auch
bei Zersetzung des Chlorkalks durch Kohlensäure nur freies Chlor auftritt.

Ca 0 Cl a + H 2 S0 4 = Ca SO, + 2 Cl + H 2 0
Ca 0 Clj, + C0 2 = Ca C0 3 + 2 Cl.

Den Gehalt des Chlorkalks an Calciumchlorid und -Hydroxyd sucht er mit der
Annahme zu erklären, dass das Chlorid nur zufällig durch einen Gehalt des Chlor¬
gases an Chlorwasserstoffgas entstehe und dass es einen Theil des Calciumhydro-
xydes einhülle, welches hierdurch der Einwirkung des Chlors entzogen werde.
Richtee und JuNKEK, welche im Allgemeinen derselben Ansicht sind, erklären das
Unverändertbleiben eines Theiles des Kalkhydrates damit, dass diesem durch das
Chlorcalcium und auch durch die bleichende Verbindung Wasser entzogen werde
und dass das Chlor nun nicht mehr auf das trockene Kalkhydrat einwirken könne,
denn die Bildung des Chlorkalks erfolge nur, wenn das Kalkhydrat einen gewissen
Grad von Feuchtigkeit habe.

Die Behauptung von Göpnee , dass bei der Zersetzung des Chlorkalks durch
Säuren immer nur freies Chlor auftrete, wurde von Schoelemmee widerlegt,
welcher gefunden hatte, dass bei der Einwirkung einer zur Bildung von unter¬
chloriger Säure eben hinreichenden Menge Salpetersäure ein Destillat erhalten
werde, welches unterchlorige Säure enthalte. Auch Schoelemmee nimmt für die
bleichende Verbindung die Zusammensetzung CaOCl 2 an, aber er denkt sie nicht
entstanden durch eine einfache Addition von Calciumoxyd und Chlor, sondern er
schliefst sich der schon früher von ODLING ausgesprochenen Annahme an, dass
durch Zusammentreten von je einem Molekül Calciumhypochlorit und Chlorcalcium
zwei Moleküle einer zusammengesetzten Verbindung Ca 0 Cl 2 entstehen, wrelche auf-
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zufassen ist als Calciumhypoehlorit, in welchem eine Gruppe 0 Cl durch Cl ersetzt ist
Cl

und die demnach die Structur Ca/„ p. besitzt.

Ca Cl 2 + Ca/^ C1 = 2 Ca/ Q ^
Diese Formel erklärt zwar das Auftreten von Chlorcalcium und Calciumhypo¬

ehlorit in der wässerigen Lösung des Chlorkalks, indem 2 Mol. der Verbindung
unter dem Einfluss des Wassers wieder je 1 Mol. Chlorid und Hypochlorit geben
und auch das von Schorlbmmer constatirte Auftreten von unterchloriger Säure
bei der Destillation mit einer zur völligen Zersetzung des Chlorkalks unzureichen¬
den Menge Salpetersäure, denn

2CaOCl 2 + 2HN0 3 = Ca(NOs) 2 + CaCl 2 + 2HOC1,
allein sie lässt das Auftreten des Calciumhydroxyds beim Behandeln des Chlorkalks
mit Wasser unerklärt.

Diese Erklärung gibt Stahlschmidt, welcher auf Grund seiner Arbeiten zu der
Ansicht gelangt, dass der Chlorkalk ein Gemenge von basischem Hypochlorit mit
Chlorcalcium sei, dass er entstehe nach der Gleichung

3 Ca (0 H) a + 4 Cl — 2 Ca<2 ^ + Ca CL. + 2 H 2 0

und dass das basische Hypochlorit durch Wasser in Hypochlorit und Hydroxyd
zersetzt werde.

2 Ca 9 ^= Ca (0 Cl) a + Ca (0 H) a

Jedoch dieser Formel, welche auch von EDMOND Dreyeus für richtig gehalten
wird, würden 3 (J.Ol wirksames Chlor entsprechen, während Lunge gezeigt hat,
dass man Chlorkalk mit 44 Procent wirksamen Chlor darstellen kann. Lunge
und Schäppi , welche diesen Gegenstand sehr eingehend bearbeitet haben, legen
dem Chlorkalk die ODLiNG'sche Formel zu Grunde und erklären die Anwesenheit
des Calciumhydroxyds mit Bolley und Anderen durch die Annahme, dass die
bleichende Verbindung einen Theil des Calciumhydroxyds einhüllt und vor der
Berührung mit Chlor schützt, denn sie haben gefunden, dass sehr guter Chlorkalk
im Verhältniss zu der bleichenden Verbindung Ca 0 Cl 2 sehr wenig Calciumhydroxyd
enthält.

Die in Vorstehendem kurz angedeuteten und zahlreiche andere Versuche lassen
den Schluss gerechtfertigt erscheinen, dass der Chlorkalk nicht eine einheitliche
Verl)indüng ist, sondern, abgesehen von zufälligen Beimengungen, ein Gemenge von
solchen Verbindungen, welche von Wasser nicht verändert werden und solchen,
welche unter dem Einfluss des Wassers in Spaltungsproducte zerfallen. Der Chlor¬
kalk des Handels enthält eine bleichende Verbindung, der höchstwahrscheinlich die
empirische Formel Ca 0 Cl 2 zukommt, deren Constitution aber noch nicht mit un¬
zweifelhafter Sicherheit festgestellt ist, er enthält Calciumchlorid, überschüssiges
Calciumhydroxyd, etwas Calciumchlorat, Wasser und nach dessen Menge mehr oder
weniger Calciumhypoehlorit und endlich die Verunreinigungen des zu seiner Dar¬
stellung verwendeten Kalkhydrates.

S. auch 0 alcaria chlor ata und Chlorkalk.
Bei der Bindung des Chlors durch den Kalk wird viel Wärme frei; die Tem¬

peratur kann unter Umständen, wenn viel Chlor zugleich auf wenig Kalk einwirkt,
über 100° steigen, wobei viel Calciumchlorat entsteht, während die Menge der
bleichenden Verbindung entsprechend sich vermindert; das gehaltreichste Product
wird erzielt, wenn der Chlorstrom so regulirt wird, dass die Temperatur in den
Absorptionskammern nicht über 55° steigt.

Ein Uebelstand, der sich aber bei fabrikmässiger Darstellung des Chlorkalks
nicht vermeiden lässt, ist der, dass dem Chlor unzersetzte Salzsäure beigemengt ist,
welche sowohl mit dem Kalkhydrat Chlorcalcium bildet, als auch unter Bildung
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der Umstand gehören
kann.

desselben Salzes schon fertigen Chlorkalk wieder zersetzt. Daher kommt es, dass
nach Beendigung der Operation die oberen Schichten des fertigen Productes
mehr Chlorcalcium und weniger der bleichenden Verbindung enthalten, als die
unteren, denn die Salzsäure wird in den oberen Schichten des Kalkes gebunden.

Das Chlor wird nach dem ursprünglichen und auch jetzt noch in den meisten
Fabriken üblichen Verfahren durch Zersetzung von Salzsäure mittelst Braunsteins,
Mangansuperoxyd, entwickelt, welche bekanntlich im Sinne der Gleichung

Mn0 2 + 4HCl = MnCl 2 + 2 H 2 0 + 2 Cl
auf einander einwirken. Die Entwicklungsapparate sind sehr verschieden construirt;
sie bezwecken alle eine möglichst vollständige Zersetzung der Salzsäure und eine
möglichst vollständige Ausnützung des theuersten Materials, des Braunsteins.

Aber dieses so einfache Verfahren ist mit mancherlei Uebelständen behaftet, zu
denen die Unmöglichkeit der vollständigen Zersetzung der Salzsäure, die Zerbrech¬
lichkeit und nicht lange währende Brauchbarkeit der Entwicklungsapparate, sowie

dass die Fabrikation nicht continuirlich betrieben werden
Es sind daher zur Umgehung dieser Uebelstände mancherlei andere Ver¬

fahren zur Erzeugung von Chlorgas in Vorschlag gebracht worden, von denen be¬
sonders das von Deäcon. in grossen Fabriken. Eingang gefunden hat.

Dieses ist darauf gegründet, dass Chlorwasserstoff durch den Sauerstoff
der Luft in erhöhter Temperatur bei Gegenwart von Kupfersalzen vollständig unter
Bildung von Wasser und freiem Chlor zersetzt wird.

Das Verfahren hat den Vortheil, dass das Chlorwasserstoffgas direct aus dem
Sulfatofen der Sodafabriken entnommen werden kann, wodurch die Unannehmlich¬
keiten der Absorption des Gases durch Wasser und der Handhabung der flüssigen
Salzsäure vermieden werden, dass die Salzsäure möglichst vollständig zersetzt wird
und dass die Fabrikation des Chlorkalks continuirlich betrieben werden kann. Als
Kupfersalz dient Kupfersulfat, mit welchem poröse Thonkugeln von 1.5 cm Durch¬
messer getränkt sind.

Mittelst eines Exhaustors, der durch eine Beihe von Kammern mit dem Sxüfat-
ofen in Verbindung steht, wird das in letzterem entwickelte Chlorwasserstoffgas
und gleichzeitig so viel Luft angesogen, dass der Sauerstoff der letzteren hinreicht,
den Wasserstoff' des ersteren zu oxydiren. Das Gasgemisch tritt in ein System
von U-Böhren, in denen es erhitzt wird und dann in einen Baum, in welchem
die Temperatur des Gasgemisches durch Erhitzung oder Abkühlung auf 400° ge¬
bracht wird. Aus diesem Begulator treten die Gase in den Zersetzungsapparat, welcher
aus Kammern besteht, die mit den mit Kupfersulfat imprägnirten und ebenfalls
auf 400° erhitzten Thonkugeln gefüllt sind. Um das bei der hier erfolgenden
Zersetzung entstehende Wasser zu condensiren, leitet man das jetzt aus Chlor.
Wasserdampf, Stickstoff, unzersetzter Salzsäure und Sauerstoff bestehende Gasgemisch
in Condensationsräume, wo mit dem Wasserdampf zugleich die grösste Menge der
unzersetzten Salzsäure verdichtet wird. Von da passirt das Gas behufs Austrocknung
einen Thurm, in dem es mit geschmolzenem Chlorcalcium in Berührung kommt
und aus diesen einen zweiten Thurm, in welchem dem Gase concentrirte Schwefel¬
säure über Coaksstücke entgegenfliesst. So ausgetrocknet gelangt das wesentlich
aus Chlor und Stickstoff bestehende Gas endlich in eine Beihe von Kammern, in
welchen der gelöschte Kalk ausgebreitet ist. Die Absorptionskammern sind so con¬
struirt , dass jede Kammer ausgeschaltet, von dem fertigen Product entleert und
mit neuen Mengen gelöschten Kalkes beschickt werden kann, ohne dass der Betrieb
unterbrochen zu werden braucht. Der Stickstoff gelangt schliesslich durch den Ex-
haustor in's Freie.

Ueber Eigenschaften und Prüfung des Chlorkalks vergl. G alcaria chlor ata.
Paul y.

CalcilimhypophOSphat, unterphosphorsauresCalcium, OaP0 3 ,H 2 0, entsteht
als anfangs gelatinöser, später körnig werdender Niederschlag beim Vermischen
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von Chlorcalciumlösung mit Natriumhypophosphatlösung, ist nicht in Wasser, schwer
in Essigsäure, leicht in Salzsäure löslich. Das Salz ist in Wasser so gut wie ganz
unlöslich, denn in 200000fach verdünnter Calciunichloridlösung entsteht durch
Natriumhypophosphatlösung noch eine deutliche Trübung. Pauly.

GalciumhypophOSphit, Calcium hypophosphoroswm, Galcaria hypophos-
phorosa, unterphosphorigsaurer Kalk, Ca(PH a 0.2) 2 . Zur Darstellung dieses Prä¬
parates werden 4 Th. möglichst fein vertheilton Phosphors mit einem aus 8 Th.
gebranntem Marmor und 16 Th. Wasser bereiteten Brei in einem offenen Glas¬
oder Porzellangefässe so lange unter Umrühren und Ersetzung des verdampften
Wassers bei 30—40° erwärmt, als noch Phosphorwasserstoff entwickelt wird.
Dann colirt man durch Leinwand, wäscht den Kückstand gut aus, entfernt aus
den Colaturen durch Einleiten von Kohlensäure unter gelindem Erwärmen den
mitgelösten Kalk, filtrirt und verdampft Anfangs bei gelinder Wärme, zuletzt im
Vacuo über Schwefelsäure zur Krystallisation. Das Salz bildet monokline Säuleu
oder dünne Schuppen oder ein weisses krümliges Pulver, ist in 6 Th. Wasser,
jedoch nicht in Weingeist löslich, bleibt bis auf 300° erhitzt unverändert, wird aber
hei stärkerem Glühen zersetzt in Wasser, Wasserstoff, selbstentzündlichem Phosphor¬
wasserstoff mit Hinterlassung eines Gemenges von Calciumpyro- und -Metaphosphat.

7 Ca (P H 2 0,)a — Ca (P0 3) 2 + 3 Ca 2 P, 0 7 + 6 PH 3 + H 2 0 + 8 H.
P auly.

Calcilimjodat. jodsaures Calcium, Oa(J0 3) 2 , 6H 2 0, scheidet sich beim Ver¬
mischen einer Calciumsalzlösung mit einer Alkalijodatlösung in Form glänzender
Krystalle aus; es ist in Wasser sehr schwer, in Weingeist gar nicht löslich.

Pauly.

CclICIUinjOdid. Calcium jodatum, Jodcalcium, CaJ 2, wird wie das Calcium-
bromid erhalten; bei der Darstellung der Jodwasserstoffsäure aus Jod und Phosphor
muss man auf 1 Th. Phosphor 20 Th. Jod und 40 Th. Wasser nehmen. Das Con-
centriren der Jodcalciumlösung durch Abdampfen muss unter Luftabschluss vorge¬
nommen werden, da die Kohlensäure der letzteren zersetzend auf das Salz ein¬
wirkt. Es krystallirt aus concentrirter Lösung in langen Nadeln, ist sehr zer-
fliesslich, in Wasser und Weingeist leicht löslich; beim Erhitzen an der Luft wird
es in Jod und Calciumoxyd zersetzt.

Anwendung findet das Jodcalcium wie auch das Bromcalcium in der Photographie.
Pauly.

Calciumlactat. Calcium lacticum, milchsaures Calcium, Ca(C 3 H B 0 3) 2 , 5 H 2 0,
erhält man durch Neutralisiren von Milchsäure mit gefälltem Calciumcarbonat. Eine
von Bensch zur Bereitung grösserer Mengen des Salzes gegebene Vorschrift lautet:
3 k Rohrzucker und 15g Weinsäure werden in 13 k siedenden Wassers gelöst,
nach einigen Tagen mit einer Mischung von 100 g altem Käse und 4 k saurer
Milch und 1.5k Schlemmkreide vermischt; die Mischung wird 8 Tage unter
öfterem Umrühren bei einer Temperatur von 30—35° der Gährung überlassen,
dann wird der entstandene Brei mit 10 k Wasser unter Zusatz von 15 g Kalk auf¬
gekocht , colirt, der Rückstand abgepresst und die Colatur bis zur Syrupdicke
abgedampft. Das nach drei bis vier Tagen ausgeschiedene Calciumlactat wird von
der Mutterlauge befreit und durch mehrmals wiederholtes Umkrystallisiren aus
möglichst wenig siedendem Wasser gereinigt.

Das Calciumlactat bildet warzig vereinigte Nadeln oder weisse körnige Massen,
ist in 9.5 Th. kaltem, aber in jedem Verhältniss in siedendem Wasser und auch
m siedendem Alkohol löslich; in Aether ist es unlöslich. Paul y.

CalcilimmetaphOSphat, Ca(PO s ) 2, entsteht durch Glühen von zweifach saurem
Calciumpkosphat und durch Wechselzersetzung zwischen Calciumchlorid und Natrium¬
metaphosphat in wässerigen Lösungen als weisser, in Wasser und verdünnten Säuren
nicht löslicher Niederschlag. Paul y.
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Cälcilimniträt, Calcium nitricum, salpetersaures Calcium, Kalksalpeter,
Ca (N0 3) 2 , entsteht überall da, wo stickstoffhaltige organische Substanzen bei
Gegenwart alkalisch reagirendor Kalkverbindungen verwesen, wie z. B. in den
Salpeterplantagen, in der Ackerkrume, in Viehställen, wo es oft die Wände als
Efflorescenz bedeckt. Eein erhält man das Salz durch Neutralisiren von Salpeter¬
säure mit Calciumcarbonat und Eindampfen zur Trockene als weisse, in Wasser und
Weingeist leicht lösliche Salzmasse. Paul y.

Calci 11mnitrit, salpetrigsaures Calcium, Ca(N0 2) 2 , H 2 0, ist ein leicht lösliches,
sehr zerfliessliches Salz, welches durch Zersetzung von Silbernitrit mit Kalkmilch
dargestellt werden kann. P a u 1 v.

Calciumoxalat, Caidu m oxaliciim oxalsaures Calcium, Ca C 2 0 4 , 4 H 2 0,
findet sich in Flechten, Moosen und vielen anderen Pflanzen und bildet einen Haupt¬
bestandteil gewisser Harnsteine. Es entsteht immer als weisser Niederschlag beim
Vermischen neutraler oder alkalischer Calciumlösungen mit Oxalsäure oder löslichen
Oxalaten, auch beim Kochen von Calciumcarbonat mit neutralem Kaliumoxalat.

Das Salz stellt ein körnig-krystallinisches Pulver dar, ist in Wasser ganz , in
verdünnter Essigsäure fast unlöslich, aber leicht löslich in Salz- und Salpetersäure.
Durch Kochen mit Alkalicarbonaten wird es in Carbonat verwandelt; diese Um¬
setzung erfolgt jedoch nicht, wenn die Lösung gleichzeitig viel Alkalioxalat enthält.
Bei gelindem Glühen wird es unter Entwicklung von Kohlenoxyd zu Carbonat, bei
anhaltendem {heftigem Glühen zu Calciumoxyd. Pauly.

CalciumphOSphat, phosphorsaurer Kalk. Die dreibasische (Ortho-) Phosphor¬
säure bildet mit Calcium drei Salze: Das zweifach saure CalL (P0 4) 2 , Calcium-
dihydrophosphat, Monocalciumphosphat; das einfach saure CaHP0 4 , Calcinmhydro-
phosphat, Dicalciumphosphat und das neutrale Ca 3 (P0 4) 2 , Tricalciumphosphat, Calcium¬
phosphat , neutrales Calciumorthophosphat. Nach alter Bezeichnungsweise heissen
die drei Calciumphosphate beziehentlich saurer, neutraler und basischer phosphor¬
saurer Kalk. Letzteres Salz ist in allen drei Naturreichen weit verbreitet. Das
Mineral Apatit ist eine Verbindung des Calciumphosphates mit Calciumchlorid, Chlor¬
apatit oder mit Calcinmfinorid, Fluorapatit. Es findet sich im Urgebirge, krystal-
lisirt hexagonal, hat 3.16—3.22 spec. Gew. und 5.0 Härte, ist spröde, glas¬
glänzend, durchsichtig bis durchscheinend, weiss oder bunt gefärbt. Ein Zersetzungs-
product des Apatits ist der Osteolith oder Phosphorit, welcher zugleich mit anderen
Zersetzungsproducten des Urgebirges und mehr oder weniger mit diesen vermengt
in die sedimentären Gebirge und von diesen weiter in die Ackerkrume gelangte.
Der Osteolith kommt in mehr oder weniger mächtigen Lagern, Gängen und Nestern,
felsartig, hart bis leicht zerreiblich und von sehr verschiedenem Grade der Rein¬
heit , d. h. von sehr verschiedenem Gehalt an Calciumphosphat vor. Im Lias , in
der Kreide, im Londonthon und in Bohnerzlagern finden sich durch Eisenoxyd braun
gefärbte lose knollige Massen von Nuss- bis Faustgrösse, welche der Hauptsache nach
Calciumphosphat enthalten. In ähnlicher Form finden sich fossile Excremente knochen¬
fressender Thiere, welche man Koprolithen nennt. Guano, die veränderten Excremente
von Seevögeln, enthält bis zu 75 Procent Calciumphosphat, das Sombrerophosphat
oder Sombrerit der Insel Sombrero bildet eine feste Gesteinsmasse mit 65 Procent
Calciumphosphat; ob dasselbe fossiler Guano oder ein Product vulcanischer Thätig-
keit ist, ist noch unentschieden. Calciumphosphat bildet ein höchst wichtiges
Nahrungsmittel der Pflanzen, in deren Asche, besonders in der der Samen, es
stets enthalten ist; dagegen ist es in der Asche der Stein- und Braunkohlen nicht
enthalten; ein Beweis, dass das Salz beim Uebergange der Pflanzen in fossile
Kohlen aus dem Pflanzenkörper entfernt wurde.

Aus den Pflanzen gelangt das Calciumphosphat in den Thierkörper, wo es in
allen Theilen zu finden ist; Blut, Milch und Fleisch und besonders die Knochen
und Zähne der höheren Thiere sind reich an dem Salze und ebenso findet es
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sich in den Ausleerungen; die weissen Excremente knochenfressender Thiere ent¬
halten viel Calciumphosphat und wurden früher unter dem Namen Album graecum
als Heilmittel benutzt.

Künstlich erhält man das neutrale Calciumphosphat durch Fällung einer neu¬
tralen Calciumchloridlösung mit Trinatriumphosphat

3 Ca 01g + 2 Na 3 P0 4 = Ca 3 (P0 4)a + 6 Na Gl.
Es entsteht auch zuerst, wenn Calciumchloridlösung mit einer Lösung des ge¬

wöhnlichen Natriumphosphates, des Dinatriumphosphates gemischt wird, jedoch
erleidet es durch die gleichzeitig frei werdende Salzsäure alsbald eine Umsetzung
in das einfach saure Salz und Chlorcalcium

1) 3 Ca Cl, + 2 Na 3 H P0 4 = Ca 3 (P0 4) 2 + 4 Na Ol + 2 H Ol
2) Ca, (P0 4) 2 + 2HCl = 2 CaHP0 4 + CaCl 2 .

Wird aber der Chlorcalciumlösung oder der Natriumphosphatlösung vorher eine
zur Neutralisation der entstehenden Salzsäure hinreichende Menge Ammoniak zuge¬
setzt, so entsteht nur das Tricalciumphosphat

3 Ca Cl a + 2 Na 2 H P0 4 + 2 NH 3 = Ca 3 (P0 4) 2 + 4 Na Cl + 2 NH, Ol.
Auch aus der Lösung des zweifach sauren Phosphates wird durch Ammoniak

neutrales Salz gefällt unter gleichzeitiger Bildung von Ammoniumphosphat
3CaH 4 (P0,) 2 + 8 NH 3 - Ca 3 (P0 4) 2 + 4(NH 4) 2 HP0 4 .

Das neutrale Calciumphosphat ist ein weisses, geruch und geschmackloses
Pulver, welches in starker Glühhitze zu einer porzellanartigen Masse schmilzt. In
Wasser ist es fast unlöslich, beim Kochen damit findet eine theilweise Zersetzung
statt, die Flüssigkeit enthält zweifach saures Calciumphosphat und der Rückstand
ist ein basisches Salz von der Zusammensetzung

Ca8 (P0 4) 2 + Ca (Ca OH) PO,.
In Salzlösungen ist das neutrale Calciumphosphat etwas reichlicher löslich als

in reinem Wasser, indem sich durch Wechselzersetzung lösliche Salze des Calciums
und der Phosphorsäure bilden; von Säuren, selbst von schwachen, wie Essigsäure
und in Wasser gelöster Kohlensäure, wird es in das leicht lösliche Dihydrophosphat
und das Calciumsalz der betreffenden Säure zersetzt, so dass, wenn letzteres lös¬
lich ist, vollständige Lösung erfolgt, z. B.

Ca 3 (P0 4) 2 + 4 H Cl = CaH 4 (POJ a + 2 Ca Cl 2 .
Das einfach saure Calciumphosphat, CaHP0 4 , Calciumhydrophosphat,

findet sich in einigen Guanosorten in Prismen krystallisirt und wird dann Brushit
genannt, kommt auch im Holze und Marke der Tectona grandis, dem indischen
Tekholz vor und ist ein Bestandtheil mancher Harnsteine und Harnsedimente. Es
entsteht als krystallinisches weisses Pulver beim Uebergiessen von reinem gefällten
Calciumcarbonat mit massig verdünnter Phosphorsäure und beim Vermischen einer
mit Essigsäure versetzten Lösung von neutralem Calciumchlorid mit einer Lösung
von gewöhnlichem Natriumphosphat im Ueberschuss.

Es ist ein weisses krystallinisches Pulver, verhält sich gegen Wasser und andere
Lösungsmittel wie das neutrale Salz und wird beim Glühen in Pyrophosphat ver¬
wandelt.

2 Ca H P0 4 = Ca 2 P 2 0, + H 2 0.
Das Calcium phosphoricum (vergl. d.) der Ph. Germ. II. besteht im

Wesentlichen aus einfach saurem Calciumphosphat mit etwas neutralem Salz.
Das zweifach saure Phosphat, CaH 4 (P0 4) ä = CaH 2 (HP0 4) 2 , Dihydro-

calciumphosphat (saurer phosphorsaurer Kalk der älteren Bezeichnung^weise),
entsteht beim Lösen eines der beiden anderen Phosphate in Phosphorsäuro oder
einer anderen Säure, wo dann aber zugleich das Calciumsalz dieser anderen Säure
entsteht.

Ca 3 (P0 4) 2 -f 4H 3 P0 4 = 3 Ca IL (P0,) 2
2 Ca HP0 4 + 2 H Cl = Ca H 4 (P0 4), + Ca Cl 2

Ca 3 (P0 4) 2 + 2 IL SO, = Ca IT 4 i'P0 4), + 2 Ca S0 4 .
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Es scheidet sich beim Eindampfen der Lösungen mit 1 Molekül Krystallwasser
in glänzenden Blättchen aus, ist in feuchter Luft zerfliesslich und in kaltem
Wasser leicht löslich. Die wässerige eoncentrirte Lösung trübt sich beim Erhitzen,
indem freie Phosphorsäure und einfach saures Salz entstehen, welche sich beim
Erkalten aber wieder vereinigen. Beim Neutralisiren seiner Lösung mit Alkali-
carbonaten wird einfach saures und beim Uebersättigen mit Ammoniak neutrales
Salz gefällt.

CaH 4 (P0 4) 2 + Na 2 CO d = CaHP0 4 + Na 2 HP0 4 + 00 2 + H 2 0
3 CaH 4 (P0 4) ä +8ffl 3 = Ca 3 (P0 4) 2 + 4 (NH 4) 2 H P0 4 .

Durch Ammoniummolybdat wird aus der salpetersauren Lösung des Salzes beim
Erhitzen gelbes Ammoniumphosphomolybdat von unbestimmter Zusammensetzung
und aus der essigsauren Lösung durch Uranylacetat Uranylphosphat gefällt.

Ca H 4 (P0 4) 2 + 2 (ür 2 0 2) (0, H 3 0 2) 2 = 2 (Ur 2 0 2) H P0 4 + Ca(C 2 H 3 0 2) 2 +
+ 2 G 2 H 4 0 2 .

Beim Glühen für sich wird das Salz in Metaphosphat verwandelt
Ca H 4 (P0 4) 2 = Ca (P0 3) 2 + 2 H 2 0 ;

mit Kohle gemengt und geglüht wird das zuerst entstehende Metaphosphat weiter
zersetzt, indem neutrales Phosphat, Kohlenoxyd und Phosphor entstehen (vergl.
Phosphor).

Da das zweifach saure Calciumphosphat leicht löslich ist und in Folge dessen
von den Pflanzen leichter aufgenommen werden kann als das fast unlösliche neu¬
trale Salz, so verwandelt man dieses in der Natur als Mineral und im Guano so
häufig vorkommende, sowie in der Knochenasche enthaltene Salz durch Behandeln
mit Schwefelsäure in das zweifach saure Salz und verwendet die so erhaltenen
pulverigen Massen als äusserst werthvolles Düngematerial unter dem Namen Super -
phosphate. Der Werth derselben richtet sich wesentlich nach ihrem Gehalt an
zweifach saurem Calciumphosphate, oder wie man gewöhnlich sagt, an löslicher
Phosphorsäure, welchen man meistens mittelst titrirter Uranacetatlösung be¬
stimmt.

unter Düngemittel.
Näheres über diese Bestimmung, sowie über Superphosphate überhaupt

P a u 1 v.

CalcilimphOSphit, phosphorigsauresCalcium, (CaHP0 3) 2 , 3H 2 0, bildet sich
durch Wechselzersetzung zwischen Chlorcalcium und Ammoniumphosphit in wässe¬
rigen Lösungen in Form krystallinischcr Krusten. Paul y.

CalciumpyrOphOSphat, Ca 2 P 2 0 7 , bildet sich durch Glühen von einfach
saurem Calciumphosphat und entsteht beim Vermischen von Chlorcalciumlösung
mit Natriumpyrophosphatlösung als weisser Niederschlag. Es ist in Salz- und
Salpetersäure leicht, in Essigsäure schwer löslich, aus letzter Lösung kann das
Salz beim Verdampfen mit 4 H 2 0 krystallinisch erhalten werden; dasselbe Salz
mit 4 H 2 0 entsteht auch als krystallinischer Niederschlag, wenn man Chlorcalcium¬
lösung tropfenweise zu der siedenden Lösung von Natriumpyrophosphat setzt.

Paul y.
CalCIUITISalZS entstehen durch Neutralisation der Säuren mit Calciumoxyd,

-hydroxyd, -carbonat oder -sulfid oder durch Umsetzung von Calciumsalzen mit
denen anderer Metalle; sie sind in Wasser löslich und dann meist zerfliesslich oder
sie sind in Wasser nicht löslich; letztere werden aber von Säuren gelöst oder
mehr oder weniger leicht zersetzt. Die meisten Calciumsalze geben beim Glühen
an der Luft oder im Wasserdampf Oxyd und die mit organischen Säuren bei ge¬
lindem Glühen Carbonat.

Man erkennt Calciumverbindungen an der rothgelben Farbe, welche sie einer
nicht leuchtenden Flamme ertheilen; die Erscheinung tritt schön auf bei in Wasser
löslichen, sowie bei flüchtigen Verbindungen, bei anderen wird sie aber erst deut¬
lich , wenn man die Probe mit etwas Salzsäure oder mit Ammoniumfluorid be¬
feuchtet ; durch ein blaues Glas gesehen erscheint die Flamme gelbgrün.
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Das Spectrum des Calciums besteht aus mehreren mehr oder weniger inten¬
siven und scharf begrenzten Linien, von denen eine im Blau, die übrigen im
Orange, Gelb und Gelbgrün liegen; besonders charakteristisch ist eine breite Linie
im Orange Ca a und eine ebenso intensive im Grün Ca ß; im elektrischen Flammen¬
bogen verdampft, zeigen sich nach Lockyer noch zwei Linien im Violett, welche
den Linien H und IT des Sonnenspectrums entsprechen.

Aus neutralen oder alkalischen Lösungen wird das Calcium durch Oxalsäure
oder lösliche Oxalate als weisses Oxalat gefällt, welches in Salzsäure und Salpeter¬
säure löslich, aber unlöslich in Essigsäure ist; der Niederschlag erscheint auch
dann noch, wenn die Lösung nur Spuren von Calcium enthält. Alkaliphosphate
fällen das Calcium ebenfalls aus verdünnten, alkalisch reagirenden Losungen, das
Calciumphosphat ist aber auch in Essigsäure löslich. Aus nicht zu sehr verdünnten
Lösungen wird das Calcium durch Alkalihydroxyde als Hydroxyd, durch Schwefel¬
säure und lösliche Sulfate als Sulfat gefällt, besonders nach Zusatz von Weingeist.
Während Baryum durch Kieselfluorwasserstoffsäure und Kaliumchromat und auch
Strontium durch letzteres Reagens gefällt werden, ist dies bei Calcium nicht der
Fall; dagegen wird dieses aus alkalischen Lösungen durch wässerige Lösungen der
arsenigen Säure und der Arsensäure und auch aus neutralen Lösungen durch die
Alkalisalze der beiden Säuren als Arsenit, beziehungsweise als Arsenat gefällt,
während die entsprechenden Baryum- und Strontiumsalze löslich sind.

Zur quantitativen Bestimmung wird das Calcium gewöhnlich als Oxalat abge¬
schieden, welches durch Glühen in Carbonat oder Oxyd verwandelt wird, sehr
zweckmässig aber auch maassanalytisch bestimmt werden kann. Zuweilen scheidet
man es auch als Carbonat oder Sulfat ab und wägt es in diesen Formen.

Zur Fällung als Oxalat vermischt man die siedend heisse Calciumlösung mit
Ammoniumoxalat und darnach mit Ammoniak, bis dieses deutlich vorwaltet, und
lässt bedeckt an einem warmen Orte stehen, bis das Calciumoxalat sich völlig
abgeschieden und zu Boden gesenkt hat. Alsdann giesst man die klare Flüssig¬
keit durch ein Filter ab und wäscht den Niederschlag erst mehrmals durch Decan-
tiren, darauf auf dem Filter gesammelt, mit reinem Wasser gehörig aus.

Diese Methode der Fällung kann man aber nur bei in Wasser und solchen in
Salzsäure löslichen Calciumsalzen anwenden, welche durch Ammoniak nicht wieder
gefällt werden. Liegen Calciumsalze zur Analyse vor, welche, wie z. B. die Phos¬
phate, aus ihrer Salzsäuren Lösung durch Ammoniak wieder abgeschieden werden,
so stumpft man die freie Salzsäure zunächst bis auf ein geringes Maass ab, ver¬
setzt die Lösung mit Natriumacetat, wodurch statt der vorhandenen freien Salz¬
säure freie Essigsäure in die Lösung gelangt und setzt schliesslich Ammonium¬
oxalat zu, worauf sich das Calciumoxalat, als in Essigsäure nicht löslich, abscheidet.

Die weitere Behandlung des in der einen oder der anderen Weise gefällten Cal¬
ciumoxalates richtet sich nach den obwaltenden Verhältnissen. Denn zur vollständigen
Umwandlung des Oxalates in Oxyd bedarf es einer heftigen Weissglühhitze, wie
sie in chemischen Laboratorien nur mittelst eines Gasgebläses erreicht werden
kann und die Zersetzung erfolgt auch dann nur verhältnissmässig leicht und voll-
Ständig , wenn die Menge des Niederschlages nicht gross ist und er in einem
Platintiegel geglüht worden kann.

Sind diese Voraussetzungen erfüllt, so ist es zweckmässig, das Oxalat in Oxyd
zu verwandeln und dieses zu wägen. Zu dem Zweck erhitzt man den im Filter
eingehüllten noch feuchten Niederschlag in dem Platintiegcl bei allmälig gestei¬
gerter Temperatur über der gewöhnlichen Flamme, bis das Papier verkohlt und
schliesslich ganz verbrannt ist und glüht zuletzt möglichst stark über dem Gebläse
bis zum unveränderlichen Gewicht. Man muss den Tiegel jedes Mal im Exsiccator
erkalten lassen und die Wägungen möglichst schnell vornehmen, damit das Calcium-
oxyd nicht Feuchtigkeit und Kohlensäure aus der Luft anziehe.

100 Th. CaO = 71.43 Th. Ca
(CaO x 0.7143 = Ca)
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Ist aber die Menge des Calciumoxalates bedeutender und stehen Platintiegel
und Gebläse nicht zur Verfügung, so führt man es in Carbonat über und bestimmt
dessen Gewicht. Dies geschieht ebenfalls durch Glühen, welches aber bei ganz
schwacher Rothgluth ausgeführt werden muss, damit möglichst wenig des entstan¬
denen Carbonates caustisch gebrannt werde.

Man schüttet das gut getrocknete Oxalat in einen gewogenen Porzellantiegel,
verbrennt das Filter in einer Platinspirale oder auf dem umgekehrten Tiegeldeckel,
vereinigt die Asche mit dem Tiegelinhalt und glüht schwach so lange, bis man
sicher sein kann, dass das Oxalat vollständig zersetzt ist. Man lässt erkalten, be¬
feuchtet den Tiegelinhalt mit etwas concentrirter Ammoniumcarbonatlösung, um
möglicherweise entstandenen Aetzkalk in kohlensauren zu verwandeln, trocknet
scharf aus und glüht einige Zeit ganz gelinde, indem man die Flamme unter dem
Tiegel hin und her bewegt, lässt erkalten und wägt. Dann wiederholt man die
Operation, Befeuchten mit Ammoniumcarbonat und ganz schwaches Glühen, erforder¬
lichen Falls mehrmals, bis das Gewicht unveränderlich geworden ist.

100 Th. CaCO 3 = 40Th. Ca
(Ca C0 3 X 0.4 = Ca)

Schneller als durch die Gewichtsbestimmung ermittelt man die Menge des Cal¬
ciums auf maassanalytischem Wege, auf welchem es freilich nicht direct bestimmt,
sondern aus der Menge Oxalsäure berechnet wird, welche in dem Niederschlage ent¬
halten ist.

Die Methode beruht auf der Zersetzung des Calciumoxalates durch Schwefel¬
säure in Sulfat und freie Oxalsäure und Oxydation der letzteren durch Kalium¬
permanganat. Der Process verläuft im Sinne der Gleichungen

CaC 20 4 + H 3 S0 4 = Ca SO, -f H 2 C 2 0 4
40 90

5 H 3 C 3 O t (= 5 Ca) + 2 K Mn 0, + 3 H 2 SO, = K 2 SO, + 2 Mn S0 4 +
450 ~20Ö - 316.2
45 20 31.62

+ 10C0 2 + 8H 2 0
31.62 g Permanganat = 11 Normallösung oxydiren also 45 g Oxalsäure (wasserfrei),
welche 20 g Calcium entsprechen und 1 ccm Normal-Permanganatlösung entspricht
daher indirect 0.02 g Ca.

Zur Ausführung der Bestimmung spritzt man das wohl ausgewaschene Calcium¬
oxalat vollständig und ohne Verlust in ein geräumiges Becherglas, vermischt mit
viel Wasser und einer hinreichenden Menge verdünnter Schwefelsäure und tröpfelt
in die auf 60—80° erwärmte Flüssigkeit titrirte Permanganatlösung, bis die
Mischung dauernd geröthet erscheint; dann ist die Oxalsäure oxydirt und man
berechnet aus der verbrauchten Permanganatlösung die Menge des Calciums.

Anfangs verschwindet die rothe Farbe der Permanganatlösung nicht sofort, ist
aber der Process einmal eingeleitet, so werden die später zugesetzten Mengen des
Eeagens momentan entfärbt, so lange noch Oxalsäure unoxydirt ist.

Geringe Mengen Calciumoxalat löst man direct auf dem Filter durch Aufgiessen
verdünnter, erwärmter Schwefelsäure, wäscht das Filter mit heissem Wasser völlig
aus und benutzt diese Lösung zur Titration.

Als Sulfat kann man das Calcium in Salzen mit flüchtigen Säuren durch Ab¬
dampfen, in solchen mit nicht flüchtigen, aber in Weingeist löslichen Säuren durch
Fällung mit Schwefelsäure bestimmen.

Zur Analyse der Salze mit flüchtigen Säuren verdampft man das abgewogene
Object in einem gewogenen Tiegel mit einem sehr geringen Ueberschuss massig
verdünnter Schwefelsäure über einer kleinen Flamme vorsichtig zur Trockne, glüht
gelinde und wägt nach dem Erkalten.

Ob man genügend Schwefelsäure angewandt hatte, erkennt man an dem Auf¬
treten schwerer weisser Dämpfe derselben zu Ende des Abdampfens; man vermeide
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aber einen grossen üeberschuss, da das Verdampfen grösserer Mengen Schwefel¬
säure sehr lästig ist.

Behufs Fällung des Calciums als Sulfat versetzt man die Lösung mit verdünnter
Schwefelsäure und darnach mit ihrem doppelten bis dreifachen Volumen Weingeist,
lässt absitzen, sammelt das Calciumsulfat auf einem Filter, wäscht es mit Wein¬
geist aus, trocknet und glüht es massig in einem gewogenen Tiegel; das Filter
wird gesondert von dem Niederschlage in der Platinspirale oder auf dem Tiegel¬
deckel verbrannt.

100 Th. Ca SO, = 29.43 Th. Ca
(CaS0 4 x 0.2943 = Ca)

Wurde das Calcium rein als Carbonat abgeschieden, wie es bei manchen Tren¬
nungen vorkommt, so kann es direct in dieser Form gewogen werden, nachdem
es ganz gelinde geglüht worden ist (vergl. oben).

Das ausgewaschene Calciumcarbonat kann auch maassanalytisch, alkalimetrisch,
bestimmt werden, indem man es in einer überschüssigen, aber gemessenen Menge
titrirter Salz- oder Salpetersäure auflöst und den Üeberschuss der Säure mit titrirter
Lauge zurückmisst.

1 ccm Normalsäure = 0.02 g Ca.
Getrennt wird das Calcium von den Schwermetallen und von den Erdmetallen

durch Fällung derselben mit Schwefelwasserstoff oder Schwefelammonium, zu welchem
Zweck letzteres von Carbonat frei sein muss, und von den Alkalimetallen mittelst
Ammoniumoxalat.

Zur Trennung von Baryutn vermischt man die Lösung beider Metalle , nach¬
dem sie erforderlichen Falles vorher durch Kaliumcarbonat nahezu neutralisirt
ist, siedend heiss mit einer ziemlich concentrirten Lösung von 1 Th. Kalium¬
sulfat und 3 Th. Kaliumcarbonat, lässt den Niederschlag absitzen, entfernt den
grössten Theil der überstehenden Flüssigkeit durch vorsichtiges Abgiessen und
kocht den Niederschlag einige Zeit lang mit einer neuen Menge der Kaliumsalz¬
mischung.

Durch diese Operation wird das Baryum vollstän ,lig in Sulfat, das Calcium
ebenso vollständig in Carbonat verwandelt, welche beide nach sorgfältigem Aus¬
waschen durch verdünnte Salzsäure zu trennen sind.

Enthält das Object im Verhältniss zum Calcium wenig Baryum, so versetzt man
die siedende, sehr stark verdünnte Lösung mit gleichfalls verdünnter Schwefel¬
säure, wodurch nur Baryumsulfat gefällt wird.

Aehnlich wie vom Baryum trennt man das Calcium auch vom Strontium nach
einer von Sibersky empfohlenen Methode, welche darauf beruht, dass durch die
Lösung eines Gemisches von Ammoniumsulfat und -Oxalat, welche im Liter von
ersterem Salz 200g, von letzterem aber nur 30g enthält, das Strontium voll¬
ständig als Sulfat, das Calcium nur als Oxalat gefällt wird, welche beide Salze
dann durch verdünnte Salzsäure getrennt werden. Die Fällung muss in neutraler
Lösung bei Siedhitze ausgeführt und die Mischung auch noch einige Zeit am
Sieden erhalten werden.

1»er Niederschlag wird auf einem Filter gesammelt, mit wenig Wasser ausge¬
waschen, dann mit verdünnter Salzsäure übergössen und. aus dem salzsauren Filtrat
durch Uebersättjgen mit Ammoniak das Calciumoxalat wieder gefällt.

Vom Magnesium wird das Calcium ebenfalls durch Fällung mit Oxalsäure ge¬
trennt , indem man die Lösung beider Metalle zuerst mit soviel Ammoniumchlorid
versetzt, dass durch den späteren Zusatz von Ammoniak kein Magnesiumhydroxyd
abgeschieden wird, dann gibt man Oxalsäure oder Ammoniumoxalat zu. Weil aber
das Calciumoxalat etwas Magnesiumoxalat mit niedergerissen haben kann, löst man
es, nachdem die überstehende Flüssigkeit möglichst abgegossen ist, wieder in Salz¬
säure und fällt es neuerdings durch Uebersättigen mit Ammoniak. Aus den ver¬
einigten und durch Abdampfen concentrirten Filtraten wird das Magnesium mittelst
Natriumphosphat gefällt.
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Calciumsalze, welche, wie z. B. das Fluorid und viele Silicate, in "Wasser oder
verdünnten Säuren nicht löslich sind, werden durch anhaltendes Erhitzen mit con-
centrirten Säuren oder durch Schmelzen mit Kalium-Natriumcarbonat zersetzt oder
aufgeschlossen. Pauly.

CcUciumSiliCclt, kieselsaures Calcium von wechselnder Zusammensetzung', ist
ein Hauptbestandteil sehr vieler Gesteine und Mineralien; reines natürliches
Calcium Silicat ist der Tafelspat CaSi0 3 , nicht häufig vorkommend; die Zeolithe
Chabasit, Granat, Glimmer u. a. sind Doppelsilicate des Calciums und Alumi¬
niums , und Augit, Hornblende, Diopsit enthalten Calciumsilicate als wesentliche
Bestandteile. Künstlich werden Calciumsilicate in grossen Mengen als Schlacken
bei metallurgischen Processen erzeugt, und einen Hauptbestandteil vieler Gläser
bilden gleichfalls Calciumsilicate.

Auf nassem Wege entsteht Calciumsilicat als amorpher Niederschlag beim Ver¬
mischen von Kalkwasser oder Calciumlösungen mit Alkalisilicaten. Pauly.

CalcilimSUlfat, schwefelsaurer Kalk, Ca S0 4 , mit Krystallwasser Ca S0 4 , 2 H 2 0,
ist nächst dem Calciumcarbonat das verbreitetste aller Calciumsalze. Es findet sich
wasserfrei und heisst dann Anhydrit und mit Krystallwasser, Gyps (Gips).

Anhydrit, von welchem einige Varietäten die Namen Karstenit, Muriazit, Vul-
pinit führen, kommt zuweilen in rhombischen Krystallen, meist aber körnig kry¬
stallinisch vor, hat 2.8—3.0 spec. Gew. und 3—3.5 Härte, fast musehligen Bruch,
ist durchsichtig bis durchscheinend und farblos oder verschieden gefärbt. An der
Luft liegend geht Anhydrit durch Wasseraufnahme in Gyps über, von welchem
er sich ausser durch grössere Härte und höheres spec. Gew. auch dadurch unter¬
scheidet , dass er beim Erhitzen keine Wasserdämpfe entwickelt und nachher in
Berührung mit Wasser nicht erhärtet. Anhydrit ist ein regelmässiger Begleiter des
Steinsalzes.

Gyps (Selenit) kommt, häufiger als Anhydrit, in grossen schön ausgebildeten
farblosen monoklinen Krystallen vor, welche zuweilen in schwalbenschwanzartig
verwachsenen Zwillingsgestalten auftreten.

Eine Abart des krystallisirten Gypses, des Gypsspates, ist das Marienglas oder
Fraueneis, welches sich in grosse dünne Blättchen spalten lässt. Gewöhnlich tritt
der Gyps faserig krystallinisch als Fasergyps oder körnig krystallinisch als Gyps-
stein auf; eine rein weisse, dem Marmor ähnliche Abart des Gypssteines ist der
Alabaster.

Der Gypsstein, gewöhnlich kurzweg Gyps genannt, ist mehr oder weniger grau
gefärbt und von dichterem Gefüge; enthält er viel bituminöse Substanzen, so
wird er Stinkgyps genannt.

Das spec. Gew. des Gypses ist r= 2.2—2.4, die Härte = 2; er ist so weich,
dass er sich mit dem Fingernagel ritzen lässt, wodurch man ihn von ihm ähn¬
lichen Mineralien unterscheiden kann. Der Gyps kommt sehr verbreitet im Ueber-
gangs-, Flötz- und Tertiärgebirge vor; er findet sich fast überall im Erdboden und
da er in Wasser nicht unlöslich ist, so ist er auch fast in jedem Brunnen- und
Quellwasser enthalten. Es ist das Calciumsulfat, nicht das Calciumcarbonat, welches
ein Wasser hart macht, und welches beim Verdampfen desselben den in harten
Krusten sich an die Wandungen absetzenden Kesselstein bildet. Als ständiger Be¬
gleiter des Steinsalzes und wegen seiner Löslichkeit in Salzlösungen fehlt Calcium¬
sulfat nie in Salzsoolen, aus welchen es sich beim Concentriren abscheidend Ver¬
anlassung zur Bildung des Dornen- und Pfannensteines gibt. Künstlich erhält man
Calciumsulfat durch Fällen einer nicht zu verdünnten Calciumehloridlösung mit
Schwefelsäure, als feines krystallinisches Pulver.

Calciumsulfat ist in Wasser nur wenig löslich, in etwa 500 Th. kaltem und in
600 Th. siedendem Wasser; die Lösung, das Gypswasser, trübt sich beim Ver¬
mischen mit Weingeist durch ausgeschiedenes Calciumsulfat, da dieses in Weingeist
ganz unlöslich ist. In Glycerin, in Säuren und in manchen Salzlösungen ist es
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weit leichter löslich; in besonders reichlicher Menge wird es von Natriumthiosulfat-
lösnng aufgenommen.

Mit den Sulfaten der Alkalimetalle und des Ammoniums bildet das Calcium-
sulfat lösliche Doppelsalze, von denen die ersteren auch natürlich vorkommen; das
Kaliuin-Calciumsulfat Ca S0 4 , K 3 S0 4 , IT» 0 führt als Mineralspecies den Namen
Syngenit, das Natriumdoppelsalz CaS0 4 , Na 3 S0 4 heisst Glauberit. Sie scheiden
sich in Form von feinen Krystallen aus, wenn mau Lösungen der genannten
Sulfate mit fein gepulvertem Gyps einige Zeit schüttelt und darauf filtrirt.

Von den Alkalicarbonaton wird das Calciumsulfat auf trockenem wie auf nassem
Wege zersetzt, in letzterem Falle schon bei gewöhnlicher Temperatur und beruht
hierauf die Wirkung des rohen gemahlenen Gypses zur Fixirung des Ammoniaks
des Düngers, welches sich als flüchtiges Carbonat entwickelt, mit dem Gyps aber
zu nicht flüchtigem Sulfat und Calciumcarbonat sich umsetzt.

Im Wasserstoffstrom, mit Kohle oder organischen Substanzen geglüht, wird das
Calciumsulfat zu Sulfid CaS reducirt. Diese Eeduction erfolgt häufig auch schon
in wässerigen Lösungen des Salzes bei gewöhnlicher Temperatur durch organische
Substanzen, und da Kohlensäure das Calciumsulfid oder vielmehr das aus diesem
durch Umsetzung mit Wasser entstehende Hydrosulfid Ca (SH)^ unter Entwicklung
von Schwefelwasserstoff zersetzt, so erklärt sich hieraus das Auftreten des letzteren
in kohlensäurehaltigen Mineralwässern beim Aufbewahren derselben in Flaschen,
wenn bei der Füllung Staub, Stroh oder andere organische Substanzen mit in die
Flaschen gelangten.

Das wasserhaltige Calciumsulfat verliert beim Erhitzen das Wasser, zum Theil
schon unter 100°, vollständig bei 170—200'; wird so entwässertes Calciumsulfat
mit Wasser zusammengebracht, so nimmt es dasselbe unter Erwärmung als Krystall-
wasser wieder auf und erhärtet, wenn es pnlverförmig mit Wasser zu einem Brei ange¬
rührt wurde, zu einer festen porösen Masse, welche das überschüssige Wasser aufgesaugt
enthält; erfolgt die Erstarrung solchen Breies in einer Form, so bildet die erhärtete
Gypsmasse das getreue negative Abbild der Form.

Der Brei dringt, da bei dem Erstarren eine Volumvergrösserung stattfindet, in
die feinsten Vertiefungen der Form ein. Die Bindung des Wassers und damit die
Erhärtung des entwässerten Calciumsulfats erfolgt um so schneller, je niedriger
die Temperatur bei der Entwässerung war, um so langsamer, je höher das Calcium¬
sulfat erhitzt wurde; wird die Temperatur bis zum Glühen gesteigert, so verliert
es die Eigenschaft Wasser zu binden und damit zu erhärten, oder der Process
erfolgt doch nur äusserst langsam.

Genau ebenso wie das künstliche Calciumsulfat verhält sich auch das natürlich
vorkommende, der Gyps, und beruht darauf die Anwendung des entwässerten
(gebrannten) Gypses zur Herstellung von Abgüssen, Formen, Ornamenten, Fuss-
böden, Verbänden und zu anderen Zwecken.

Wie schon angedeutet, erstarrt der gebrannte Gyps mit Wasser um so lang¬
samer , je höher die Temperatur beim Entwässern war, aber die aus scharf ge¬
branntem Gyps hergestellten Gegenstände werden auch härter, alabasterähnlicher
als solche aus schwach gebranntem. Da für manche Zwecke ein schnell erstarren¬
der, für andere ein langsamer bindender Gyps erwünscht ist, so richtet man sieh
darnach mit dem Brennen desselben.

Kleinere Mengen Gyps entwässert man, indem man ihn, fein gepulvert oder
gemahlen, in einem flachen eisernen Kessel oder in einer Pfanne über schwachem
Feuer unter beständigem Umrühren erhitzt, bis die durch das entweichende Wasser
hervorgerufene wallende Bewegung (das Kochen) des Gypses aufgehört hat und.
eine über das Gefäss gehaltene kalte Glas- oder Eisenplatte nicht mehr beschlägt.
So gebrannter Gyps erhärtet sehr schnell; man stellt ihn auf diese Weise her
aus Alabaster und Marienglas zu feineren. Gypsgüssen.

Weniger reine Sorten zu gröberen Arbeiten werden in Stücken in eisernen
Trommeln oder in backofenähnlich gebauten Oefen und die ganz groben Gyps-
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steine werden hei grösserem Botriebe in Kalköfen oder eigens construirten Gyps-
brennöfen gebrannt, das Product gemahlen und in dichte Fässer verpackt. In
allen Fällen muss darauf geachtet werden, dass die Temperatur nicht zu hoch
steige, dass der Gyps nicht todtgebrannt werde.

Zur Nachbildung von Gegenständen in Gyps, zur Herstellung von Figuren,
Ornamenten u. s. w. wird Gypsbrei in Formen gegossen, welche aus Gyps oder
einem anderen Material nach dem betreffenden Modell hergestellt sind und nach
der Gestaltung desselben aus einem oder mehreren Theilen bestehen. Den fein
gepulverten gebrannten Gyps rührt man mit so viel Wasser an, dass der Brei die
für den jedesmaligen Zweck passende Consistenz hat; er muss dünn genug sein,
um in alle Vertiefungen der Form eindringen zu können.

Hohle Gypsgüsse, wie z. B. Büsten und Figuren, werden hergestellt, indem man
in der Form zuerst dünnen Brei durch Drehen und Umschwenken vertheilt und
sobald dieser erhärtet ist, dieselbe Operation mit dickerem Brei wiederholt. Um
das Ankleben des Gypsgusses zu verhüten und ihn unbeschädigt aus der Form
abheben zu können, tränkt man die Form mit Oel oder bestreicht sie mit Seifen¬
lösung und darnach mit Glycerin.

Gyps, welcher mit Wasser nicht erhärten will, sei es, dass er nicht gar ge¬
brannt war, sei es, dass er durch die Einwirkung feuchter Luft schon wasser¬
haltig geworden ist, rührt man statt mit Wasser mit einer Lösung von Kalium-
carbonat, -Sulfat oder Silicat an, welche Salze die Eigenschaft haben, mit Gyps
schnell erhärtende Massen zu bilden.

Häufig ist es erwünscht, dass der Gypsbrei langsam erstarre, was, wie bereits
oben gesagt, durch schärferes Brennen, aber auch, und zwar sicherer, dadurch er¬
reicht werden kann, dass man zum Anmachen des Gypses statt Wasser eine Borax¬
lösung anwendet. Die Erhärtung erfolgt um so langsamer, je concentrirter die Borax¬
lösung ist. Nach Casentini verzögert ein Gemisch von 1 Vol. concentrirter Borax¬
lösung mit 12 Vol. Wasser das Erstarren um 10—15 Minuten, ein Gemisch von
gleichem Volumen Wasser und Boraxlösung um 10—12 Stunden.

Um den Gypsgüssen ein alabaster- oder marmorartiges Aussehen zu geben und
sie zugleich härter und abwaschbar zu machen, tränkt man gebrannten Gj*ps in
Stücken mit Alaunlösung, lässt trocknen, brennt noch einmal und macht das aus
solchem alaunirten Gyps hergestellte Pulver mit Alaunlösung au. Aehnlich wie
Alaun bewirken auch Leimlösung, der etwas Zinkvitriol zugesetzt ist, sowie Wasser¬
glaslösung eine grössere Härte und ein marmorartiges Aussehen der Gypsgüsse.

Zum Härten und Abwaschbarmachen gewöhnlicher Gypsgüsse empfehlen Knaus
und Knop folgendes Verfahren: Man schüttelt freiwillig geronnene und sorgfältig
abgerahmte Milch einige Zeit für sich und versetzt sie dann tropfenweise unter
starkem Rühren mit einem Pinsel mit einer Aetzkalilösung von 1 Th. Aetzkali
in 5 Th. Wasser, bis eine zwar trübe, aber flockenlose und ungefärbte Flüssig¬
keit entstanden ist, welche man mit */ 4 syrupdicker Kaliwasserglaslösung ver¬
mischt. Diese Mischung wird mittelst eines Pinsels möglichst gleichmässig
auf den zu härtenden Gegenstand aufgetragen und nach dem Trocknen der An¬
strich wiederholt, bis der Gegenstand die gewünschte Beschaffenheit hat. Hat man
den Anstrich zu dick gemacht oder besitzt er in Folge fehlerhafter Zubereitung
der Härteflüssigkeit ein hässliches Aussehen, so kann man ihn mittelst Kalkwasser
abwaschen, welches die Härtemasse unter Flockenbildung auflöst und nach dem
Trocknen die Operation mit frisch bereiteter Härteflüssigkeit sorgfältiger wiederholen.

Auch durch das sogenannte Encaustiren lassen sich Gypsgüsse abwaschbar
machen, zugleich erhalten sie durch diese Operation ein zartes elfenbeinartiges
und dem Meerschaum ähnliches Aussehen. Zum Encaustiren taucht man die auf
88° erhitzten Gegenstände während 3—4 Minuten in geschmolzene Stearinsäure
ein oder trägt letztere mittelst eines Pinsels mehrmals auf und reibt nach dem
Erkalten mit einer weichen Bürste, bis der gewünschte Glanz hervorgerufen ist.
Den beliebten röthlichgelben Farbonton erzielt man durch einen geringen Zusatz
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von Gutti und Drachenblut, indem man diese Harze mit etwas Stearinsäure zu¬
sammenschmilzt und von dieser Farbmasse dem Steariusäurebade zusetzt, bis dieses
die gewünschte Färbung zeigt. Die zu encaustirenden Gypsgfisse müssen aus dem
feinsten Alabastergyps hergestellt sein, weil andere Gypsarten nach dem Encaustiren
fleckig erscheinen, selbst wenn sie vorher vollkommen rein und weiss waren.

Um schmutzig gewordene Gypsgüsse, die nicht abwaschbar sind, zu reinigen,
entfernt man zunächst den Staub mittelst einer weichen Bürste oder eines Feder¬
besens und trägt dann einige Mal dicken Stärkekleister auf, welcher, trocken ge¬
worden , abblättert und die Schmutztheile mit entfernt. Oder man bestreicht die
staubfreien Gegenstände mit einer durch Verrühren von Zinkweiss in frischer Milch
hergestellten Farbe.

Zum Kitten von Gypssachen verwendet man alaunirten Gyps, oder man macht
ein Gemenge von 4 Th. Gypspulver und 1 Th. arabischem Gummi mit Wasser
oder Eiweiss zu einem dicken Brei oder stellt sich einen solchen her aus 2 Th.
Bleiweiss , 1 Th. weissem Zucker und dickem Gumuiischleim. Der Kitt wird in
dünner Lage auf die zu vereinigenden Flächen aufgetragen, die Stücke werden
aneinander gepresst und nach dem Trocknen der aus den Fugen getretene Kitt
sorgfältig mittelst eines Messers entfernt.

Der Stuck, welchen man zur Anfertigung von Ornamenten, zum Ueberziehen
von Wänden und Säulen verwendet, um diesen ein marmorartiges Aussehen zu
ertheilen, wird ebenfalls aus gebranntem Gyps hergestellt, welchen man mit Leim¬
lösung zum Brei anmacht, wodurch er laugsamer erstarrt, aber auch eine grössere
Härte erlangt. Die Masse wird in mehreren Schichten aufgetragen, nach dem Er¬
härten durch Abreiben mit Bimstein geebnet und dann mit Leimlösung bestrichen,
welche mit den Händen eingerieben wird und schliesslich wird mit feinem Tripel
und Leinwandballen und etwas Olivenöl polirt. Den bunten, geflammten oder ge¬
äderten Marmor ahmt man dadurch nach, dass man dem Gypsbrei Erdfarben
unter geeigneten Manipulationen zusetzt.

Auch sonst findet der Gyps, roh und gebrannt, noch häufige Anwendung.
So werden aus Alabaster und anderen besseren Gypssorteu kunstgewerbliche

Gegenstände, wie Vasen, Uhrgehäuse, Schreibzeuge, Tischplatten u. s. w., ange¬
fertigt. Gyps wird gemahlen und geschlämmt als weisse Farbe und als Zusatz zu
Farben beuutzt; die unter dem Namen Annaline in Osterode erzeugte weisse
Farbe ist völlig todtgebranuter, dann gemahlener und geschlämmter Gyps, welcher
in dieser Form auch als Füllmasse bei der Papierfabrikation und als Ersatz für
den zu gleichem Zwecke verwendeten theueren Chinathon, der in Cornwall ge¬
wonnen wird, dient. Ebenfalls zur Papierfabrikation wird in England Calciumsulfat
künstlich durch Fällung von Calciumchloridlösung mit Schwofelsäure erzeugt und
unter dem Namen Pearl hardening in den Handel gebracht.

Gemahlener Gyps dient als Düngemittel, namentlich für Klee und Hülsenfrüchte,
er wirkt theils selbst als Nahrungsmittel für die Pflanzen, theils durch Bindung
des Ammoniaks, theils macht er unlösliche Kalium- und Magnesiumsalze durch
Umsetzung löslich und zur Aufnahme für die Pflanzen geeignet.

In Mischung mit Eisenoxyd- und -oxydulsulfat mit etwas freier Schwefelsäure
ist Gyps ein kräftiges Desinfectionsmittel; solches von Lüder und Leidloff in
den Handel gebrachtes Desinfectionspulver wirkt nach Untersuchungen von Fleck
nächst Chlor am kräftigsten desinficirend.

Endlich wird gebrannter Gyps für sich oder mit verschiedenartigen Zusätzen
vielfach zu Mörtel verwendet. Pauly.

CalciumSlllfid, Calciumsulfuret, Schwefelcalcium, Ca8, wird nach Schöne
rein erhalten durch Glühen von kohlensaurem Calcium in einem Gemenge von
Schwefelkohlenstoffdampf und Kohlensäure,

CaC 0 3 + 2 C S 2 = Ca S + 3 CO + 3 S.
Die Kohlensäure dient nur zur schnelleren Entfernung des Schwefels.

32*
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Auch durch Reduetion von Aetzkalk durch Schwefelwasserstoff oder von Calcium-
sulfat durch Wasserstoff in Glühhitze entsteht Calciumsulfid; ebenso beim Glühen
des Calciumsulfats mit Kohle, mit nicht zersetztem Sulfat gemengt. Diese letztere
Methode diente zur Darstellung der früher officinellen Kalkschwefelleber, des
Hepar sulfuris calcareum, welche zuerst durch Canton zu Ende des 17. Jahr¬
hunderts bekannt wurde und in Folge ihrer Eigenschaft, nach der Insolation im
Dunkeln zu leuchten, CANTON'sPhosphor genannt wurde.

Das reine Calciumsulfid ist eine gelblich weisse, erdige Masse, die in kaltem
Wasser fast unlöslich ist, von kochendem Wasser allmälig in Hydroxyd und Hydro-
sulfid zersetzt wird, 2 Ca S + 2 H3 0 = Ca (S H) 2 -f Ca (0 H) 2 .

0 a 1 c i u m h y d r o s u 1 f i d entsteht auch bei der Einwirkung von Schwefelwassen-
stoff auf Kalkmilch wie auf pulverigen gelöschten Kalk ; die Wirkung des Kalkes zer
Reinigung des Leuchtgases beruht wesentlich auf der Bindung des in dem rohru
Gase enthaltenen Schwefelwasserstoffs (auch anderer Schwefelverbindungen). Das
Calciumsulfhydrat wird als Depilatorhim benutzt; es besitzt in hohem Grade die
Fähigkeit, von behaarten Stellen die Haare zu entfernen, in der Gerberei ver¬
wendet man zum Enthaaren der Häute den billigen Gaskalk (Grünkalk).

Die Poly sulfide des Calciums lassen sich nicht wie die der Alkalimetalle durch
Zusammenschmelzen von Schwefel mit Calciumcarbonat darstellen, da der Schwefel
sich verflüchtigt ohne auf das Carbonat zu wirken, und auch beim Zusammen¬
schmelzen von Schwefel mit Aetzkalk oder Kalkhydrat entsteht nur einfach
Schwefelcalcium und Calciumsulfat. Kocht man aber Kalkmilch mit einer hin¬
reichenden Menge Schwefel, so resultirt eine rothgelbe Flüssigkeit, welche Calci u m-
pentasulfid neben Cal cium thios ul fat enthält (vergl. d.) und welche zur
Daxstellung des Sulfur praecipitatum benutzt wird.

Calciumtetrasulfid erhält man, freilich auch nur in Lösung, wenn man
Calciumsulfid mit Wasser und so viel Schwefel erhitzt, dass 3 Atome des letzteren
auf 1 Molekül des Sulfids kommen: beim Concentriren zersetzt sich diese Verbindung
unter Entwicklung von Schwefelwasserstoff und Abscheidung eines Gemenges von
Calciumsulfid, Calciumhydroxyd und Schwefel.

Versuche, das Bi- und Trisulfid des Calciums darzustellen, sind noch nicht ge¬
lungen ; denn kocht man Calciumsulfid mit weniger Schwefel als zur Bildung des
Tetrasulfids erforderlich ist, so entsteht doch immer nur dieses, indem ein ent¬
sprechender Theil des Monosulfids Hydrosulfid und Hydroxyd bildet. Pauly.

CclIciliniSUlfit. Calcium sulfurosum, schweflig saures Calcium, CaS0 3 , wird
dargestellt, indem man Schwefligsäureanhydrid auf gelöschten Kalk einwirken lässt,
welcher in Kammern auf Hürden ausgebreitet ist oder indem man das Gas in
in Wasser vertheilten kohlensauren Kalk leitet, bis die Entwicklung von Kohlensäure
aufgehört hat. Das Salz stellt ein körniges gelbliches Pulver dar, welches in reinem
Wasser wenig, in mit schwefliger Säure gesättigtem reichlicher löslich ist; es wird
von stärkeren Säuren unter Entbindung von schwefliger Säure zersetzt.

Das Calciumsulfit wird zur schnellen Bereitung von schwefliger Säure für tech¬
nische Zwecke, zum Bleichen, zur Desinfection und als Antichlor benutzt. Die
Lösung des Salzes in wässeriger schwefliger Säure verwendet man unter der Be¬
zeichnung doppeltschwefligsaurer Kalk zur Conservirung des Bieres. Pauly.

CalCJUtnthlOSUlfät, Calciumhyposulfit, Galcaria subsulfurosa, unterschweflig-
saurer Kalk, Ca S 2 0 3 , krystallisirt Ca S ä 0>, 6 H.2 0. Zur Darstellung dieses Salzes
kocht man eine aus 4 Th. gebranntem Kalk und 40 Th. Wasser bereitete Kalk¬
milch mit 1.0 Th. Schwefelblumen, bis letztere möglichst vollständig gelöst sind.

, In die rothgelbe Flüssigkeit, welche Calciumthiosulfat und -Pentasulfid enthält,
leitet man Schwefligsäuregas, bis sie farblos und neutral geworden ist, wobei das
Polysulfuret unter Abscheidung von Schwefel in Thiosulfat verwandelt wird.

3 Ca (OH) 2 + 12 S = Ca So 0 3 + 2 Ca S 5
2 Ca S 5 + 3 S 0 2 = 3 Ca So 0 ;i + 0 S.
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Die vom Schwefel abfiltrirte klare Lösung wird zur Krystallisation verdampft, wobei
die Temperatur nicht über 60 ' steigen darf, da sieb das Salz in höherer Temperatur
unter Abscheidung von Schwefel zu Sulfat oxydirt. Es bildet sechsseitige triklinische
Säulen ist leicht in Wasser, nicht in Weingeist löslich.

Das Salz dient zur Darstellung des Antimonzinnobers, des Natriumtbiosult'ats
und zur Extraction von Silber und Goldchlorid aus mit Kochsalz gerösteten Erzen
(KlSS). I'auly.

CalCUÜ CailCrorum sind Lapides Cancrorum.

CalCUÜ VeSJCae, s. Blas en. steine. — C. pulmonales, s. Lungensteine.
— C. renum, s. Nierensteine.

Caldane Und CaldatliCCia auf Corsica. Die erstgenannte Ortschaft besitzt
einen Eisensäuerling, die letztgenannte eine Schwefeltherme von 38.7°.

Calendula, Gattung der Gornpositae, Unterfam. Gynareae : eharakterisirt durch
zweireihigen Hüllkelch, flachen Bfüthenboden, sterile Scheibenblüthen und 1—3reihige
zungenförmige liandblüthen, aus denen sich gekrümmte Früchte ohne Kelchsaum
entwickeln.

C alendul a offi ein alt s L., R i n g e 1-, T o d t e n-, D o 11 e r-, Studente n-
blume, Warzenkraut, Touslesmois, Souci ; Marigold, stammt aus
Südeuropa, wird bei uns wegen ihrer fast 5cm grossen Blüthen als Zierpflanze
gezogen und verwildert mitunter.

Die Blüthenkörbcheu . Floren Oalendulae , sind obsolet; sie finden sich den
Floren Arnicae mitunter beigemischt, sind aber von diesen leicht zu unterscheiden
an der viernervigen Spreite der Bandblüthen und dem gekrümmten, pappuslosen
Achänium. Die gelben Zungenblüthen werden künstlich gefärbt und bilden einen
Theii der als Fem in eil (s. d.) zum Zwecke der S af r an -Fälschung in den
Handel kommenden Droge.

Herha Oalendulae s. Callhae sativae. s. Verrucariae ist ebenfalls nicht mehr in
arzneilieher Verwendung. Das Extract derselben war ein Bestandtheil der RüST'schen
Präparate gegen Krebsgeschwüre.

Calendula arvensis L., die einzige mitteleuropäische Art. ist in allen
Tlieilen viel kleiner. Sie wurde als Herba Calendulae silvestris unterschieden.

Mit den Blüthen (Mcrliton) wird Butter und Käse gelb gefärbt.
CalendUÜn. Wenn man das alkoholische Extract der Blätter und Blüthen

von Calendula officinnlis mit Wasser und Aether behandelt , so bleibt eine
sehleimige, nach dem Trocknen amorphe Masse zurück, die obigen Namen erhalteu
hat. In Wasser quillt das Calendula! gallertartig auf. wird von wässerigem Kali
und Ammoniak gelöst und daraus durch Säuren wieder abgeschieden. Fs löst sich
in concentrirter Essigsäure; wird durch Gerbsäure nicht, wohl aber durch Queck¬
silberchlorid und Bleiacetat gefällt. ' v . Schröder.

Calf Meal, ein Geheimmittel, als Ersatz von Milch bei Aufzucht von Kälbern,
ist (nach Meisse) eine Mischung von etwa 9 Th. Bohnenmehl mit 1 Th. Loin-
samenmeld.

CaliatUrhulZ oder Sandelholz ist das Holz von Pterocarpus santalinus L.
fil. (Papilionaceae, Dalbergleac).

CaÜbfiren der Büretten, Messpipetten u. s. w.. wird fabrikmässig ausgeführt;
man ist deshalb genöthigt, sämmtliche Maassgefässe auf die Richtigkeit ihrer C a 1 i-
briruDg zu prüfen und eventuell zu corrigiren, s. unter Maassanalyse.

Caliche ist der in Südamerika gebräuchliche Name für den rohen Natron¬
salpeter.

Califomin. Diesen Namen gab Winckler einer bitteren Substanz, welche er
aus der Rinde von Symplocos racemosa Rxl>. dargestellt hatte. Später zeigte Hksse.
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dass in obiger Rinde (auch Lotur-Rinde genannt) 3 Älkaloide enthalten sind, welche
er Loturin, Colloturin und Loturidin nannte. v. Schröder.

CaÜSagaine. rohe, amorphe. gefällte Chinabasen. vorwiegend wohl Chinin,
wurden an Stelle des reinen Chinins in den Handel gebracht.

CalÜtfiS, Gattung der Cupresnineae; Holzgewächse mit sparrig abstehenden
Aesten, welche in ihren jüngsten Verzweigungen dicht schuppig beblättert, flach,
gegliedert sind. Blüthen einhäusig. Zapfen aus 4 holzigen Schuppen, Samen breit
geflügelt. — Die einzige Art: C. quadrivalvis Vent. ist die Mutterpflanze des
San dar ac.

CclIlOSität [callus, Schwiele) ist eine umschriebene Verdickung der Oberhaut,
in Folge übermässiger Production von Epidermis. Wiederholter und andauernder
Druck bildet gewöhnlieh den Reiz, welcher diese übermässige Production veran¬
lasst (wie z. B. bei Hühneraugen).

Cälllina, Gattung der Ericaceae, charakterisirt durch nicht abfallende Blumen-
krönen und vierfächerige, wandspaltige Kapseln. Die einzige europäische Art: C.
vulgaris Salisb. (Erica vulgaris L.) war einst als Herba Erieae ein Mittel
gegen Blasensteine.

CallllS nennt man die Neubildung von Knochensubstanz , durch welche nach
Fracturen die Bruchenden der Knochen wieder mit einander verlöthet werden, also
eine Knochennarbe. Anfangs noch weich und sehr massig, wird der Callus durch
Zufuhr von Knochenerde immer härter und nimmt an umfang ab, so dass bei gut
geheilten Knochenbrüchen die Fracturstelle nicht mehr zu erkennen ist. In manchen
Fällen bildet sich nach stattgefundenem Knochenbrach keine knöcherne, sondern
nur eine fibröse Verbindung der Brüchenden; die Knochenenden bleiben gtgen-
einander beweglich: es bildet sich ein sogenanntes falsches Gelenk, eine Pseud-
arthrose aus. Durch eine Pseudarthrose wird eine Extremität nahezu unbrauchbar.

Calming PaStillS von Airy, s. unter Airy, Bd. I, pag. 187.
CallTlirende Mittel. Schlechte, dem Französischen (calmei; beruhigen) abge¬

borgte Bezeichnung für Temperantia (s.d.). Th Huseraann.

CalOITiel, %. Hydrargyrum chloratum. —Vegetabilischen Calomel hat man
das Podophylliu (s. d.) genannt.

Calopliyllum, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Cluswceae.
Ueberall in den Tropen verbreitete Bäume mit lederigen, gegenständigen Blättern
und reiehblüthigen Infloreseenzen. Die Blüthen haben 4 freie Kelchblätter, ein¬
fächerigen Fruchtknoten mit schildförmiger Narbe. Zwei Arten liefern das Taka-
mahak (s.d.), und zwar C. Inophyllum L. , das ostindische und 0. Taca-
mahaca Willd., das afrikanische oder Bourbon-Harz. Beide Sorten sind jetzt selten
im Handel. Das gewöhnliche amerikanische Takamahak stammt von Elaphrium- Arten.

CalOrie, s. Wärme.
CalothriX, eine durch cylindrisehe. phycochromhaltige, anscheinend verzweigte

Fäden eharakterisirte Gattung der Spaltpilze. — Vergl. Heggiatoen, Bd. II,
pag. 183.

CalOuOpiS, Gattung der Asclepiadeae , mit drei im tropischen Asien und
Afrika verbreiteten Arten. Sie sind Sträucher oder kleine Bäume mit gegenständigen
breiten Blättern und schönen Blüthenständen. Die Wurzel rinde Mud ar (s. d.) von
C. gigantea R. Br. und C. procera R. Br. besitzt Heilkräfte; die Samenhaare sind
eine Art „vegetabilischer Seide" und aus dem Milchsafte wird Kautschuk gewonnen.

Caltha, Gattung der Ranuneulacrae,\jnteri'üm. Hdleboreaf, charakterisirt durch
den blumenblattartigen, regelmässig oblättrigen Kelch, die fehlende Blnmenkrone
und ö—10 mehrsamig-e Balgkapseln.
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Die grossen gelben Blütlien der einzigen deutschen Art: C. palustris L.,
Sumpfdotterb 1 ume, Kuhblume, grosse Butter- oder Schmalzblume
(wegen der fettig glänzenden Kelchblätter) werden im Knospenzustande als „deutsche
Kappern" in Essig conservirt. Früher waren Herba und Flores Calthae palustris
s. Populaginis auch in arzneilicher Verwendung.

Unter Herba Calthae sativae wird Herba Galendulae verstanden.

Calumba, s. Coiombo.
Calvert'S CarbOÜC aCid galt in der ersten Zeit der fabrikmässigen Dar¬

stellung der Carbolsäure als das beste Präparat und kam zu hohem Preise aus
England nach Deutschland.

Calvy'S CaUStiCUm odontalgiClim ist eine Lösung von i/* Th. Morphium
aceticum in 10 Th. Arid, nitricum dilut. ; ein Tropfen davon wird mittelst eines
Baumwollebäuschchens in den hohlen Zahn gebracht.

CälX Antimonil ist ein älterer Name für Stibium oxydatum album (Anti-
monium diaphoretic). — Calx AntimonÜ cum Sulfure = Calcium Stibiato
sulfuratum. — Calx salita = Calcium chloratum. — Calx Viva = Aetzkalk.
— Calx Zinci = Zinaum oxydatum.

Calycatlthaceae, eine Familie der Polycarpicae. Sträucher mit gegenständigen,
nebenblattlosen, gestielten Blättern und wohlriechenden Blüthen. Charakter: Blüthen
perigynisch; Kelch mit kurzer, krugförmiger Röhre, Saum mit zahlreichen Ab¬
schnitten, welche spiralig angeordiiet sind, ohne jedoch eine bestimmte Abgrenzun g
in Blumenkerne, Staubgefässe und Carpelle erkennen zu lassen. Früchtchen zahl¬
reich in der fleischigen Kelchröhre eingeschlossen, nur mit einer fruchtbaren Samen -
knospe. Eiweiss fehlend.

CalyCanthUS, Gattung der nach ihr benannten kleinen, nur drei Arten um"
fassenden Familie. C. ßoridus L. aus Nordamerika wird bei uns als sogenannter
Gewürzstrauch wegen der nach Erdbeeren duftenden braunen Blüthen in Gärten
gezogen. Aus ihnen sowohl wie aus der gleichfalls aromatischen Rinde bereitet
man in Amerika zu Heilzwecken ein Extract (Florida Allspice).

CalyC'W, Cx8 H 12 0 B. Bei der Behandlung von Calycium chrysocephalum, einer
auf Eichen, Birken, Kiefern etc. wachsenden, gelben Flechte, mit kochendem Ligroin
wird eine goldgelbe Lösung erhalten, welche beim Erkalten kleine Prismen einer
Substanz abscheidet, die KleSSE entdeckt und Calycin genannt hat. Das Calycin,
durch Umkrystallisiren aus Ligroin gereinigt, krystallisirt in Prismen, die goldgelb
sind. Es löst sich sehr wenig in kaltem Ligroin, Aether, Alkohol und Eisessig, etwas
besser in Chloroform. Das Calycin ist für sich sowohl, wie in seiner alkoholischen
Lösung geschmacklos und reagirt neutral. Bei 24° schmilzt es und sublimirt unver¬
ändert in morgeurothen Prismen. Beim Erhitzen mit gesättigter Kalilauge bildet
sich Oxalsäure und Alphatoluylsäure. Das Calycin geht beim Erwärmen mit einer
Lösung von kohlensauren Alkalien unter Wasseraufnahme in eine Säure, die Calycin-
säure, über. v. S c h r ö d e r.

Calyptrogen (xyl<j~zpy. , die Haube) heisst das Bildungsgewebe der Wurzel¬
haube bei den Wurzeln der Angiospermen.

CälysaCCiOtl, Gattung der Clusiacea.e, Unterfamilie Calophylleae. Die wohl¬
riechenden Blüthenknospen von G. cliinenseWalp. werden unter dem Namen Nag-
Kassar zum Parfümiren verwendet.

CalyStegia, Gattung der öonvolvulaceae, charakterisirt durch einzeln iu den
Blattachseln stehenden Blüthen, durch grosse, den Kelch einschliessende Vorblätter
und durch die einfächerige oder nur im unteren Theile zweifächerige Kapsel.

Calystegia Soldanella R. Br. (Convolvuhts Soldanella L.) ; Meer¬
kohl, M c erglöcklein , eine Strandpflanze des Mittelmeergebietes, selten an
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der Ost- und Nordsee, mit niederliegendem Stengel, herz-, nierenförmigen, kahlen
Blättern und einblüthigen Blüthenstielen, war früher als Herba Soldanellae s.
Brassicae rnarinae wegen ihrer purgirenden Eigenschaften in Verwendung, wie
auch Radix et Herba Gonvolvuli majoris von Galystegia Sepüim It. Br., der
über die ganze Erde verbreiteten Zaun winde.

CalyX, Kelch (im botan. Sinne), ist der Theil der Blüthenhülle, der morphologisch
zu äusserst, beziehungsweise zu unterst gelegen ist. Derselbe bildet also den ersten
Kreis der Blüthenblätter. Nur dann spricht man vom Kelch, wenn die Blüthenhülle in
zwei morphologisch verschiedene Kreise gespalten, wenn also ausserdem eine
Corolle vorhanden ist. Viele Monocotylen besitzen demnach keinen Kelch; andere
Pflanzen wieder, die man unter dem Namen Apetalae oder Monochlamydeae
früher als besondere Abtheilung zusammenfasste, nur einen Kelch und keine Corolle.

Jedenfalls muss in allen den Fällen, wo man von einem Kelche spricht, auch
eine Corolle, wenn auch uur rudimentär, vorhanden sein. Von dieser ist der Kelch
schon durch seine verschiedene Farbe unterschieden. Er ist nur selten gefärbt
(z.B. bei Aconitum); meist ist er grün und laubblattartig, ist also von allen Kreisen
der Blüthenhülle derjenige, der die geringste Metamorphose durchgemacht hat. Ist
er gefärbt und nach Art der Blumenkrone ausgebildet, so nennt man ihn cor Ol¬
li nisch, wie umgekehrt eine kelchartig ausgebildete Corolle als calycinische
bezeichnet wird. Ist die Corolle bei corollinischer Ausbildung des Kelches in Form
rudimentärer Organe (Nectarien) entwickelt, so unterscheidet man beide trotzdem
noch in der Terminologie und spricht nicht von einem Perigon (Aconitum,
Ranunculus, Helleborus).

Die einzelnen Blätter des Kelches werden als Sepala bezeichnet. Der Kelch
kann entweder verwachsenblätterig oder einblätterig (Galyx gamosepalus, mono-
sepalus, synsepalu», gamophyllus) oder getrenntblätterig oder vielblätterig (G.
pohjsepalus, choriphyllus, dialysepalus, chorisep'dus, nicht eleutherosepalus) sein.

Der gamosepale Kelch ist, je nachdem die Verwachsung der einzelnen
Kelchblätter hoch oder weniger hoch vor sich gegangen ist, ungetheilt (bei voll¬
ständiger) oder getbeilt (bei einer bis etwa zu ein Drittel der Länge gehenden Ver¬
wachsung) und gespalten oder gezähnt. Die Abschnitte, Zipfel (Laciniae) und die
Zähne (Dentes) entsprechen der Anzahl der verwachsenen Kelchblätter.

Der ehorisepale Kelch besteht aus freien Blättern.
Nach der Form unterscheidet man den röhrigen (tubulosum), becherförmigen

(cyathiforme), glockenförmigen (campqnulatum) , krugförmigen (urceolatum), i-.-id-
förmigon (rotatum), trichterförmigen (infundibuliforme) Kelch.

Besteht der Kelch nur aus einem Blattkreise, so ist er monoeyclisch, sonst
di-, tri- etc. oder kurz polycyclisch.

Je nach der Zahl der Blätter oder der Zähne, beziehungsweise Abschnitte,
spricht man von einem mono-, di-, tri-, tetra-, pentasepalen Kelch. Der Hegel nach
entspricht die Zahl der Kelchblätter der der Blüthenblätter, bei den Monocotylen
sind es also im Typus 3, bei den Dicotylen 5.

Auch in Bezug auf die Regelmässigkeit der Ausbildung stehen Kelch und Corolle
in naher Beziehung zu einander; bei zygomorpher Ausbildung der Corolle pflegt
auch der Kelch zygomorph zu sein, bei actiuomorpher actinomorph. Dies gilt sowohl
für den gamosepalen wie den chorisepalen Kelch. Zweilippig ist er z. B. bei den
Labiaten. Die Zygomorphie wird auch oft durch Umbildung eines (Delphinium)
oder mehrerer (Tropaeolum) Kelch blätter in einen Sporn erzeugt.

Es kann ferner als Eegel gelten, dass die beiden Kreise der Kelch- und
Blüthenblätter mit einander alterniren, selten sind die Petala episepal, d. h. liegen
vor, nicht zwischen den Kelchblättern.

Nicht selten kommt es, besonders bei Pflanzen mit unterständigen Fruchtknoten,
vor, dass ein vielblätteriger Kelch nur in Form kleiner Zähnchen (Kelchzähne)
entwickelt ist — rudimentärer Kelch.
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Auch die Haarkrone der Compositen- und Valerianeenfrüchte, der Pappiis,
ist als eine Kelchbildung aufzufassen. Die Function des Kelches ist vornehmlich
Schutz der Blüthenknospe nach Aussen. Seine Blätter sind daher meistens derb,
wenigstens immer derber als die Blüthenblätter. Er hat also mit dem Aufbrechen
der Blüthe seine Hauptfünetion erfüllt. Doch bleibt er der Kegel nach noch erhalten,
fällt aber, ebenso wie die Blumenkrone, nach erfolgter Befruchtung der Blüthe
meistens ab. Nur selten fällt er vor vollständigem Aufblühen (Papaver) oder un¬
mittelbar nachher (Crnciferen) ab (Calyx deeiduus), noch seltener bleibt er
auch nach erfolgter Fruchtentwicklung noch erhalten (G. persistens), oder entwickelt
sich gar noch weiter zum sogenannten Fruchtkelche (Hyoscyamus, Borra-
gineen, Physalis), der auch dann bisweilen sogar die ganze Frucht beeherartig
einhüllt.

Der Aussenk eIch (Exanthium) ist nur in wenigen Fällen ein echter Kelch,
wie z. B. bei den Dryadeen, Potentilla, Fragaria, wo er durch die paarweise ver¬
wachsenen Nebenblätter oder Kelchblätter gebildet wird, meistens ist er ein Hoch-
blattiuvolucrum (Malvaceen). Tschirch.

CambaholZ, CamWOOd, ist ein von der Westküste Afrikas kommendes, von
JBaphia nitida Lodd. (Papilionaceae) abgeleitetes Rothholz.

Cambiform worden diejenigen dünnwandigen Elemente des Siebtheiles
(Phloems) der pflanzlichen Gefässbündel genannt, die weder so lang gestreckt
und weit und mit Siebplatten versehen wie die Siebröhren, noch so kurz wie die
Geleitzellen der letzteren sind, sondern — namentlich in der Längsansieht — den
eigentlichen Cambiumzellen gleichen, d. h. etwa fünfmal so lang als breit sind und
eine zarte stets unverholzte Membran und plasmareichen Inhalt besitzen. Im Quer¬
schnitt erscheinen sie isodiametrisch, nur selten breit tafelförmig wie das Cam-
bium (s. d.). Auch dadurch, dass sie niemals mehr meristematischen Charakter
besitzen, unterscheiden sie sich von diesem. Sie bilden der Regel nach die Haupt¬
masse des Siebtheiles und sind gewissermassen das Füllgewebe zwischen den
Siebröhren, doch betheiligen sie sich ebenfalls an der Leitung der Eiweiss-
stoffe, gehören also nicht nur topographisch, sondern auch physiologisch zum
Phloem. Tsch-irck,

CamblUITI nennt man im weiteren Sinne jedes Bildungsgewebe, im engeren
Sinne das junge Meristem oder Bildungsgewebe der Dicotyledonen und Gymno¬
spermen, welches zwischen Siebtheil und Holztheil des Gefässbündels oder Gefäss-
bündelringes eingeschaltet ist und das seeundäre Dick on wachs t hu in der
Stengel- und Wurzelorgane, sowie der Blattrippen der genannten Pflanzen ermög¬
licht. Den Monocotyleu fehlt in diesem Sinne das Cambium.

Die Zellen des Cambiums sind im Querschnitt tafelförmig,- in der Längsansicht
im Sinne der Organaxe in die Länge gestreckt, wie alle Meristemzellen reich an
Plasma und mit deutlichem Zellkern versehen.

Sind die einzelnen Gefässbündel noch isolirt (wie in jungen, krautigen Stengeln),
so sind es die einzelnen Cambiumstreifen ebenfalls und wie die Bündel durch
Grundparenchym von einander getrennt; sie bleiben es bei den isolirten Bündeln.
Wenn aber der Kranz von Bündeln sich anschickt, zu einem Ringe sich zusammen
zuschliessen, treten in den zwischen den Bündeln liegenden Grundparenchymzellen
tangentiale Theilunsren ein und dieselben werden zu in traf ascieul a r em
1-ambinm. Dieses verbindet die anfangs isolirten Gefässbündel zu einem conti-
nuirlichen Ringe, und so wird dann auch aus den isolirten Cambiumstreifen ein
C n m b i n m - oder V e r di c k u n g s r i ng (so bei den Holzpflanzen). Die Cambium¬
zellen sind während der Wachsthumsperiode der genannten Pflanzen — Frühling
Ws Herbst — in lebhafter Theilung begriffen und ruhen im Winter. Diese
Periodicität in der Thätigkeit des Cambiums ist einer der Gründe der Entstehung
v'on .1 ahre sringen.
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Bei der Tangeutialtheilung der Cambialzellen wird abwechselnd je eine Tochter¬
zelle der beiden durch die Theilungswand abgeschiedenen Zellen zur Xylem- und
zur Phloemzelle, während die andere im cambialen, d. h. also theilungsfäbigen
Zustande bleibt und durch weitere Theilungen im Stande ist, weitere Xylem- uud
Phloemzellen zu bilden. Die nach aussen, nach der Rinde zu, abgeschiedene neue
Zelle wird stets eine Phloemzelle, die nach innen abgeschiedene eine Xylemzelle.
Erstere vermehrt daher die Rinde, letztere den Holzkörper.

Da die Theilungswändc in den Initialzellen stets sehr regelmässig tangential
entstehen, so werden Xylem- sowie Phloemzellen der Regel nach in radialen
Reihen angeordnet erscheinen. Im Holzkörper ist dies auch noch in späten Stadien
deutlich zu verfolgen; die Phloemelemente jedoch werden aus ihrer anfänglich regel¬
mässig radialen Anordnung durch nachträgliche Theilungen und Dehnungen, wie
sie in der Rinde stets auftreten, schon frühzeitig mannigfach verschoben.

Die Abscheidung von Xylem- und Phloemelementen geht übrigens niebt in
gleichem Masse vor sich, sondern es werden etwa viermal mehr Holz- als Phloem¬
zellen vom Cambium gebildet. Daher ist auch bei den Hoizpflanzen der Holzkörper
stets viel mächtiger entwickelt wie die Rinde, die zudem durch Borkenbildung
noch häufig vermindert wird.

Das Cambium bedingt und begründet den Begriff der (echten) Rinde, indem
man mit diesem Ausdrucke alle ausserhalb desselben liegenden Gewebspartien be¬
zeichnet. Es können daher nur dicotyle oder gymnosperme Pflanzen eine echte
Rinde besitzen. Die Zartwandigkeit, also leichte Zerreissbarkeit der Cambiumzcllen
ist der Grund, warum alle Rinden sich mehr oder weniger leicht vom Holz lösen.
Die Loslösung findet stets im Cambium statt.

Auch die Wurzeln besitzen einen (oftmals polygonalen) Cambiumring.
Angelegt wird das Cambium, zugleich mit dem Gefässbündel selbst, im Pro¬

cam b i u in.
Bei den Drogen sind die Cambiumzellen meist nicht deutlich erhalten. In Folge

ihrer Zartwandigkeit sind sie verzerrt und verbogen; doch ist der Cambiumring
auf dem Lupenbild der Regel nach als feine, dunkle Kreislinie wahrzunehmen.

Tschirch.

CaiTlbO. in den Nieder-Pyrenäen, besitzt eine Schwefeltherme
Eisenquelle von 16°.

m 22° und eine

Cambogiä, Gattung der Glusiaceae. — Gambogia Gutta L., die Stamm¬
pflanze des Gummigurt, ist synonym mit Garcinia Morella De*r.

CambogiaharZ, Cambogiasäure, der in Aether lösliche, ein orangefarbenes
Harz bildende Bestandteil der Gutti; unlöslich in Wasser, löslich in Alkohol,
Aether, Chloroform, Schwefelkohlenstoff, alkalischeu Lösungen.

Camßlina, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Qruciferae. Ein¬
jährige Pflanzen mit fiederig eingeschnittenen Grundblättern und nach oben hin
stengelumfassenden Blättern, kleinen gelben Blüthen, aus denen sich aufgeblasene.
griffeltragende Schötchen entwickeln, an deren breiter Scheidewand jederseitfi zwei
Reihen länglich dreieckiger, röthlicker Samen sitzen.

Gamelina sativa Grte. (Alyssum sativum Scop., M'önchia S"tiva Roth,
Myagrum sativum L.), Lein- oder Flachsdotter, Finken same, Dotter¬
kraut, charakterisirt durch kahle, zugespitzte Schötchen, wird als Oelfrucht
gebaut. Einst wurde Sem. Camelinae s. Myagri s. Sesami vulgaris auch arznei¬
lich, verwendet.

Canißllia. LlNNE'sche Gattung der Ternstroemiaceae , in neuerer Zeit mit
Thea L. vereinigt, von der sie sich wesentlich dadurch unterscheidet, dass die
auch hier dreifächerige und dreisamige Kapsel fachspaltig ist, so dass in der Mitte
die dreiseitige Axe stehen bleibt.
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Die Samen des bekannten Zierstrauches G. japonica L. werden in Japan für
giftig gehalten. Sie enthalten eine glycosidartige Substanz, C am eil in, 0 03 H 84 0 19
(Katzu.tama, Areh. d. Pharm. XIII) und ein fettes Oel, welches in China vielfach
verwendet wird.

Camera IllCida, helle Kammer, ist eine Vorrichtung zum Abzeichnen von
Gegenständen nach der Natur. — Siehe Zeichenapparate.

Camera ObSCUra. dunkle Kammer, ist ein zum Entwurf reeller Bilder von
Gegenständen dienender Apparat. In seiner einfachsten Form besteht er aus einem
parallelcpipedisehen Kasten, in dessen Vorderwand ein Rohr eingesetzt ist, das
einem zweiten, beweglichen zur Führung dient. In letzterem befindet sich ein als
Sammellinse wirkendes System achromatischer Linsen, welches bei richtiger Stellung
das umgekehrte. verkleinerte, scharfe Bild eines vor der Camera befindlichen
Gegenstandes auf der Bückwand, gewöhnlich einer matten Glasplatte, entwirft.
Für photographische Zwecke, welchen der Apparat jetzt fast ausschliesslich dient,
wird diese Tafel durch eine lichtempfindliche Platte ersetzt. Soll das Bild aber nach¬
gezeichnet werden, so enthält die Camera noch einen unter 45° gegen die Vorder¬
wand geneigten Planspiegel, der das Bild in aufrechter Stellung auf die obere,
zum Zeichnen bequemere Begrenzungsfläche projicirt.

Eine Camera obscura ist auch seineu Bestandtheilen nach das Aua-e.
Pitscl).

Camomile PillS, NortOn'S, bestehen (nach Schädler) aus gleichen Theilen
Rhabarber- und Jalappenpulver, mit Kamillenextract zu Pillen gemacht. — CaiTlO-
mile Drops sind eine Lösung von 1 Th. Oleum Chamomillae romanae in
9 Th. Alkohol.

Campagne in Frankreich, Depart. Aude, besitzt Thermen von 31°, welche
Kalkcarbonat, Sulfate und etwas Eisen enthalten.

Campatli'S LÖSling zum Nachweis von Glucose ist eine Mischung einer con-
centrirten Lösung von Bleiacetat mit einer verdünnten Lösung von Kupferacetat.
Rohrzucker redueirt die Lösung nicht, wohl aber Glucose.

CampanillaCeae, Familie der Campanulinae. Krautartige Pflanzen oder
Sträucher, sehr selten kleine Bäume. Charakter: Blätter ungetheilt, spiralig ange¬
ordnet. Nebenblätter fehlen. Blüthen zwitterig, meist regelmässig, vollständig. Kelch
fünftheilig oder fünfspaltig. Blunienkrone mit fünflappigem Saum, der unpaare Ab¬
schnitt nach vorn gestellt, meist blau, seltener weiss oder roth gefärbt. Staubbeutel
zuweilen am Grunde verwachsen. Fruchtknoten unterständig, 2— öfächerig, sind
5 Fächer vorhanden, so stehen dieselben vor den Staubbeuteln. Ovula zahlreich.
Ungewendet, horizontal. Griffel oberwärts 2—othcilig. Frucht
Kapsel. Fruchtfächer mit einem Loche aufspringend. Keimling
fleischigen Eiweisses.

gewöhnlich eine
in der Axe des

Sydo w.

Campecheholz ist Lignitm campechianum von Haematoxylon cainpe-
chianum L.

Camphene, Kohlenwasserstoffeder Formel C T0 II, 6 und demgemäss isomer mit
den im Terpentinöl und in den ätherischen Oelen überhaupt natürlich vorkommen¬
den Terpenen (s.d.), während die Camphene erst durch chemische Einwirkung
auf Terpentinöle entstehen. Die beiden isomeren Verbindungen , welche das Ter¬
pentinöl mit Salzsäure bildet — Additionsproducte der Formel C 10 H 17 Cl — gehen
heim Erhitzen mit Kalilauge und Alkohol auf 180° in Camphene über, feste
Körper, welche bei 45° schmelzen und bei 160° sieden. War die Muttersubstanz
aus linksdrehendem Terpentinöl dargestellt, so entsteht linksdreheudes Camphen,
auch Terecamphen genannt, während aus dem amerikanischen Terpentinöl unter
gleichen Umständen sich rechtsdrehendes Camphen — Austracamphen bildet. Ausser¬
dem gibt es noch 2 optisch inactive (a und ßj Camphene. Sämmtliche Camphene
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vereinigen sich direct mit einem Molekül Chlorwasserstoffsäure zu festen Chlor-
hydrüren. Loebisch.

Campher im chemischen Sinne ist eine Collectivbezeichnung für eine Gruppe
von festen flüchtigen Körpern von charakteristischem Gerüche. In ihrem Verhalten
erscheinen die meisten als tertiäre Alkohole der Fettreihe. Die Campherarten
verbinden sich mit Säuren, unter Wasseraustritt, zu zusammengesetzten Aethern
und spalten sich beim Behandeln von Phosphorsäureanhydrid in Kohlenwnsserstoft
und Wasser.

Es sind deren vier Arten bekannt:
1. Campherarten von der Formel C 10 H 20 0: Menthol.
2. Campherarten von der Formel C 10 H 18 O: Hierher gehört der

Borneocampher (Borneol), das Linksborneol (im Nga'icampher von Blamea balsa-
rrdfera), das inactive Borneol, das Baldrianöl, das Cajeputol, das Citronellol, das
Corianderöl , das Galgantöl, das Geraniol, das Hopfenöl, das Rainfarnöl , das
Salviol und das Wurmsamenöl. In diese Kategorie gehört auch noch das
Augusturaöl von der Formel C 13 H 21 0.

3. Campherarten von der Formel 0, H26 0. Der Cederncampher, der
Cubebencampher und der Patchoulicampher und

4. Campherarten von der Formel C 10 H tc 0. Hierher gehört der ge¬
wöhnliche oder Laurineencampher, der Linkscampher (im ätherischen Oel von
Matricaria Partkenium) , der inactive Campher, das Alantol, das Euealyptol,
das Kamillenöl, das Wermutöl, das Pichurimöl, das Poleiöl (von Mentha Pidegium),
das Myristicol, das Oel von Pulegium micrantlium.

lieber die Constitution der Campherarten sind die Meinungen sehr
getheilt. Das Interesse hat sieh naturgemäss den beiden Hauptvertretern der Campher¬
arten, dem Laurineencanipher und dem Borneocampher zugewendet: letzteren be¬
trachtet man fast übereinstimmend als C H 3 . C6 H 7 (C3 H 7) . 0 H.

Der Laurineencanipher hat

CH, . C\

nach Kekule folgende Zns
=CH —CH,

C 0 — C H.,2\C II . C, IL

Augenscheinlich ist der innere Zusammenhang der Campherarten mit den
Camphenen und Terpenen,. und bei der leichten Ueberführbarkeit dieser in Cymol
ist der weitere Zusammenhang der Campherarten mit dem Cymol sehr wahr¬
scheinlich geworden. Ganswind t.

Campher, künstlicher. Es ist eine charakteristischeEigenschaftder Terpene
und Camphene, sich direct mit Haloidsäuren ('mit 1—2 .Vol. HCl u. s. w.) zu
verbinden. Eine derartige Verbindung ist der künstliche Campher, ein Terpen-
hydrochlorid von der Formel C, 0 H 16 .HCl. Er bildet sich beim Einleiten von
Salzsäuregas in Terpentinöl. Es resnltirt dabei eine dem gemeinen Campher in
seinen physikalischen Eigenschaften fast genau entsprechende Masse, welche auch
zu der Bezeichnung künstlicher Campher geführt hat. Beim Einleiten von Salz¬
säuregas in in Aether gelöstem Terpentinöl bildet sich neben dem Mönohydro-
chlorid auch ein üihydrochlorid C 10 H ]6 .(HCl).,. Unlöslich in Wasser, leichtlöslich
in Alkohol. Wird von Wasser und Alkalien beim Kochen nicht angegriffen.
Schmelzpunkt 125°. Siedepunkt 210°. Keagirt neutral und sublimirt nicht unzersetzt.,
Beim Erhitzen mit Wasser auf 200° zerfällt es in Salzsäure und Tereben.
Kächler stellt als Structurformel für den Campher folgende auf

CH 2 .CH, .C(C s HoK co
CIL CH 2 CH

Armstrong hingegen hat das Propylradical aufgelöst, seine Formel lautet:
CH, .CH, .CH. CH

CH 3 . CH.CH, . C(CTL) .CH/
>0.
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Der Laurineen Campher oder gewöhnliche Campher hat einen ketonartigen
Charakter, denn er lägst sieh durch Natrium in das wasserstoffreichere Borneol
überführen; er verbindet sich nicht mit Säuren, wird aber von wasserentziehenden
-Mitteln leicht in Kohlenwasserstoffe und Wasser zerlegt. Ganswindt.

Camphersälire, C 10 II 16 O 4 (nach neuester Auffassung Tetrahydroäthylbenzol-
diearbonsäure), ist ein Oxydationsproduct des Camphers und wird daraus gewonnen
durch Behandeln mit Salpetersäure. Zu dem Zwecke erhitzt man 150 g Campher
mit einer Mischung von 1 1/ 3 1 Salpetersäure und 2/ 3 1 Wasser 50 Stunden lang in
einem Kolben von 81 mit angesetztem Glasrohr zum Ableiten der Dämpfe. Die
so gewonnene Säure bindet man an Natron, zerlegt das Salz mit Salzsäure und
krystallisirt die Säure aus Wasser um. Die Ausbeute beträgt circa 50 Procent.
Blättchen oder Säulen von 178° Schmelzpunkt und spec. Gew. 1.193. Die
Camphersäure ist zweibasisch, löst sich schwer in kaltem Wasser (100 Th. Wasser
lösen 0.625 Th.); leicht in kochendem Wasser (100 Th. lösen 8—10 Th.).
Löslich in weniger als seinem eigenen Gewicht Alkohol; unlöslich in Schwefel¬
kohlenstoff. Ganswindt.

Cämphllen, C ]0 H lti , ist eine isomere Modification des Terpentinöls und bildet sieh
beim Destilliren von salzsaurem Terpentinöl über Kalk. Es bildet eine farblose Flüssig¬
keit vom Siedepunkt 145° und spec. Gew. 0.87. Mit Chlor und Jod, sowie mit
Chlorwasserstoff und Jodwasserstoff bildet es theils feste, theils flüssige Verbindungen.
Das Camphilen ist dem Terpentinöl in jeder Beziehung sehr ähnlich und unter¬
scheidet sich von demselben lediglich durch seine optische Inactivität.

Lo ebis eh.

Camphin, C10 H18 . Entsteht bei der Destillation gleicher Theile Jod und
Campher. Bei 165—170° siedende Flüssigkeit und spec. Gew. von 0.827 bei 25°.
— Dieser Kohlenwasserstoff weicht wesentlich ab von den übrigen vom natür¬
lichen Kampher sich ableitenden Kohlenwasserstoffen. Ihnen allen werden die
halogenen, sowie deren Wasserstoffverbindungen ohne Substitution einfach ange¬
lagert. Beim Camphin hingegen wirken Chlor und Brom substituirend, daher das¬
selbe wohl den Uebergang zu den Additionsproducten der aromatischen Reihe
bildet. Ferner bezeichnet man als Camphin rectificirtes französisches Terpentinöl.
Es diente vor Jahren in besonders construirten Lampen als Beleuchtungsmaterial,
ist gegenwärtig aber wohl durch das Petroleum vollständig verdrängt.

Ganswindt.

Champhinbäder, in Schweden gebräuchliche Bäder mit einem Zusätze von
500 g Soda und 4—10 g Terpentinöl.

CamphinSälire, O 10 H16 O 2 , bildet sich beim Einleiten von Luft in ein Gemenge
von 100 Th. Campher (in 300 Th. Xylol gelöst) und 12 Th. Natriummetall,
neben Camphersäure. Zähe Masse, schwerer als Wasser, löslich in 600 Th.
Wasser von 19°; sehr leicht löslich in Alkohol, Aether und Schwefelkohlenstoff.
Bei längerem Aufbewahren über Schwefelsäure wird sie fest, hart und brüchig.
Von Salzen ist ein Kalk- und ein Kupfersalz bekannt. Ich halte die Camphin¬
säure für ein intermediäres Product, da sie bei der Oxydation mit alkalischem
Kaliumpermanganat Camphersäure liefert, welche sich zum Theil schon bei Einleiten
v ou Luft in Natriumcampher neben der Camp hinsäure bildet. Ganswindt.

Camphol, C l0 H 16 0 = gemeiner Kampfer, Laurineenkampfer, Japankampfer.

Campholen, ein Kohlenwasserstoff von der Formel C 9 H 10 , bildet sich bei
dem Destilliren der Campholsäure mit Phosphorsäureanhydrid; oder auch bei der
Destillation von campholsaurem Calcium mit Natronkalk. Siedepunkt 135—137°.

Ganswindt.
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Campholsälire, 0 10 H 18 O 4 , wird gewonnen durch Lösen von 1 Th. Campher
in 3 Th. Steinkohlentheerölen von 130 ' Siedepunkt und Eintragen von metallischem
Kalium in die siedende Lösung. Die ausgeschiedene Masse wird abgepresst in
Wasser gelöst und die Lösung mit Schwefelsäure angesäuert. Man filtrirt die
Campholsäure ab und schüttelt die Lösung mit Aether aus. Die Campholsäure
wird destillirt, das Destillat abgepresst, in verdünnter Natronlauge gelöst uud die
Lösung mit concentrirter Natronlauge gefällt. Sie bildet Blätter oder monokline
Prismen, welche in kaltem Wasser nur spurenweise löslich sind, dagegen leicht
löslich in Alkohol und Aether; sie verflüchtigt sich mit Wasserdämpfen. Schmelzpunkt
80—105°. Siedepunkt 250". Ganswindt.

CamphOTcl, von NEES aufgestellte Gattung der Lauraceae, häufig mit Ginna-
momum Bitrm. (s.d.) oder Lauras Tournef. vereinigt.

C a m p h o r a o ffi cina r u vi G. Bauh. (Cinnamomum Gamphora Nees et
Eberm., Laurus Gamphora L., Persea Gamphora Spr.) ist ein kleiner, der
Linde im Habitus ähnlicher, immergrüner Baum, mit lichtem, weichem, durch¬
dringend nach Kampfer riechendem Holze. Die gestielten, spitzlänglichen Blätter
sind wechselständig, in ihren Achseln entspringen Rispen kleiner, gelblicher Blüthen,
aus denen sich dunkelrothe, erbsengrosse, von der flachen Perigonbasis gestützte
Beeren entwickeln.

Der Baum ist auf Formosa, Hainan und Chusan, in den östlichen Provinzen
des mittleren China und in Japan, auf den südlichen Inseln Kiusiu und Sikoku,
aber auch auf den nördlicher gelegenen Inseln bis etwa 35° an günstigen Oert-
lichkeiten heimisch und wird in den Tropen überall, vereinzelt sogar in Italien,
cultivirt. Durch Destillation aller Theile desselben, besonders reichlich aus dem
Holze, gewinnt man den gewöhnlichen Kampfer.

Das Verfahren dabei ist einfach genug. Die kurz und klein geschnittenen
Stämme werden in Formosa, dem Hauptproductionsorte des „chinesischen Kampfers",
auf ein durchlöchertes Brett geschichtet, welches mit Lehm auf einen mit Lehm
ausgeschlagenen Trog gekittet ist. In dem Trog wird Wasser zum Kochen ge¬
bracht, und.indem die aufsteigenden Dämpfe durch das Geäste streichen, reisseu
sie den Kampfer mit. In irdenen Vorlagen verdichten sich die Dämpfe, und von
Zeit zu Zeit werden die Krusten herausgekratzt. Dieser Rohkampfer enthält noch
beträchtliche Mengen bis (20 Procent) Kampferöl und Wasser, die zum Theil während
des Lagerns absickern, in neuerer Zeit in den Exporthäfen durch hydraulische
Pressen entfernt werden. Der meiste chinesische Kampfer wird aus Tansui auf
Formosa in mit Bleifolie ausgeschlagenen Kisten exportirt ('„Kistenkampfer").

Im Principe gleich, aber vollkommener, sind die Destillationseinrichtungen der
Japaner. In eine thöneme Blase mit hölzernem Helm, welche in eine eiserne Pfanne
eingemauert ist, kommen etwa 801 Wasser mit 250kg Kampferholzspäne und
werden 3 Tage lang der Destillation unterworfen. Die Kühlvorrichtung besteht aus
einem Holzkasten mit 7 Querfächern, welcher in einem zweiten, Wasser enthaltenden
Kasten umgestürzt ist. Die Kampferdämpfe circuliren durch die gelochten Scheide¬
wände und werden so vollständig verdichtet, dass schliesslich nur Wasserdampf
entweicht. Der meiste japanische Kampfer wird aus Hiogo auf Nipon ausgeschifft,
geringere Mengen aus Osaka, Nangasaki und Kanagava. Er ist geschätzter wie
der chinesische, grobkörnig, etwas röthlich gefärbt, weniger verunreinigt und in
Bambus verpackt („Röhrenkampfer").

Der Rohkampfer, welcher meist 6—10 Procent Verunreinigungen, Gyps, Koch¬
salz, Schwefel, Kampferöl, Wasser und Pflanzenreste enthält, wird in Europa und
Amerika, in geringer Menge für den localen Bedarf auch in Indien raffmirt.

Man bringt ihn in den europäischen Fabriken mit etwas Kohle, Sand, Eisenfeile
oder Kalk gemischt, in sogenannte Bombolas, Glaskolben, welche im Sandbade
rasch auf 120—190° erwärmt werden, um das Wasser auszutreiben, dann wird
die Temperatur durch 24 Stunden auf 204° erhalten. Nach Beendigung der
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Sublimation sprengt man den Glaskolben durch Auflegen nasser Tücher und nimmt
den Kuchen, welcher gewöhnlich 4—6kg wiegt, heraus. In Amerika wird der
Rohkampfer aus eisernen Retorten in eine abgekühlte Kammer sublimirt, und das
so erhaltene krystall husche Pulver wird in Seheiben von 40 cm Durchmesser und
3 cm Dicke gepresst. Dieser Scheibenkampfer ist dichter und in Massen weniger
flüchtig als der Kuchenkampfer.

Der Kampfer krystallisirt hexagonal in sechsseitigen Tafeln oder Prismen. Die
Krystalle sind doppeltbrechend ohne Circularpolarisation. Reiner Kampfer macht
auf einer Wasserfläche eigentümliche kreisende Bewegungen, welche aufhören,
wenn ein Tropfen Oel auf dem Wasser sich ausbreitet, und gewöhnlich gar nicht
eintreten, wenn der Kampfer verunreinigt ist.

Die officinelle Gamphor a (Ph. omnes) ist das durch Sublimation gereinigte
Stearopten C l0 H lfi 0. Es sind blätterig- oder köruig-krystallinische, weisse, glänzende
zähe und bröckelige, eigentümlich riechende und schmeckende Kuchen, welche
in der Mitte (der Oeffnung des Sublimirkolbens entsprechend), durchbohrt sind.
Kampfer ist bei gewöhnlicher Temperatur flüchtig, schmilzt beim Erhitzen und
verbrennt mit leuchtender Flamme unter starker Rauchentwicklung. Er ist in
Spiritus, Aether, Chloroform, ätherischen und fetten Oelen leicht löslich, fast
unlöslich (1:870 Cod. med., 1:1000 Ph. Russ.) iu Wasser. Spec. Gew. 0.98
bis 0.99. Schmelzpunkt 175°. Siedepunkt 204". Mit Aether, Chloroform oder
Weingeist besprengt, lässt sich Kampfer leicht pulvern (Ph. Germ.) Er ist in der
Kälte, in gut verschlossenen Gefässen aufzubewahren.

Man verwendet ihn innerlich, auch subcutan, als Excitans (0.05— 0.2), seltener
als Sedativum (0.5—1.0) in Form von Pulvern, Pillen, Emulsionen, ode^ mit
Zucker verrieben, äusserlich als reizendes und krampfstillendes Mittel in Substanz
oder in Lösung. Er ist ein Bestandtheil zahreicher Präparate, von denen Spiritus
camphoratus, Spir. camphorato-crocatus, Vinum camphoratum, Oleum camphoratum,
Linimentnm saponato-camphoratum und Lin. sap.-camph. liquidum von ärztlicher
Seite zumeist verwendet werden.

Der Baros- oder Borneokampfer, auch Borneol oder malayischer
Kampfer genannt, ist das Product von Dryobalanops Camphora Colebr, (Diptero-
carpaceae). Er wird nicht durch Destillation gewonnen, sondern aus den Höhlen
alter Stämme herausgescharrt und gelangt nicht oder nur ausnahmsweise in unseren
Handel. Er ist etwas weniger flüchtig, schwerer und fester als Kampfer, schmilzt
bei 198", siedet bei 212°, krystallisirt in Octaedern, welche in Wasser unlöslich,
in Alkohol und Aether leicht löslich sind. Die alkoholische Lösung dreht rechts.
Man kann den Borneokampfer, C l0 H 18 O, künstlich darstellen, indem man Lauri¬
neenkampfer mit alkoholischer Kalilauge erhitzt, und umgekehrt wird Borneol
durch kurzes Kochen mit Salpetersäure von 1.20 spec. Gew. in Kampfer über¬
geführt. Mit Phosphorpentachlorid geht der Borneokampfer in das kry stall isirende
C 10 H17 Cl über, welches bei 148° schmilzt.

Ueber eine dritte, von Blurnea balsamifera DG. (Gompositae) stammende
Kampferart, welche ans China gar nicht ausgeführt wird, s. Ngaikampfor.

Von Fälschungen des Kampfers ist bis in die neueste Zeit nichts bekannt
gewesen. Newcome berichtet aber, dass auf Formosa ein ans einer Ratanhia-
artigen Schlingpflanze gewonnener Leim dem Kampfer im Verhältnisse von 2 : 3
beigemischt werde. Dadurch soll der Kampfer seine Flüchtigkeit verlieren und ohne
Gewichtsverlust die Einfuhrhäfen erreichen.

Camphora monobromata (Ph.Gall., Russ., U.S.), Monobromkampfer.
Farblose, an der Luft und am Lichte unveränderliche, nadelige oder blättchen-
förmige Kryställchen von kampferartigem Geruch und Geschmack, neutraler
Reaction. Sie schmelzen bei 65°, sieden bei 274° und verflüchtigen sich dabei
ohne Rückstand, unter theilweiser Zersetzung. In gelinder Hitze lassen sie sich
unzersetzt sublimircn. Sie lösen sich nicht in Wasser, wenig in Glycerin, leicht in
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Weingeist, Aether, Chloroform, fetten Oelen. — Identitätsreaetion: Mit
Silbernitratlösung gekocht, scheidet das Präparat gelblichweisses Bromsilber
(81 Procent) ab. — Zusammensetzung: Einfachbromirter Kampfer
— (O l0 H 16 BrO). — Darstellung: Man gibt Brom portionenweise zu zer¬
riebenem Kampfer, welcher sich in einem Kolben befindet, und zwar etwas mehr
Brom als wie man Kampfer genommen hat. Die Mischung verflüssigt sich unter
Bildung von Kampferdibromid (C 10 H 1C 0 Br 3). Man erhitzt sie darauf im Wasser¬
bade so lange sich bei der dann eintretenden Zersetzung BromwasserstofFgas
entwickelt. (Kampferdibromid zerfällt in der Hitze in Monobromkampfer und
Bromwasserstofif.) Man gibt dann die mehrfache Menge heissen Wassers hinzu,
scheidet nach dem Erkalten den Monobromkampfer ab und krystallisirt ihn aus
heissem Weingeist oder siedendem Benzin um. - Prüfung: Kalte Schwefel¬
säure muss den Monobromkampfer ohne Färbimg resp. Zersetzung aufnehmen und
beim Verdünnen mit Wasser wieder abscheiden. — Aufbewahrung: In wohl¬
verschlossenen Flaschen. — Gebrauch: Gegen Delirium tremens versucht.
zu 3.0 bis 4.0 pro die, meist in kleineren Dosen bei krampfartigen Zuständen,
zu 0.2—0.4 in Pillen, Gapsules. Ph. Russ. normirt die maximale Einzelgabe auf
0.37, die maximale Tagesgabe auf 1.25 g. In grösseren Gaben (über 1.0) erzeugt
das Mittel Erscheinungen, der Kampfervergiftung. Schliokum.

CamphOrOSma, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Gkeno-
podiaceae, charakterisirt durch Zwittcrblüthen mit vierzähnigem Perigon und auf¬
rechte Samen. Die in den Mittelmeer-Ländern heimische Camphorosma mon-
speliaca L., ein ausdauerndes, stark aromatisches Kraut mit niederliegendeu,
haarigen Stengeln, war früher als Herba Camphoratae, in arzneilicher Verwendung:
jetzt wird sie selten mehr als Theo gebraucht.

Camphren oder Campherphoron ist ein Keton von der Formel C„ II U 0 und
bildet sich bei der trockenen Destillation von camphersaurem Calcium, ferner bei
5_6stündigem Erwärmen von 1 Th. Kampher mit 4 Th. Schwefelsäure auf 100°.
Das Camphren bildet eine gewürzhaft riechende Flüssigkeit, unlöslich in Wasser.
Die Siedepunktangaben schwanken zwischen 200—235°;
das spec. Gew. zwischen 0.9614 bis 0.939. Durch Ein¬
wirkung von Phosphorsäureanhydrid auf Camphren bildet Jp;
sich ein Kohleuwasserstoif G 9 H, 2 . G an s w i n d t.

CamphreSinSäure, C 30 H u O,. Entsteht bei der Einwir¬
kung der Salpetersäure auf Kampfer, sowie auf eine Anzahl
ätherischer Oele und Harze. Die Säure ist dreibasisch. Sie
selbst sowohl wie ihre Salze sind nicht krystallisirbar.

v. Schröder.

CampylotrOp (*a[«:uXo;, gebogen und Tpswa), wende)
heissen die Samen, deren Knospe sammt Hüllen nierenförmig
gekrümmt ist (Fig. 97). Gewöhnlich folgt der Embryo der
Krümmung.

Canadabaisam (vergl. Bd. II, pag. 127) ist ein vor¬
zügliches Emschlussmittel mikroskopischer Präparate, welche
starke Aufhellung vertragen oder sogar erfordern, wie viele
thierische Producte, und von. pflanzlichen Objecten die Diato¬
meen, verholzte und incrustirte Gewebe, Schliffe u. dgl. m.

Die einzuschliessenden Objecto müssen vollkommen wasserfrei sein, was man
erreicht, indem man dieselben längere Zeit in absoluten Alkohol legt, daraut
in Terpentin oder Nelkenöl taucht und von diesem in den Balsamtropfen auf dem
Objectträger bringt. Zweckmässig ist es, den Objectträger und das Deckglas ein
wenig zu erwärmen, und sollten dennoch störende Luftbläschen in den. Präparaten
verblieben sein, so kann mau diese meist noch durch vorsichtiges Erwärmen des

Schema der caiu-
pylotropen Samen¬

knospe.
B Embryo,mMikropyle,

/' Fanicnlus.
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Objectträgers entfernen. Ein wesentlicher Vortheil solcher Präparate ist, dass sie
nicht eingekittet zu werden brauchen; der Balsam erhärtet in einigen Tagen so,
dass er mit dem Glase mechanisch fast untrennbar verbunden ist.

CanadlSChe Schlangenwurzel ist die Wurzel \onAscarum canadenseL.
—■ CanadiSCheS Wasserkraut ist Hydrastis canadensis L., deren Wurzel
Canadische Gelbwurz genannt wird.

Canadol, ein leicht flüchtiges Fractionsproduct des Petroleums, hauptsächlich
Hexan, C c H 14 .

CanalgaSe. Der Luft, die in den der Schwemmcanalisation dienenden Canälen
(Sielen) sich befindet, mengen sich Gase bei, die sich ans den in die Canäle ge¬
langenden Abfallstoffen entwickeln, und die demgemäss, je nach dem Betriebe der
Canalisation, je nach der Menge und Provenienz der Abfallstoffe, der Schnelligkeit
ihrer Fortbewegung, der Menge des sie abschwemmenden Wassers eine wechselnde
Zusammensetzung zeigen werden. Neben den Bestandtheilen der atmosphärischen
Luft, von denen die Kohlensäure eine beträchtliche Steigerung zeigen kann, findet
sich Ammoniak und Schwefelwasserstoff, sodann Sumpfgas, Ölbildendes Gas und eine
Reihe anderer flüchtiger Stoffe, die der Canalluft ihren specifischen Geruch ver¬
leihen.

Quantitative Untersuchungen liegen vor von Levy , Gaultier de Glaubry,
Letheby, Russell , Beetz , Nichols , Renk j), demnach kann der Kohlensäure¬
gehalt der Canalluft bis zu 5.3 Volum pro mille, der Ammoniakgehalt bis zu
0.2 C der Schwefelwasserstoffgehalt bis zu 12.5° steigen.

In der Canalluft können auch körperliche Theile und Organismen suspendirt
sein, wie dies Lew s und Cuningham 2), Cohn und Miflet 3) und Renk x) nach¬
gewiesen haben, doch ist die Menge derselben für gewöhnlich keine erhebliche.

Man hat die Canalgase in Beziehung gebracht zur Ausbreitung epidemischer
Krankheiten, indem man annahm, dass dieselben allmälig in die oberen Partien
des Canalsystems aufsteigen, sich dort ansammeln und in die Häuser eindringen.
Abgesehen davon, dass hierbei die Canalgase nur als Vehikel für die Krankheitspilze
dienen können, haben auch die Untersuchungen von Lissauer 4), Rozsahegy 6),
Soyka 6) gezeigt, dass eine so constant aufsteigende Luftströmung nicht vorhanden
ist, dass die Luftströmungen viel zu sehr wechseln, als dass sie in jenen Fällen,
wo eine Krankheit eine bestimmte locale Vertheilung zeigt, die Ursache dieser
letzteren sein könnten.

Um die Canalgase am Eindringen in die Häuser zu verhindern, wird schon
durch geeignete Ventilation der Canäle vorgesorgt. Es geschieht dies durch eigene,
in die Strassen ausmündende Schächte, wohl auch durch eigene Schlote, ferner auch
im Hause selbst durch Verlängerung und offene Ausmündung der Fallrohre über Dach.
Sodann ist ein jedes, mit dem Canal in directem Zusammenhang stehendes Rohr
(Ausgussrohr wie Ciosetrohr) mit einem Wasserverschluss (Syphon) von genügender
Höhe zu versehen, der einem eventuellen Gasdrucke im Canalsystem das Gleichgewicht
hält. Man muss jedoch auch das oft spontan erfolgende Insufficientwerden der
Wasserverschlüsse (durch Entleerung oder Durchbruch) berücksichtigen und Vor¬
kehrungen dagegen anbringen (Abzweigung eines Luftrohres vom Scheitelpunkt
eines jeden Syphons, das die Heberwirkung des Syphons aufhebt oder Verengerung
der peripheren Ausgussöffnung des Syphons (Renk 1).

Literatur: ') Renk, Die Canalgase und ihre hygienische Bedeutung und technische
Behandlung. Hygienische Tagesfragen. II, 1882. — 2) Annual report of the Samlary commis-
sioner with the Gouvernement of India. 1872. — 3) Beiträge zur Biologie d. Pflanzen. —
J) Deutsche Vierteljahrschrift f. öffentl. Gesundheitspflege. XIII. — 5) Zeitschrift f. Biologie.
XVII. — °) Untersuchungen zur Canalisation. München 1885. Soyka.

Cananga, Gattung der Anonaceae, deren Arten jetzt meist zu Anona (Bd. I,
pag. 396) gezogen werden. — G. odorata Hock et Thoms. ist synonym mit Anona

Real-Enoyclopäclieder ges. Pharmaeie. II. 33
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des Y1 a n g - Y1 a n g
aromatica Willd. ,

■0 e 1 e s. Cananga
der Stammpflanze

aromatica
des Piper

odorata , der Mutterpflanze
AM. ist synonym mit Anona
aethiopicum.

CcUiarieilSamen heissen die bespelzten Früchte von Phalaris canariensis L.
(Oramineae). Sie sind länglich, beiderseits zugespitzt, von der Seite her etwas
abgeflacht, strohgelb, glatt und glänzend, gegen 5 mm lang und halb so breit. Die
Spelzen bilden ein vollständiges Gehäuse um die Frucht, sind aber mit ihr nicht
verwachsen.

Der Canarien- oder Glanzsamen dient fast ausschliesslich als Vogelfutter,
selten wird er vermählen. Die Stärkekörner haben den Typus der Haferstärke
(Bd. I, pag. 228, Fig. 43), sind aber sowohl in den ellipsoidischen zusammengesetzten
Körpern als auch in den Bruchkörnern kleiner. J. Moe 11 e r.

CanarienZUCker, volksth. Bez. für feingepulverten weissen Zucker.

Canarilim, Gattung der Burseraceae , deren Arten grösstentheils das tropische
Asien bewohnen, einige Afrika, eine einzige Australien. Es sind Bäume mit unpaarig
gefiederten, gegenständigen, lederigen Blättern, achselständigen Inflorescenzen, deren
Blüthen meist dreizählig, selten vier- oder fünfzählig sind und sich zu Steinfrüchten
entwickeln.

Von C, album Haeuschel , einer Art mit 11—13jochigen Blättern und drei¬
fächerigen Steinfrüchten, und von G. commune L., einer Art mit 7—9jochigen
Blättern und durch Abortus einfäeherigen Steinfrüchten, stammt das meiste M a n i la-
E1 e mi des Handels.

Canavalia, Gattung der Papilionaceae, Unterfamilie Phaseoleae. Windende
Kräuter der wärmeren Erdstriche, deren grosse, bohnenähnliche Samen vor einigen
Jahren von Brasilien aus als Kaffeesurrogat empfohlen wurden. Nach Eiche und
RemONTbesitzen sie einen hohen Stiekstoffgehalt (nahe an 0.1 Procent), stehen
aber an Färbungsvermögen den gebräuchlichen Surrogaten nach und enthalten,

Fig. 98. Fig. 99. Fig. 100.

fi
Cuticula der *—■

CanavctZia-Bohnemit
den Abdrücken der Trägerzellen aus der Schale der

Palissaden-Zelle. Ganavalia-BohiiQ.

nxÄ VI

Eudospermgewebe der Canavalia-Bolme.

wie voraussichtlich, kein Coffein. Der mikroskopische Nachweis eines Ganavalia-
Surrogates ist nicht schwierig. Die Samenhaut besitzt ungewöhnlich grosse P a 1 i s-
sadenzellen (240 [i lang, 20 [J. breit), deren Profilansicht an den im Pulver
häufig sich vorfindenden Cuticularschüppchen (Fig. 98) charakteristisch ist. Unter
ihnen liegt eine nicht weniger charakteristische mehrfache Schicht von Träger¬
zellen (Fig. 99), endlich ist das Cotyledonargewebe durch Conjugation
der Zellen ausgezeichnet (Fig. 100). j. Moeller.
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CatlChalayiia. CaChenlagiien ist das Kraut von Erythraea chilensis Pers.

CanCroid (cancer, Krebs) ist die ältere Bezeichnung für die jetzt Epithe¬
liom genannte. Afterbildung der Haut.

Candelae fUHialßS. Zur Bereitung der Räucherkerzen ist im Allgemeinen
zu bemerken, dass die vorgeschriebenen Substanzen recht fein gepulvert sind, ins¬
besondere der Salpeter, und auf's innigste gemischt werden müssen. Die Mischung
wird partienweise mit Traganthschleim oder gelatinösem Stärkekleister, in welchem
2 Procent Salpeter gelöst sind, zu einer gut plastischen Masse angestossen und
diese zu etwa kleinfingerdicken Strängen ausgerollt. Von den Strängen werden
mit einem Messer keilförmige, je nach Wunsch grössere oder kleinere Stücke ab¬
geschnitten, welche man entweder zu kleinen Pyramiden oder zwischen Daumen,
Zeige- und Mittelfinger zu dreikantigen, oben spitzigen, unten breiten und mit
drei Füsschen versehenen Kerzchen formt und in gelinder Wärme trocknet. Sehr
hübsch sehen die mit Messing- oder Zinnbronze überzogenen (vergoldeten, respective
versilberten) Kerzchen aus; zu diesem Zwecke werden die Kerzchen, so lange sie
noch feucht sind, mit der betreffenden Bronze bepinselt. — C. f. nigrae: 500 Th.
Kohlenpulver, 100 Th. Benzoe, 30 Th. Olibanum, je 20 Th. Mastix und Styrax,
35 Th. Salpeter, l /i Th. Moschus, 15 Tb. Oleum odorat , 1 Th. Ol. Neroli.
Oder: 500 Th. Kohlenpulver, 100 Tb. Benzoe, je 50 Th. Olibanum, Styrax,
Gort. Gascarillae und Salpeter, 15 Th. Ol. odoratum. Oder: 500 Th. Kohlen¬
pulver, 40 Th. Salpeter, 10 Th. Traganthpulrer, 25 Th. Tinct. Benzoes, je
10 Th. Bals. Peruv., Bals. de Tolu und Styrax, 5 Th. Mixt, oleoso-balsam.
-— C. f. rubrae bereitet man, indem man statt Kohlenpulver feinstes Sandelholz¬
pulver nimmt; die Menge des Salpeters ist um ein Viertel bis um die Hälfte zu
erhöhen. — C. f. mecliciliales finden heutzutage nur selten noch Anwendung; sie
können Benzoe, Kampfer, Jod, Carbolsäure, Opium, Theer, Stramoniumblätter etc.,
deren Hauch einzuathmen ist, enthalten. Als allgemeine Grundmasse für medicinische
Kerzehen kann man eine Mischung von 50 Th. Althaeawurzelpulver, 25 Th.
Salpeter und 25 Th. Lycopodium benutzen, der die betreffenden Arzneistoffe bei¬
gefügt werden, Salze, Kampfer ete. fein abgerieben, Jod in Aether gelöst. Nach¬
stehend noch einige specielle Vorschriften. C. carbolisatae: 7 Th. Kohlen¬
pulver, 2 Th. Salpeter, 1 Th. Carbolsäure. 0. camphoratae: 6 Th. Kohlen¬
pulver, 6 Th. Kampfer, 3 Th. Salpeter. 0. jodatae: ö 1/^ Th. Kohlenpuloer,
3 Th. Salpeter, 1j 2 Th. Jod (in Aether gelöst); die Kerzchen werden nach dem
Trocknen, um die Verdunstung des Jod zu hemmen, ein paar Male mit concentrirtcr
Benzoetinctur bestrichen. C. Stramonii: 75 Th. Pulv. herb. Stramonii, 35 Th.
Salpeter, l l /a Th. Bals. Peruvian.: um den Kerzchen eine schöne grüne Farbe
zu geben, bepinselt man sie, so lange sie noch feucht sind, mit einer O.lprocentigen
Spirituosen Aetzkalilösung.

GanOIS keisst der in grossen und harten Krystallen dargestellte Zucker; man
benutzt dazu ausschliesslich Rohrzucker oder Rohrzucker mit einem Zusatz (bis
höchstens 20 Procent) von Rübenzucker, da letzterer allein zu lange und glatte
Krystalle liefert.

Caneel Oder Canehl ist chinesischer Zimnit; weisser C. ist Gortex Ganellae
albae ; C.-BIÜthen sind Flores Gassiae.

Ganella, Gattung der nach ihr benannten Familie. Blüthen in endständigen,
reichblüthigen, fast doldentraubigen Inflorescenzen. Blüthenformel K 3 C 5 A 20
G {'i —3). Beere 1—6samig.

Ganella alba Murr. (Ganella Winterana Gärtn. , Winterana Ganella
B.), auf den westindischen Inseln und Carolina einheimischer, 6—15m hoher,
immergrüner Baum mit weisslicher Rinde und kurzgestielten, länglich verkehrt ei-

33*
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förmigen, vorn stumpfen, am Grunde keilartig-verschmälerten, oberseits glänzend¬
dunkelgrünen Blättern und kugeligen, kurz stachelspitzigen schwarzen Beeren¬
früchten, die reif süss-aromatisch,unreif scharf wie Pfeffer schmecken.

C ort ex G anellae albae, Ganella alba, Gostus dulcis, Gostus cortico-
sus, Gortex costi, Gort. Winteranus spurius, weisser Zimmt, weisser
Caneel, falsche "Winterrinde, kommt in einfach oder beiderseits einge¬
rollten Röhren oder rinnenförmigen, 1—4 mm dicken Stücken von 10—15 cm
Länge und 8—36 mm Durchmesser in den Handel. Sie ist aussen blassröthlichbis

Fig. 101.

K.7-

Querschnitt durch die Rinde von Canella alba.
A Ausseminde, M Mittelrinde, 3 Innenrinde ; K Kork, ph Phelloderma, o Oelzellen,

m Kindenstrahl mit Krystalldrusen, * Siebelemente.

gelbbräunlich,uneben und mit erhabenen grauen, bräunlich-gelben,weich-schwammigen
Stellen (Kork) versehen. Wo dieser und die darunter liegendegelbröthliche, radial¬
gestreifte, unregelmässigbegrenzte (Steinzellen-)Schicht abgelöst ist, zeigen sich
rinnen- oder grubenförmige Vertiefungen von weisser Farbe (Rindenparenchym).
Im Innern ist sie heller, gelblich weiss, im Querschnitt mit zahlreichen gelben
Punkten (Oelzellen)versehen und deutlich radial gestreift.

Die dünneren jungen Rinden sind ziemlich glatt, unter der Lupe kurz und
zartfilzig. Die älteren sind mehr oder weniger runzlig. Die Innenseite ist hellgelb-
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lieh, schleimig, scharf
Pulver der Rinde ist

lieh weiss, fast eben, nur schwach längsfaserig. Die Rinde ist sehr brüchig. Sie
bricht körnig uneben, nicht faserig. Der Querbruch ist weisslich, schwach mar-
ffiorirt, matt.

Gewöhnlich ist das sich sehr leicht ablösende Periderm entfernt. Wo dasselbe
(in Form von Warzen) erhalten ist, besteht es aus dünnwandigen Korkzellen
(Fig. 101, iT). Meist liegt das gelblich-röthliche Phelloderm zu äusserst.

Es besteht aus mehreren (bis 6) Reihen dickwandiger, oft einseitig nach Innen
stärker verdickter Sclere'iden, die feingeschichtet und von zahlreichen, oft ver¬
zweigten Porencanälen durchzogen sind. Die Mittelrinde (primäre Rinde) besteht
aus dünnwandigem Parenchym, welches Stärke und da und dort Oxalatdrusen
enthält. In dasselbe sind grosse (bis 25 ja), ovale, in der Längsansicht ellipsoidische
Oelzellen eingestreut, die oft so dicht aneinander liegen, dass sie miteinander
verschmelzen. Sie sind in der Membran stets dickwandiger als das umgebende
Parenchym und enthalten entweder einen Oeltropfen oder einen eckigen Harzklumpen.
Sie bilden das charakteristische Element der Rinde, und findet man sie (neben
den ebenfalls charakteristischen Sclereiden) selbst im feinsten Pulver noch leicht
auf. Die Innenrinde (seeundäre Rinde) wird in radialer Richtung von Kalkoxalat-
drusen führenden, nach Aussen verbreiterten Rindenstrahlen, in tangentialer
von breiten Bändern sogenannten „Hornbastprosenchyms" durchzogen, die aus
dickwandigen Gruppen von collabirten Siebröhren und Oambiformzellen bestehen.
Die Oelzellen der Innenrinde sind kleiner als die der Mittelrinde. Die eigenthümliche
zarte, gerade radiale oder wellige Streifung des Querschnittes rührt von den krystall-
führenden Rindenstrahlen her.

Die Rinde riecht schwach aromatisch. Stärker tritt der angenehm nelken- und
zimmtähnliche Geruch beim Zerreiben hervor. Der Geschmack ist schwach bitter¬

aromatisch und erinnert etwas an Nelken und Pfeffer. Das
hellgelb.

Sie enthält ätherisches Oel (1 Proeent), eins welches schwerer und eins welches
leichter als Wasser ist (Meyer und ton Reiche), ersteres riecht nach Nelkenöl,
letzteres nach Cajeputöl. Andere wollen gar 4 verschiedene Oele darin gefunden
haben; ferner 8 Procent Mannit [Canellin] (Meyer und VON Reiche) und einen
Bitterstoff. Der wässerige Auszug ist gelblich und wird durch Ferrichlorid nicht
verändert.

In der Wirkung steht der weisse Caneel den schlechteren Zimmtsorten gleich.
Die Aerzte verwenden ihn nicht mehr, doch ist er noch ein Bestandtheil des Pulv.
Aloes et Ganellae (Ph. Un. St.), Pulv. Ari alcalinus (Ph. Suec.), der Tinct.
Phei amara (Ph. Suec), des Vitium Rhei amarurn (Ph. Brit., Suec.) u. A.

Von Canella axillaris Nees et Mart. stammt die Pa r at o do -Rinde
(s. d.). Tsohircli.

Canellin ist ein in der Gortex Ganellae albae enthaltener, Mannit ähnlicher
Stoff.

Canet's Emplätre d'oxyde rouge de fer, in Frankreichals universal
Heilpflaster geltend, wird bereitet, indem man je 10 Th. Empl. Plumbi, Empl.
Plumbi compos. und Gera flava mit 20—40 Th. (je nach der Jahreszeit) Oleum
Olivarum zusammenschmilzt und der halb erkalteten Masse 10 Th. mit Oel ab¬
geriebenes Golcothar (Caput mortuum) untermischt.

Caniramin. älterer Name für Brucin (s. pag. 404).

Canna, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Marantaceae, charak-
terisirt durch die nach unten umgerollte, nicht capuzeuförmige Lippe der Blüthen,
durch warzige Fruchtkapseln , deren drei Fächer zahlreiche anatrope Samen ent¬
halten. Sie haben krautige, bis 3m hohe Stengel mit grossen, glatten, bisweilen
braun oder purpurn gestreiften an die der Bananen erinnernden Blättern. Die
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Blüthen bilden endständige Aehren und sind in verschiedenen Nuancen roth und
gelb, selten weiss gefärbt.

Der knollige, stärkereiche Wurzelstock mehrerer Arten dient in den Tropen¬
ländern als Nahrungsmittel und zur Bereitung von Arrowroot, welches als
Queensland-, Neu-Südwales- und Ostindisches Arrowroot, auch als
Tous-les-mois (corrumpirt Tulema oder Tolomane) in den Handel kommt
und als deren Stammpflanzen Canna indica L., C Achiras GUI., C. edulis
Edw., G. coccinea Eosc. bezeichnet werden. Diese und andere Arten werden
wegen ihrer schönen Blätter und Blüthen auch bei uns als Zierpflanzen gezogen
(„Blumenrohr").

Ueber die Charaktere der Cannastärke s. den Artikel Arrowroot,
Bd. i, pag. 577.

Catinabin. Es wurde zuerst als gerbsaure Verbindung benutzt, welche ein
gelblich-braunes, in Wasser und Aether unlösliches, in Weingeist kaum lösliches
Pulver darstellte, welches an Stelle des Extr. Cannabis indicae verwendet wurde.
Es wurde in Dosen von 0.1—1.0 g als Hypnoticum ordinirt. Aus dem Cannabinum
tannicum hat Bombelon das Cannabin dargestellt, indem er ersteres mit Zink¬
oxyd behandelt und dem Gemenge das Cannabin durch Alkohol entzieht. Das so
gewonnene Cannabin ist ein braunes, lufttrockenes, nicht klebendes Pulver, welches
auf Platin ohne Rückstand sich verflüchtigt, geschmacklos , in Wasser unlöslich,
in Weingeist. Chloroform, Aether leicht löslich ist. Es soll in Dosen von
0.05—0.1 schlafmachend wirken ohne voraufgehende Erregung. v . Schröder.

CännäDin6ä6, Familie der Urticaceae. Krautartige Gewächse ohne Milchsaft.
Blätter gegenständig oder oberwärts spiralig. Nebenblätter frei. (5 Blüthen mit
öblättrigem Perigon, 9 m ^ den Fruchtknoten dicht einschliessendem, ungetheiltem
Perigon. Narben 2,,fadenförmig. Staubfäden 5, in der Knospenlage gerade. Samen
ohne Eiweiss. Sydow.

CaWIclbinin. So benannten Siebold und Beadburt ein im indischen Hanf
vorhandenes flüchtiges Alkaloid, dessen Wirkung nicht untersucht ist.

v. S o h r ö d e r.
Cännabinon. Dasselbe wird aus Cannabis indica dargestellt, hat die Con-

sistenz eines Weichharzes und soll schlafmaehende Wirkung besitzen. Völlig rein,
frei von Fett und Chlorophyll, schmilzt es, auf Platinblech erhitzt, zu einem Oel,
stösst starken Rauch aus, verkohlt und verbrennt, ohne einen Rückstand zu hinter¬
lassen; es ist in Wasser unlöslich, löslich dagegen in Alkohol, Aether, Chloroform,
Schwefelkohlenstoff, Amylalkohol, Benzol und fetten und ätherischen Oelen. Ueber
die Giftwirkung s. pag. 524. v . Schröder.

Cannabiniim tanniCUm, Cannabintannat, Gerbsaures Cannabin.
Ein bräunlich- oder gelblichgraues Pulver, fast ohne Geruch, von etwas bitterem,
stark zusammenziehendem Geschmack; beim Erhitzen unter Aufblähen zu einer
sehr geringen Menge weisser Asche verbrennend; nur wenig löslich in Wasser,
Weingeist und Aether, ziemlich leicht löslich in salzsäurehaltigem Wasser respective
Weingeist. Identitätsreactionen: Die verdünnte salzsaure Lösung wird durch
ätzende oder kohlensaure Alkalien weiss gefällt, durch Jodlösung braun getrübt,
durch Eisenehlorid geschwärzt. Auch die Anschüttelung des Präparates mit reinem
Wasser schwärzt sich bei Zusatz von Eisenchlorid. Mit Natronlauge und Aether
geschüttelt, gibt das Präparat an letzteren eine, bei dessen freiwilliger Verdunstung
zurückbleibende Substanz von alkalischer Reaction und narcotischem Geruch ab.
Letzterer erinnert an Schierling. — Darstellung: Aus dem indischen Hanf,
nachdem derselbe durch Erhitzen von seinem giftigen ätherischen Oele befreit
worden. Der wässerige Auszug wird mit Gerbsäure gefällt. — Prüfung: Das
Präparat darf nicht betäubend riechen (Rückhalt an ätherischem Oele des Hanfs)
und muss auf Platinblech bis auf eine unwägbare Menge Asche verbrennen. In
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10 Th. eines 10 Procent Salzsäure enthaltenden Weingeistes löse es sich ohne
Rückstand. Mit Wasser geschüttelt, darf es dem Filtrate keinen stark herben
Geschmack (beigemischte Gerbsäure) noch Färbung ertheilen. — Aufbewahrung:
In der Reihe der starkwirkenden Arzneimittel. — Anwendung: Als mildes
Schlafmittel zu 0.1—0.5 g. Maximale Einzelgabe 1.0, maximale Tagesgabe 2.0 g.

S clilickum.
CannablS, Gattung der nach ihr benannten Familie mit nur einer Art:

C annabis sativa L., Hanf, Chanvre, Hemp. Im gemässigten und
westlichen Asien (von Wolga und Ural bis Altai, Nordchina, Kaschmir und
Himalaya) einheimisch, wird der Hanf in zahlreichen Gegenden fast aller Cultur-
länder angebaut. Diese Hanfcultur wird fast ausschliesslich der Faser wegen
betrieben und die Samen sind nur Nebenproduct. In grösstem Umfange finden sich
solche Culturen in Russland (südlich von Moskau), in Nordamerika, Italien,
Frankreich, dem Elsass u. A. Des Krautes und des Harzes wegen wird der Hanf
in Ostindien gebaut. Die dort erzogenen Pflanzen zeigen auch einige morphologische
Eigenthümlichkeiten — die Pflanze bleibt niedriger, wird ästiger und besitzt in der
basalen Region Blätter, die nicht opponirt sind —, doch sind dieselben nicht er¬
heblich genug, um die Aufstellung einer besonderen Art, Gannabis indica (RüMPHXUS,
Lamaeck), zu rechtfertigen. Die sogenannte Ganabis indica ist vielmehr nur als
eine „physiologische Varietät" zu betrachten (G. sativa var, indica). Ueberhaupt
variirt der Hanf nicht unbeträchtlich, sowohl in Folge der Cultur, als der Ver¬
schiedenartigkeit der Standorte und Klimate. So ist z. B. der chinesische Hanf,
die Var. chinensis oder gigantea, sehr hoch (bis 6 m) und harzarm, dabei reich
und abstehend verzweigt, ebenso die Var. pedemontana.

Die Hanfpflanze ist einjährig. Sie ist ein aufrechtes Kraut von zierlichem Wuchs,
durchgängig rauh kurzhaarig und besitzt einen steifen, ästigen, meist 1—2 m hohen,
abgerundet-kantigen Stengel mit zahlreichen Aesten. Die Blätter, unten gegenständig,
oben alternirend, sind langgestielt, gefingert, 5—7- (seltener 9-) zählig, die obersten
dagegen nur 3zählig oder ganz ungetheilt. Die Nebenblätter frei. Die Abschnitte
(Blättchen) sind beiderseits verschmälert, schmal-lanzettlich, grob und scharf gesägt,
zugespitzt, rauh, nervig; der mittlere, unpaare Abschnitt ist der längste.

Der Hanf ist diclin-diöeisch, doch kommen da und dort an den weiblichen
Pflanzen auch einige männliche Blüthen vor. Die zierlichen männlichen Pflanzen
tragen terminale reichblüthige, unterwärts mit Laubblättern besetzte, oberwärts
nur Nebenblattpaare tragende, lockere, rispenartige Inflorescenzen. Die einzelnen
Zweige der Inflorescenz (die Partialinflorescenzen) sind reichblüthige Dichasien von
Wickeltendenz mit unentwickeltem Mitteltrieb. Die Vorblätter, bis oben hinauf
schuppenförmig ausgebildet, sind bisweilen dem etwas oberhalb der Basis geglie¬
derten, leicht abfallenden Blüthenstiele ein Stück weit angewachsen. Das Perigon
ist klein, unscheinbar, tief ötheilig, calycinisch. Die 5 Staubgefässe sind hängend
und besitzen grosse, leicht verstäubende Antheren. Sie sind den Perigonabschnitten
superponirt.

Die weiblichen Pflanzen sind buschiger und kräftiger und tragen eine bis
oben hinauf mit Laubblätteru besetzte dichte Inflorescenz, eine Art beblätterter
Scheinähre mit sogenannten „gehäuften" Blüthen. Die Partialinflorescenzen sind ein-
blüthig (entwickelter Mitteltrieb) mit ausgebildeten Deckblättern. Das Deckblatt der
weiblichen Blüthe umgibt dieselbe spathaartig ringsum und lässt nur die Narben
hervortreten. Das Perigon der sitzenden Blüthen ist becherförmig, häutig und um¬
gibt, eng anschliessend, den unteren Theil des Fruchtknotens. Sein Rand ist glatt
und ungegliedert, doch als aus zwei Blättern entstanden zu betrachten. Das An-
droeceum ist völlig unterdrückt, wie denn auch die männlichen Blüthen keine Spur
eines Fruchtknotens zeigen (vollständige Diclinie). Der oberständige Fruchtknoten,
aus einem Carpell gebildet, enthält ein campylotropes, hängendes Ovulum und
trägt zwei papillöse Narben; er wird zu einer nussartigen, einsamigen Frucht. Der
Same enthält einen gekrümmten Embryo.
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Indischer Hanf,
Germ., Austr., Belg'.,

Der „männliche" und „weibliche" Hanf ist habituell so verschieden, dass dies
schon den ersten Beobachtern auffiel. Aber auch jetzt noch gibt man ihnen da und
dort in den Hanf bauenden Ländern verschiedene Namen; den männlichen nennt
man Sommerhanf, Hanfhahn, Staubhanf, Hamp, fälschlich Fimmel (von femina),
den weiblichen Winterhanf, Hanfhenne, Bästling, Bösling-, Samenhanf, fälschlieh
Mäsch, Mastel (von mas).

1. Herba s. Summitates Cannabis (indicae) ,
Chanvre Indien, Indian hemp, Haschisch (Ph.
Hung., Russ., Brit., Suec, Hisp., Cod. med., Un. St.).

In Ostindien, sowohl den Bergländern (Nepal, Yarkand, Kaschgar, Herat). als
in der Präsidentschaft Bombay und in Bengalen (nördlich von Calcutta) wird
indischer Hanf, ausschliesslich von der w eiblich en Pflanze, gesammelt.
Den grösseren Theil verbraucht Indien selbst, wie überhaupt der Orient, ein kleinerer
wird nach Europa ausgeführt. Man unterscheidet drei Sorten:

a) Charas, Churus, Tschers, Momeka. Es ist das von den jüngeren
Theilen, besonders der Inflorescenz der weiblichen Pflanze secernirte, gelblich-grüne
Harz, welches abgelesen und oft zu Kugeln geknetet wird (o'Shaugnessy). IN
gelangt nicht in den europäischen Handel, sondern wird in Indien selbst als ein
theures und beliebtes Berauschungsmittel verbraucht.

Die nach Europa gelangenden Sorten sind :
b) Bhang (richtiger Bheng), Siddhi, Sabzi (ind.), Haschisch, Quinnab (arab.),

Kanab (pers.), in London (nach einem in Indien nicht gebräuchlichen Ausdrucke)
G u a z a. Diese Handelssorte wird von den zur Blüthezeit von den Stengeln abge¬
streiften, warzig rauhhaarigen Blättern oder diesen und den Blüthenständen der weib¬
lichen Pflanze gebildet. Auch die intacten Spitzen der Inflorescenzen finden sich bis¬
weilen darin. Die Droge kommt meist zerkleinert in den Handel, doch lassen sich
an ihr noch wohl alle oben charakterisirten morphologischen Verhältnisse der Blätter
und Blüthen erkennen. Meist sind jedoch Blätter, Blüthen, Früchte und Stengel zu
einem so dichten Knäuel verklebt, so dass man zuvor Alkohol anwenden muss, um
die einzelnen Theile zu trennen.

Die Inflorescenzen sind bei dem Bheng minder harzreich, als bei der nächst¬
folgenden Sorte, sie sind daher etwas lockerer, länglich oder oval, breit, gegen
die Spitze wenig verschmälert und mehr plattgedrückt. Es finden sich in ihnen
stets ausgebildete Früchte. Die dickeren Aeste fehlen der Droge und dürfen diese,
ebenso wie die Früchte, eventuell nur in geringer Menge vorhanden sein (Ph. Germ.).
Die kleineren Inflorescenzstiele sind bräunlich, dicht und anliegend behaart: auch
die Anfangs graugrünen, später braun werdenden Blätter sind unterseits zart und
anliegend behaart.

Im Handel ist Bheng jetzt sehr stark zerkleinert (in Speciesform) zu finden.
Man findet in ihm Bruchstücke von Blättern, Stielen und Theilen der Inflorescenz
(Früchte). Die Farbe soll mehr grün als braun sein (Ph. Germ. IL), meist grünlich¬
braun (Ph. Belg., Russ.).

Bheng wird in den ostindischen Tiefebenen (Bombay, Calcutta), aber auch in
Turkestan gesammelt. Er gelangt in geringerer Menge nach London als die nächste
Sorte, ist aber fast ausschliesslich im deutschen Handel. Die deutsche Pharmakopoe
schreibt diese Sorte indischen Hanfes direct vor.

c) Gänjäh, Gunjah (ind.), Ganga, Quinnab (arab.), von der Ph. Brit. reci-
pirt, wird von den entblätterten Spitzen der weiblichen Pflanze gebildet (die ab¬
gelesenen Blätter sind eine Sorte Bheng). Er kommt in Form von Bündeln in den
Handel, die aus zahlreichen (24 oder 48) neben einander gelegten und zusammen¬
gebundenen Individuen bestehen, bis 1 kg und mehr schwer sind, eine Länge von
6—10 dem und einen Durchmesser von 5—10 cm erreichen. Dies ist die geringere
Waare. Er findet sich aber auch in isolirten Individuen. Jetzt sind sogar meist
wohl nur die stark verklebten äussersten Spitzen des Blüthen- beziehungsweise
Fruchtstandes (von 8 cm Länge) im Handel (Flückigeb), diese bilden die besten
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Sorten. Immer sind die Stengel- und Astblätter abgelesen, Vor- und Deckblätter
finden sieh aber noch daran. Die Stengel sind bis 1 cm dick, fast von der Basis
an verästelt, mit anliegenden Aesten, braun, angedrückt-behaart. Stengel, Aeste,
Deckblätter und Inflorescenz mit Früchten sind durch das reichlich ausgeschiedene
braune Harz zu dichten, im Umriss etwa lanzettlichen, beiderseits zugespitzten
Schwänzen verklebt, welche erst nach Beseitigung des Harzes (mittelst Alkohol)
die einzelnen Theile, dann aber viel besser erhalten als beim Bheng, erkennen
lassen. Die Farbe der Droge soll mehr grün als braun sein, dunkelgrün (Ph. Brit.),
bräunlich (Ph. Ün. St.).

Gänjäh ist harzreicher und aromatischer als Bheng und kommt auch in grösserer
Menge als dieser nach London. Im deutschen Handel ist Gänjäh selten. Ganjäh
wird in Indien sehr geschätzt und zehnmal höher bezahlt als Bheng, doch ist er
immer noch viel billiger als Churus. Der Werth steht also in directem Verhältniss
zum Harzgehalt.

Gänjäh kommt aus den ostindischen Provinzen des Ostens, besonders geschätzt
ist das bengalische von Eajschahi und Bagrah nördlich von Calcutta (FlÜckiger).

Fig. 102.

-r^^T^Cr
r
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Querschnitt durch ein ■juhhlatt des Hanfes.
o Oberseite, « Unterseite, p PalissadengewaBfe, »<* Schwammparenchym, c Cystolith,

sp Spaltöffnung, oe Oeldriise (S Secernirungszellen, cu Cuticula).

Eine anatomischeUntersuchung der Blätter des Hanfes zeigt, dass das
Mesophyll des Blattes dem typischen Bau entspricht (Fig. 102). Ein verhältniss-
niässig mächtiges einreihiges Palissadengewebe, das oftmals mehr als die Hälfte
des Querschnittes ausmacht, liegt auf der Ober-, ein reichdurchklüftetes Schwamm¬
parenchym auf der Unterseite. Letzteres steht durch Spaltöffnungen mit der Luft
in Verbindung und enthält da und dort Zellen mit Krystalldrusen von Kalkoxalat.
Beide Epidermisseiten sind mit eigenthümlichen Haarorganen besetzt. Die T r i-
chome der Oberseite sind kurz kegelförmig und mit verdickter gekrümmter
Spitze versehen. Sie ragen mit ihrem bauchig erweiterten basalen Theile oft tief
ia das Palissadengewebe hinein und enthalten einen grossen , runden, traubigen
Cystolithen, der, fast an der Spitze angeheftet, tief in den Hohlraum hineinragt und
diesen fast ausfüllt.- Die Trieb.ome der Unterseite sind zweierlei Art.
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Zunächst finden sich auch hier Haare. Dieselben sind aber viel länger als die der
Oberseite und endigen in eine kegelförmige Spitze. Sie sind mehr (die längeren)
oder weniger rechtwinklig umgebogen. Sie ragen mit ihrem Fusstheile nicht in
das Mesophyll des Blattes und enthalten ebenfalls einen traubigen Cystolithen.
Derselbe ist hier aber, entsprechend der Form der Höhle, nicht rundlich, sondern
länglich gestreckt, oft unregelmässig verbogen (Fig. 102). Der Cystolith ist an einer
fiachwulstigen Erhebung der inneren Membran angeheftet und besteht in beiden
Fällen aus einem plasmatischen Gerüst, in welches kohlensaurer Kalk eingelagert
ist. Wenn man verdünnte Salzsäure zufliessen lässt, so löst sich letzterer und das
Gerüst bleibt als zartes, geschichtetes Häutchen zurück. Sowohl die Krümmung der
Haare, als die Anheftung der Cystolithen ist eigenthümlich und gesetzmässig. Die
Spitze der Haare ist nämlich sowohl bei den Haaren der Ober-, als denen der Unter¬
seite der Spitze des Blattes zu gerichtet. Bei den letzteren ist dies in Folge der
starken Krümmung deutlicher als bei den kurzen derben der Oberseite. Man fühlt
die Bauhheit der Blätter daher erst, wenn man von der Spitze gegen die Basis
hin mit dem Finger streicht. Der Cystolith dagegen ist bei den Haaren der Unter¬
seite immer an der entgegengesetzten, der Blattbasis zugekehrten Wandseite des
Trichoms angeheftet. Das gleiche Princip tritt auch bei den Haaren der Oberseite
hervor, hier jedoch in Folge der Form des Zellenlumens lange nicht in dem
ausgesprochenen Maasse (Fig. 102).

Die zweite Form der Trichome der Unterseite sind die Drüsenhaare; die¬
selben besitzen nach Art der Labiatendrüsen eine kurze, bisweilen getheilte Stiel¬
zelle und meist 8 Secernirungszellen. Die Stielzelle fehlt auch bisweilen ganz, so
dass die Secernirungszellen unmittelbar der Epidermis aufsitzen. Durch das von
den Secernirungszellen zwischen Membran und Cuticula abgeschiedene harzige
Secret wird letztere blasig emporgehoben. Die Harzdrüsen finden sich in grösster
Menge besonders an den oberen Blättern, den obersten Theilen der Stengel, den
Deckblättern der weiblichen Blüthen, beziehungsweise Früchte, aber auch sonst
sind sie über die ganze Pflanze vertheilt. An den Deckblättern der weiblichen
Blüthen werden sie auf vielzelligem Polster weit über die Epidermis emporgehoben,
so dass die Drüsenköpfchen leicht abfallen, ihren Inhalt entleeren und so zu dem
eigentümlichen „Verkleben" der weiblichen Inflorescenz Veranlassung geben. Diese
Drüsen, respective ihre Stiele, sind es auch, die man schon mit blossem Auge als
feinkörnigen Ueberzug an Blättern, Früchten und Stengeln der Droge wahrnimmt.
Neben diesen Drüsenhaaren finden sich auch einfachere, die bald aus Stielzelle
und einzelligem Drüsenkopf, bald aus mehrzelligem Stiel und mehrzelligem Drüsen¬
kopfe bestehen. Die Haare der oberen Stengelpartien weichen in ihrer Form nicht
von denen der Blattunterseite ab, nur ist ihre Membran aussen warzig.

Der Geruch der Herba Gannabis ist kräftig, eigenthümlich aromatisch (Ph. Germ.),
narcotisch (Ph. Un. St.), namentlich beim Reiben oder Erwärmen (Ph. Austr., Hung.,
Buss.), dabei nicht unangenehm (Ph. Brit.).

Der Geschmack des indischen Hanfkrauts ist unbedeutend (Ph. Brit., Germ. IL),
ein wenig scharf (Ph. Un. St.) und bitter (Ph. Buss.); es enthält Harz (Cannabin,
Haschischin), welches von Alkalien nicht gelöst wird und unter 50° schmilzt;
ätherisches Oel (bes. C 16 H 2t , VOLENTE):Siedepunkt 256—258°, spec. Gew. 0.9289,
Rotationsvermögen— 10.81; ein Alkaloid: Cannabinin (Siebold und BRAD-
bury), kein Nicotin! viel Salpeter, auch Salmiak. Denzel will mehrere Alkaloide
und Säuren nachgewiesen haben.

Die reichliche Asche (18 Procent MARTIUS, wenigstens 25 Procent Fluckiger)
enthält Calciumcarbonat und Phosphat, Kali, Natron, Magnesia, Mangan.

Die Droge darf ihres Harzes nicht beraubt sein (Ph. Belg.).
Die Ph. Un. St. kennt auch ein Herba Gannabis americanae, es ist das Kraut

der in Amerika gezogenen Gannabis sativa L. Es soll von starkem Geruch und
bitterem, etwas scharfem Geschmack sein. Auch der Cod. med. schreibt unter Herba
Gannabis (Chanvre) die blühenden Spitzen der in Frankreich gebauten Pflanze vor.
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Der indische Hanf wird arzneilieh in Substanz wenig oder gar nicht verwendet.
Dagegen findet das alkoholische Extract und die Tinctur Anwendung. Alkohol
nimmt bis 20 Procent aus dem Kraute auf. Das ausgezogene Gemisch enthält
jedenfalls die wirksamen Bestandteile. In kleinen Dosen wirkt der indische Hanf
anregend auf das Nervensystem, in grösseren, 0.5—1.5, als Hypnoticum, doch
nicht ohne unangenehme Neben- und Anfangswirkungen. Man gibt es bisweilen
dort, wo Opium indicirt ist, aber nicht vertragen wird. Maximale Einzelgabe 0.18,
maximale Tagesgabe 0.56 (Ph. Kuss.). Aeusserlich zu Piäucherungen und der Oel-
auszug des Krautes als Ol. Cannab. ind.

Eine viel ausgedehntere Anwendung findet der indische Hanf in Indien
selbst und den benachbarten Ländern, aber auch in Afrika, in der Türkei, wie
überhaupt im Orient, wo man denselben sowohl zu berauschenden Getränken ver¬
arbeitet, als auch raucht. Selten wird er hierbei allein in Gebrauch gezogen, meist
setzt man ihm mannigfache andere Producte zu. So wird z. B. aus dem Bheng
durch Zerreiben mit Wasser oder Milch unter Zusatz von Pfeffer, Zucker oder
Gewürz eine trübe Flüssigkeit dargestellt, die getrunken wird. 30 g derselben er¬
zeugen schon Narcose. Für diese und andere Präparate wird auch der arabische
Name der Pflanze, Haschisch, übertragen und angewendet. Sehr beliebt für den
Haschisch ist auch die Latwergenform. Das sogenannte Maju (= Latwerge) z. B.
wird in der Weise dargestellt, dass man das frische Kraut mit Butter auszieht.
„Durch Beimischung von Kampfer, Ambra, Moschus, Canthariden, ja selbst Opium
oder aber von milderen Zuthaten, wie Zucker, Datteln, Feigen, Pistazien, Mandeln,
ätherischen Oelen und schön färbenden Stoffen werden zu besonderen Zwecken
bestimmte Präparate erhalten. In Algerien kocht man das Pulver der Spitzen der
weiblichen Pflanzen mit Honig zu einer Latwerge, welcher Gewürze zugesetzt
werden; auch mengt man dieselbe dem Backwerke oder verschiedenen Süssigkeiten
aus Datteln, Feigen, Weinbeeren bei. In der Türkei und in Egyptcn formt man
aus dem gepulverten Kraute mit Hilfe von Gummi oder Zucker feste Massen"
(Flückigee). Diese mannigfachen Getränke oder Conserven — Haschisch, Bangue,
Bague, Hadschi, Aschasch etc. — besitzen für den Orient die Bedeutung des Opiums,
des Alkohols, der Coca
der feste Haschisch

u. and. und gelangen auch zum Theile nach Europa, wo
arznoiliche Anwendung gefunden hat. Haschisch wird in

den Bazaren in Form von dunkelbraunen, 12—36 cm langen, 12—24 cm breiten uud
2—6 cm dicken Tafeln feilgehalten. Haschisch wird aber auch geraucht. Man ver¬
mischt zu dem Zwecke besonders G ä n j ä h, seltener Churus , mit Tabak und •
raucht das Gemenge aus eigenartigen Pfeifen. Schon nach wenigen Pfeifen tritt
Narcose ein. Tsdurch.

In einem neueren Berichte über Irrenasyle in Bengalen wird angegeben, dass
der indische Hanf unter den Ursachen des Irrsinns eine hervorragende Stelle ein¬
nehme. Unter 232 Fällen wurde er 76 Mal hierfür angeschuldigt. Nur 34 von
diesen 76 Erkrankten fanden Wiederherstellung. Schon Ebn Bajthak gab gegen
Ende des 12. Jahrhunderts an, dass Haschisch in Dosen von 4—8g berauscht,
grössere Mengen Delirien und Wahnsinn erregen, der gewohnheitsmässige Genuss
dagegen Geistesschwäche oder Tobsucht hervorrufe. Im Jahre 1800 untersagten
die Franzosen in Egypten den Liqueur, der aus Haschisch bereitet wurde, sowie
das Haschischrauchen wegen der Excesse, die im Haschischrausch begangen werden.
Auch bei jener eigenthümlichen Art des Haschischgemisches (Dacha), die bei den
Zulus in Gebranch ist, tritt, wie Reisende berichten, bisweilen schon nach wenigen
Zügen Unzurechnungsfähigkeit ein. Erwähnenswerth ist ferner der Bericht Maeco
Polo's aus dem 13. Jahrhundert über den Gebrauch, den die Assassinen (Haschi¬
schin) von diesem Stoffe machten. Sie schläferten den in ihren Bund Aufzunehmen¬
den durch Haschisch ein und brachten ihn in dem bewusstlosen Zustande an einen
Ort, in dem Alles, was die Sinne zu reizen und zu entzücken vermochte, vereint
war. Der Betreffende, aus dem Schlafe erwacht, genoss Alles, wurde nach einigen
Tagen, wieder bcwusstlos gemacht, in seine alten Verhältnisse gebracht und ihm
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nun vorgestellt, dass er nur geistig- im Paradies gewesen , solche Freuden aber
dauernd geniessen würde, wenn er dem Befehle seiner Oberen Gehorsam leisten
würde.

Acute Vergiftungen sind in neuerer Zeit hauptsächlich mit dem Extract.
Gannab. indic. in Dosen von 0.5—3.0 je nach der Güte des Präparates und dem
Cannabinon zu 0.1—0.3g vorgekommen. Die Symptome, die nach 1/ 2 bis
3 Stunden auftreten, sind bei beiden Präparaten ziemlich die gleichen. Es zeigt
sich bisweilen ein kurzes Stadium heiterer Gemüthsaufregung, ferner Gehörs- und
Gesichtshallucinationen, Lach- und Weinkrämpfe, und diese mit Sehstörungen.
Pupillenerweiterung, Beängstigung und verstärktem Bewegungstrieb einhergehenden
Exaltationszustände können von tiefer Erschöpfung und ohnmachtsähnlichen Zu¬
ständen unterbrochen werden, in denen Harn und Koth unwillkürlich entleert
werden, die Extremitäten kalt und das Gesicht bleich erscheinen. Den Vergifteten
fehlt das Urtheil für die Ausdehnung von Raum und Zeit. Das Bewusstsein kann
ungetrübt sein und doch vollkommene Willenslähmung bestehen. Bisweilen bestehen
Krämpfe und Schmerzen in den Armen oder Beinen.

Im Depressionsstadium sind excitirende Medicamente (Alkoholica, Kampfer.
Moschus etc.) zu verabfolgen. Lewin.

2. Fruetus oder fälschlich Sem. Cannabis. franz. Chenevis, engl.
Hemp seed (Ph. Dan., Gall., Germ. L, Graec., Helv., Ilisp., Neerl., Norv., Rom.,
Russ., Suec.). Die nüsschenartigen Schliessfrüchte sind von dem scheidigen, vorn
gespaltenen Deckblatte und dem becherförmigen Perigone umhüllt, kommen jedoch
ohne dieselben in den Handel. Sie lassen sich leicht aus ihnen herauslösen und
fallen zur Reifezeit von selbst aus der Umhüllung.

Sie sind 3—5mm lang, 2mm (3—-4 Ph. Neerl.) breit, oval-breit-eiförmig,
etwas von der Rückenseite her zusammengedrückt, einfächerig, einsamig, an beiden
Rändern schwach
äusserlich
schale ist

weisslich gekielt, und zwar an der Seite, wo die dadurch schon
angedeutete Radicula des Samens liegt, ein wenig stärker, die Frucht-
dünn und hart und leicht zerbrechlich. Sie ist von grünlich-brauner oder

grau-brauner Farbe, aussen glatt und von einem feinen und zierlichen helleren
dem Grunde und der

Querschnitt durch
einen PI a n f-

samen; s Schale.
It Radicula , c + c

Cotyledonen.

Adernetz von zarten Gefässbündeln überspannt, die, von
Radicularseite her entspringend, bis nahe zur Spitze verlaufen.
Innen ist die Schale meist olivenbraun. Der Same ist endosperm-
frei (Fig. 103), er füllt, aus Radicula und Cotyledonen bestehend,

. die Frucht fast ganz aus und ist oben fest angewachsen. Er
ist mit einer zarten, dünnen, grünlichen Samenhattt bedeckt
und oben, unmittelbar neben der Spitze der Radicula, mit einer
grossen hellbraunen, scharfumschriebenen Chalaza versehen. Der
weisse, reichölige Embryo ist hakenförmig gekrümmt — ent¬
sprechend der Entstehung des Samens aus einem campylotropen
Ovulum —; die runde Radicula fast ebenso lang, als die beiden
Cotyledonen , ist ebenso wie diese dick und fleischig und liegt
diesen an, mit ihrer Spitze gegen das spitze Ende der Frucht (der Mikropylarseite
des Ovulums) gerichtet. Sie berührt aber den ihr zugekehrten Cotyledon nicht.
Die äussere Samenhaut umschliesst die Radicula und schlägt sich zwischen dieselbe
und die Rückseite des benachbarten Cotyledons ein. Bei der Keimung platzt die
Frucht längs der beiden Ränder.

Die anatomische Untersuchung lehrt, dass die harte Frucb.tsch.ale aus zwei
Schichten besteht (Fig. 104), einer weichen äusseren und einer harten inneren. Zu
äusserst liegt eine Epidermis mit dickwandigen, vielfach gewundenen, auf dem Fläehen-
schnitt besonders deutlichen Zellen, unter welcher mehrere Schichten mit grünlich-
braunem-braunrothem Inhalt versehener Zellen, deren Membranen gleichfalls oft durch
Infiltration braun erscheinen, angetroffen werden. In diese Schicht sind die zarten
Gefässbündel (g) } welche die Zeichnung der Oberfläche bedingen, flaeh eingebettet.
Die Hauptmasse macht das Palissadensclerenchym aus, dessen einzel ue
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Sclere'iden deutlich radial gestreckt sind und ein enges, nach innen zu sich er¬
weiterndes, nach Aussen reich verzweigtes Lumen besitzen. Ihre sehr ungleich
dicken Membranen sind an den Seiten faltig verbogen und mit zahlreichen Poren
versehen. Diese Poren, an der Innenseite gerade oder fast gerade, zeigen an den
Seitenwänden so bizarre Verbiegungen, dass man au einem Querschnitte der Schale
auch oftmals Flächenansiehten von ihnen bekommt. Gegen das Lumen hin zeigen

,,. ,.. die Membranen der Zellen deut-Flg. 104.
liebe Schichtung, nicht m der
Mitte. Die darauffolgende Partie
der äusseren Samenhaut besteht
aus dünnwandigem, schlaffem,
tangential gestrecktem Paren-
chym, welches Gerbstoff und
Chlorophyllkörner enthält. Die
Zellen der Cotyledonen sind mit
Ausnahme der quadratischen
Epidermiszone palissadenartig ge¬
streckt und enthalten neben
fettem Oel Aleuronkörncr
mit deutlichem Globoid und
Krystalloid. Das Aleuron der
Radicula ist kleiner.

Der Geschmack der Hanf-
fruchte ist süsslich (Ph. Dan.,
Norv.), fettig - ölig (Ph. Dan.,
Graec.) und etwas schleimig. Sie
müssen unversehrt, das heisst un-
zerbrochen (die zerbrochenen
werden leichter ranzig), frisch
und nicht ranzig sein und sollen
an einem trockenen, luftigen Orte
aufbewahrt werden (Ph. Russ.).

Alle Früchte von ranzigem Geschmack sind zu verwerfen (Ph. Germ. L).
Man sammelt sie im August von der in Eussland, Deutschland, Amerika u. and.

Länder gebauten Pflanze, nicht von der indischen Varietät, trocknet schnell an
der Luft (ohne Wärme) und bewahrt sie am besten in hölzernen Gefässen auf.

Die Hanffrücbte enthalten fettes Oel (34.5 Procent Flückigeb, 31.8 Anderson)
von dunkel-grünlich-brauner Farbe (in Folge gelösten Chlorophylls). Es ist ein
trocknendes Oel und erstarrt erst unter 0°, hat ein spec. Gew. = 0.028 und die
Formel Cn H 23 0 2 (Lefort). Es wird leicht ranzig, doch schützt die Frucht-
schale, wenn sie gut erhalten, das in dem Samen enthaltene Oel ziemlich gut vor
dem Ranzigwerden. Nichtsdestoweniger werden die Hanffrüchte doch früher ranzig
als andere Samen. Der Eiweissgehalt beträgt nach Anderson 22 Procent (3.6 Pro¬
cent N), er rührt fast ausschliesslich von den Aleuronkörnern her. In der Asche
finden sich Phosphate (2.4), die übrigen Aschenbestandtheile betragen 4 Procent
(Anderson). Der wässerige Auszug reducirt Kupfer schon in der Kälte.

Man verwendet die Hanffrüchte besonders in Form von Emulsionen. Vor der
Verwendung müssen sie gut abgewaschen werden. In Nordwest-Europa werden
sie geröstet und mit Salz zu Brot, Suppen u. And. gegessen. Sie sind ein beliebtes
Vogelfutter. Das unangenehm riechende fette Oel fand früher besonders in Russ¬
land vielfach Verwendung zur Darstellung von Schmierseifen. Dieselben erhalten
dadurch eine gelbliche Farbe mit einem Stich in's Grüne. Es ist auch als Brennöl
und zu Firnissen verwendbar.

L e f o r t, Journ. pract.
Preob raschen sky,

Querschnitt durch die Peripherie derHanffrucht.
fs Fruchtschale, & Same, e Epidermis, hr subepidermale
Zone mit g Gefässbiindel, v Palissadensclerenchym,

a äussere Samenhaut, c Gewebeder Cotyledonen.
Vergr. 260.

Literatur: Martius, Studien über den Hanf. Erlangen 1855
Chim. 58. — Godeffroy, Zeitschr. d. österr. Apothekerver. 12.
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Dissertat. Dorpat 1876. — Siebold u. Bradbury, Pharm. Journ. Transaco. 1881. —■ S m it li,
Pharm. Journ. 1847. — Flückiger, Pharmakognosie. — Hanbury, Science papers. —
Flückiger u. Hanbury, Pharmacographia. — Royle, Illustrations of the Briany oi' the
Himalayanmontains. 1835. — O'Shanghnessy, BengalDispensatory and Pharmacopeia. 1841.—
Tschirch, l'harm. Z. 18S6. Tschirch.

CaiinaCeae. s. Marantaceae.
CailllStadt in Württemberg besitzt sieben Quellen von 16.5—20.5°, welche bis

auf die 0 c li s e n q u e 11 e, die am wenigsten fixe Bestandteile enthält, in ihrer
Zusammensetzung bis auf kleine absolute Differenzen ziemlieh gleich sind. Die
Prösner'sche Quelle, Weiblein, enthält in 1000 Th. NaCl 2.593, Na 2
S0 4 0.552, MgS0 4 0.38, Ca S0 4 0.943, CaCO s +C0 2 1.453 und FeC0 3 + C0 2
0.044; um etwas reicher ist die obere Sulz, etwas ärmer die übrigen Quellen.

CanqilOill's CailStiCUm und Pasta escharotica s. unter Aetzmittel,
Bd. i, pag. 172. — Canquoin's Pate antimoniale ist eine Paste aus 1 Th.
Stibiurn cklorat. und 2 Th. Zincum chlorat. mit so viel als nöthig Weizenmehl.

CantharellllS, Gattung der Hymenomycetes, Familie Agaricini; charakterisirt
durch niedrige, fleischige, gabelig-ästige, am Stiele herablaufende Lamelleu,
weisse Sporen, ohne Velum. Cantharellus cibarius Fr.. Eierschw
Gelbling, Pfefferling besitzt einen 2—7cm breiten, dottergelben Hut,
gleich gefärbte, locker gereihte Lamelleu und weisses Fleisch. Er ist geniessbar
und nicht zu verwechseln mit dem verdächtigen G. aurantiacus Fr. , welcher
etwas kleiner, orangeroth und auch im Fleische gefärbt ist.

GantharideS. Der bereits von den Griechen zur Bezeichnung eines blasen¬
ziehenden Käfers benutzte Name Köcvövxpt; ist auf den erst gegen Ende des Mittel¬
alters medicinisch verwendeten, jetzt im getrockneten Zustande in allen Pharma¬
kopoen officinellen Pflaster- oder ßlasenkäfer. Blasen zieher, Lytta
vesicaloria Fahr. (Meloe vesicatorius L. , Gantharis vesicatorius L.) über¬
tragen. Die gebräuchlichste Bezeichnung des letzteren , Spanische Fliegen
(Musette hispanicae) , involvirt eine doppelte Unrichtigkeit, insofern es sich einer¬
seits nicht um eine Fliegenart, sondern um einen Käfer aus der Abtheilung der
Meloideae (Vesicantia) handelt, und indem derselbe andererseits mit Spanien in
keiner sehr intimen Beziehung steht. Obschon in Spanien vorkommend, ist er
jedoch keineswegs auf dieses Land beschränkt, sondern findet sich durch ganz
Süd- und Mitteleuropa verbreitet, wo er vorzugsweise auf Eschen und anderen
Oleaceen (Flieder, Liguster) und Gaprifoliaceen (Geissblatt, Hollunder), aber auch
auf Ahorn, Pappeln und Lärchen, und zwar in einzelnen Jahren ausserordentlich
massenhaft vorkommt. Auch hei uns trifft man ihn in manchem Sommer im Monat
Mai bis Juli häufig an, meist jedoch nur strichweise. Sehr häufig ist er in
einzelnen Gegenden von Oesterreich - Ungarn, Rumänien und im südlichen Russ¬
land, welches auch für südeuropäische Länder, z.B. für Frankreich, die meisten
Canthariden liefert, welche auf den Messen von Pultawa und Nischni-Nowgorod
einen Hauptartikel bilden. Die Canthariden sind dort in Waldungen so häufig,
dass man sie schon aus grosser Ferne au dem ihnen eigenthümlichen pene¬
tranten widrigen Gerüche erkennt. Die Einsammlung geschieht am besten früh
Morgens, indem man sie in erstarrtem Zustande von den von ihnen innegehabten
Bäumen oder Büschen abschüttelt oder mit Stangen abschlägt und auf unter¬
gebreiteten Tüchern sammelt. Man tödtet sie zweckmässig in Glasflaschen mittelst
Aether, Chloroform, Schwefelkohlenstoff, Benzin oder Terpentinöl und trocknet sie
rasch auf Sieben in der Sonne oder im Trockenofen, oder am besten bei 25—30°
über Aetzkalk. Auch heisse Wasserdämpfe, Salmiakgeist und Essig benutzt man
zum Tödten, Durch Oleum Terebinthinae getödtete sollen sich am besten halten.
10 Th. frische Canthariden geben 3.9—4.3 trockne.

Die officinelle Droge zeigt die zoologischen Charaktere des Käfers. Derselbe
ist länglich, fast cylindrisch, hat eine Länge von l 1;^—2 1/ 2 cm und eine Breite von
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5—8 mm und erscheint von oben gesehen glänzend smaragdgrün oder goldgriin, nur
das Abdomen ist etwas bläulich oder kupferfarben und die Beine, sowie die
fadenförmigen, 11 gliederigen Fühlhörner sind schwarz. Derbreite, gesenkte Kopf
ist fast herzförmig, am Scheitel mit einer tiefen Kinne versehen, feinpunktirt und
weissgrau behaart, mit braunen, halb nierenförmigen Augen und kurzen Kiefer¬
tastern mit abgestumpftem Endgliede. An den Fühlern ist das unterste Glied mit
dem Kopfe gelenkig verbunden, länger als die übrigen , behaart, keulen- oder
trichterförmig, das 2. sehr klein, fast kugelig, das 3.—10. bilden einen abge¬
stutzten Kegel, mit der Basis gegen das Ende des Fühlers; das 11. Glied geht
in eine Spitze aus. Der Halsschild ist schmal, vor der Mitte eckig erweitert,
nach hinten verengt; der Brustschild ist fast viereckig, stärker zottig als der
übrige Körper, mit stumpf-dreieckigem Schildchen und schmäler als das lang¬
gestreckte, unterwärts dichtbehaarte, achtgliederige Abdomen, das von den beiden
oberwärts schön grünen, dicht feinrunzeligen und mit zwei feinen Längsrippen
versehenen, unten braunen, dünnen und biegsamen, nach hinten abgerundeten
Flügeldecken vollständig bedeckt wird; die Flügel sind gross, häutig, geädert,
durchscheinend und von bräunlicher Farbe. Von den sechs behaarten, kräftigen,
schlanken BeiDen haben die beiden vorderen Paare fünfgliederige, das hintere
Paar viergliederige Tarsen mit in zwei ungleiche Hälften gespaltenen Klauen. Das
Männchen ist schmaler und reiner grün als das Weibchen und hat Fühlhörner,
welche halb so lang wie der Körper sind; die Farbe des Weibchens ist gelbgrün,
die Fühler sind nur halb so lang, ausserdem hat das Weibchen am unteren Ende
des Schienbeins zwei Dornen (statt eines beim Männchen vorhandenen) und jeder-
seits neben dem After ein zweigliedriges Anhängsel. Das Durchschnittsgewicht der
Canthariden ist 0.08 — 0.1. Interessant ist die Entwicklung des Thieres, insofern
nach den neuesten Untersuchungen von Lichtenstein (1877) aus den in die
Erde gelegten Eiern sich Larven entwickeln ; die mehrfache Veränderungen (sogen.
Hypermetamorphose) erfahren, ehe sie zur Puppe werden, und insofern die Larven
zeitweise ohne Zweifel als Schmarotzer an gewissen Erdbienen leben.

Eine Verwechslung der Canthariden beim Einsammeln mit anderen grünen
Käfern aus anderen Gattungen halten wir kaum für möglich, da es keine gibt,
welche, wie die Pflasterkäfer, schwarmweise auftreten. Man findet als solche den
durch seinen Moschusgeruch ausgezeichneten Bisamschröter oder Moschus-
boek, Cerambyx (Aromia s. Oallichroma) rnoschatus L., der auf Weiden lebt,
erst im Spätsommer auftritt und meist breiter und grösser ist, den Gold- oder
Rosenkäfer, Getonia aurata L., der mindestens doppelt so breit wie der
Pflasterkäfer ist, und einige andere angegeben. Bei beiden sind die Flügeldecken
lederartig und härter als bei Lytta vesicatoria • ausserdem fehlt der Canthariden-
geruch und der sich allmälig entwickelnde brennende Geschmack beim Kauen.
Keiner dieser Käfer hat übrigens die smaragdgrüne Färbung der Flügeldecken,
wie Lytta vesicatoria, und selbst kleine Stücke derselben lassen sich bei genauer
Untersuchung noch unterscheiden; überall fehlt die feine Runzelung, an deren
Stelle z. B. bei Getonia aurata eine raspelähnliche Beschaffenheit, durch ziemlich
Weit von einander stehende Höckerchen bedingt, tritt. Dass möglicherweise beim Ein¬
sammeln einzelne andere Käfer mit unter die Canthariden gerathen können, ist
natürlich nicht abzustreiten und müssen solche beim Einkaufe entfernt werden. In
älterer Zeit kam Lytta, syriaca Panz. unter den aus Südeuropa eingeführten
Canthariden vor, welche sich durch Färbung und Grösse leicht unterscheiden lässt
(s. Lytta).

Mehr als beigemengte fremde Käfer ist das Vorhandensein kleinerer Cantha-
i'iden zu beachten, da erst die ausgewachsenen und begattungsfähigen Käfer das
blasenziehende Princip enthalten und medicinisch wirksam sind. Die grösste Auf¬
merksamkeit aber verdient die sorgfältige Aufbewahrung, welche den Ausschluss
jeder Feuchtigkeit erheischt. Am zweckmässigsten bringt man sie unmittelbar nach
höchst sorgfältigem Austrocknen in dicht verstopften Blechgefässen unter. Sie

s



528 CANTH ARIDES.

werden leicht von Milben angefressen und sind ausserdem den Augriffen der Larven
einer Motte (Tinea flavifrontella) und verschiedener Käfer (Anthrenus museorum,
Hoplia farinosa u. a.) ausgesetzt, welche die Weichtheile der Canthariden all-
mälig völlig zerstören, so dass nur eine unansehnliche, nicht blasenziehende Masse,
sogen. Wurmmehl, zurückbleibt. Zur Fernhaltung derselben dient nach der Amer.
Ph. etwas Kampfer, nach Anderen Besprengung mit etwas Essigsäure oder Petrol-
äther, auch Naphtalin. Von Insecten angefressene, pulverige oder feuchte Cantha¬
riden sind ebenso wie mit Oel bestrichene und künstlich schwer gemachte, nach
Ammoniak riechende unzulässig, ebenso brüchige, mit Flügeldecken, abgerissenen
Beinen und Staub oder gefärbtem G-las untermischte. Der Wassergehalt guter
Handelswaare beträgt 8—10°/ 0 , der Aschengehalt 4—6°/ 0 ; ein Aschengehalt von
über 8°/ 0 ist unzulässig. Der Einkauf gepulverter Canthariden ist zu widerrathen, da
solche mit bereits durch Alkohol extrahirtem Cantharidenpulver vermischt sein können.

Das wirksame scharfe Princip der spanischen Fliegen ist das stickstofffreie
Anhydrid Cantharidin, welches, theilweise an Alkalien gebunden, in der besten
Waare 0.5 u/ 0 beträgt; ausserdem enthalten sie ein flüchtiges Oel, ein gelbliches
butterartiges Fett (12°/ 0), eine harzige Materie, einen gelben, in Schwefelkohlen¬
stoff löslichen und einen rothen, darin nicht löslichen Stoff, Essigsäure und Harn¬
säure (Fümoüze). Das active Princip findet sich nur in den Weichtheilen, und
zwar vorwaltend in den Genitalien, auch in den Eiern; die Begattung selbst ist
auf dessen Entwicklung ohne Einfluss (Beauregaed).

Die Canthariden sind das hauptsächlichste hautreizende Medicament, das zur Er¬
zeugung von Blasen vorwaltend zum Zwecke der Ableitung (s. Bd. I, pag. 25) in
Anwendung kommt. Fast ausschliesslich dienen sie dazu in Form der Präparate,
namentlich damit bereiteter Pflaster. Unter diesen sind das Emplastrum Gantha-
ridum ordinarium, das Emplastrum Cantharüium perpetuum und das Emplastrum
Mezerei cantharidatum die wichtigsten; daneben gibt es aber noch eine grosse
Anzahl nicht mehr officineller, noch hier und da benutzter Spanischfliegenpflaster
und ebenso viele in abweichender Art bereitete Specialitäten. Auch die genannten
Pflaster sind hinsichtlich ihrer Bereitung lind selbst in Bezug auf das Verhältniss
der Canthariden zur Pflastermasse fast in jeder Pharmakopoe verschieden. Ausser¬
dem dient zur äusseren Anwendung das mit Aether cantharidatus bereitete Collo-
dium cantharidatum und das Unguenturn Cantharidum, deren Bereitung und Stärke
ebenfalls in den einzelnen Ländern variirt, in England auch ein Auszug mit Essig,
Acetum cantharidatum. Weniger zum äusseren Gebrauche als zum internen dient
eine alkoholische Tinctur (meist 1 :10, in einzelnen Pharmakopoen stärker). Für
die nur selten benutzten gepulverten Canthariden beträgt die Dosis 0.01—0.05,
die Maximalgabe pro dosi 0.05 und pro die 0.15 (in Oesterreich 0.07, bezw. 0.2).

Der Umstand, dass die Canthariden ein intensiv giftig wirkendes Princip, dessen
Action sowohl an der Haut als an den Schleimhäuten sich geltend macht, enthalten,
macht grosse Vorsicht bei der Manipulation derselben nothwendig. Vielleicht gilt dies
selbst für die Einsammlung der Thiere, wenigstens spricht die Angabe dafür, dass
die einsammelnden Personen sich Gesicht und Hände sorgfältig bei ihrem Geschäfte
bedecken. Gewiss aber ist beim Pulvern der spanischen Fliegen das Gesicht durch
eine überzogene Kappe von doppelt gelegter Gaze oder Mund und Nase durch
einen Bespirator, die Augenbindehaut mittelst einer Staubbrille zu schützen.
Der Handverkauf der Canthariden und aller Auszüge derselben, welche zum inner¬
lichen Gebrauche dienen können, ist nicht allein wegen der Giftigkeit derselben,
sondern besonders auch deshalb untersagt, weil dieselben von altersher als erotisches
Reizmittel bekannt sind und als solches missbraucht werden. Die Abgabe der
äusserlich verwendeten Präparate unterliegt keinen Beschränkungen, obschon auch
diese bei unvorsichtiger externer Anwendung Gesundheit und selbst das Leben
gefährden können.

Der Name Canthariden wird auch einer Anzahl anderer zum Blasenziehen taug¬
licher, meist aber nur local verwendeter Käfer beigelegt. Einen Handelsartikel



CANTHARIDES. — CANTHARIDIN. 529

feilden nur unter der Benennung Chinesische Canthariclen verschiedene,
wegen ihres Keiehthums an Cantharidin jetzt zur Darstellung desselben benutzte
Species von My labris (s. d.). Ueber sogenannte ostindische Canthariden
und schwarze Canthariden vergl. die Artikel Lytta und Meloe.

Th. Husemann.

Cantharidin, C 5 H6 0 2 . Findet sich als blasenziehende Substanz in den
spanischen Fliegen, den Canthariden (Lytta vesicatoria); ferner in Mylabris
Cichorii, Meloe violaceus, M. autumnalis, M. variegatas etc. 1. Man stellt das
Cantharidin aus spanischen Fliegen in der Weise dar, dass man den wässerigen
Cantharidenauszug zur Trockne verdampft, den Rückstand mit heissem Weingeist
erschöpft und diese Lösung zum Extraet einengt. Letzteres zieht man mit warmem
Aether aus und lässt den Auszug an der Luft verdunsten. Dem Rückstand ent¬
zieht man mit Weingeist eine gelbe Materie und trocknet das zurückbleibende
Cantharidin. 2. Man erschöptt Cantharidenpulver mit Chloroform oder Aether,
destillirt den Auszug und kocht den Rückstand mit Schwefelkohlenstoff' aus. Das
so entfettete rohe Cantharidin wird mit wenig Kalilauge eingetrocknet und mit
Chloroform gewaschen, in welchem sich die Cantharidin-Kaliumverbindung nicht
löst. Wird dieselbe dann mit Säure übersättigt und auf's Neue mit Chloroform
geschüttelt, so geht das Cantharidin in Lösung, schiesst beim Abdampfen an und
wird durch Umkrystallisiren aus heissem, chloroformhaltigem Alkohol oder Essig¬
äther gereinigt. Das Cantharidin krystallisirt in färb- und geruchlosen, neutralen
Säulen oder Blättchen des rhombischen Systems, welche bei 210° schmelzen und
in höherer Temperatur sublimiren. Das Cantharidin ist eine gegen alle gebräuch¬
lichen chemischen Reagentien ausserordentlich widerstandsfähige Substanz. Beim
Erhitzen mit concentrirter Schwefelsäure unter Zusatz von Kaliumchromat gibt es
eine prächtig grüne Färbung, die nach einigen Stunden trüb blattgrün wird. Zu
seiner Nachweisung eignet sich nach Dikteeich ausser der physiologischen
Wirkung namentlich die Erscheinung, welche das feste Cantharidin im polarisirten
Lichte zeigt und die besonders schön hervortritt, wenn man. einen Tropfen der
Lösung in Chloroform verdunsten lässt und den Rückstand unter dem Polarisations¬
mikroskope betrachtet. Die Lösungen des Cantharidins üben keine Wirkung auf
das polarisirte Licht aus.

Das Cantharidin löst sich nach Dikterich in 30000 Th. kaltem und 15000 Th.
heissem Wassser; Schwefel säurehaltiges Wasser, oder solches, das so viel ätherisches
Oel enthält, als es aufzunehmen vermag, haben ein grösseres Lösungsvermögen.
So sind von Wasser, welches 1 Procent Schwefelsäurehydrat enthält, auf 1 Th.
Canthariden 8000 Th. erforderlich. Alkohol, Aether, Essigäther, Chloroform,
Terpentinöl, lösen das Cantharidin sehr gut, noch leichter wird es von fetten
Oelen, Fetten, Wachs und Harzen aufgenommen. — Essigsäurehydrat und con-
eentrirte Schwefelsäure lösen das Cantharidin ebenfalls, durch Wasserzusatz wird
es wieder gefällt.

In chemischer Hinsicht zeigt es sich als eine schwache Säure, die mit den
Alkalien salzartige, sehr unbeständige Verbindungen bildet, die sich schon durch
Anziehen der Kohlensäure aus der Luft, oder bei der Ammonverbindung durch
Verflüchtigung desselben unter Ausscheidung des Cantharidins zersetzen.

In Alkalien löst sich Cantharidin bei anhaltendem Erhitzen auf; die Lösung
enthält das entsprechende Alkalisalz der Cantharidinsäure von der Zusammen¬
setzung

r w c\/® 0 0 Me
o8 a 12 u xc Q 0 Me

die Cantharidinsäure entsteht demnach aus dem Cantharidin durch Aufnahme von
1 Molekül Wasser

pio H 12 0 4 + H 3 0 — C 8 H 12 0 N q q q jj
Real-Encyclopädieder ges. Pharmaoie. II. 34
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und figurirt als zweibasisehe Säure. während die unbeständige Verbindung des
Cantharidins eventuell als saure Salze der Formel

C 8 H n/ C 0 0 H
U \COOMe

zu betrachten sind.
Die aus ihrem Salze durch Mineralsäuren in Freiheit gesetzte Cantharidinsäure

soll nach Deag-endorff und MASING sofort in Wasser und Cantharidin (Cantharidin-
säureanhydrit) zerfallen. Piccaed erhielt durch Einwirkung von Jodwasserstoff auf
das Cantharidin eine mit diesem isomere einbasische Säure, die Cantharsäu r e
CgHu O.i CO OH, und durch Destillation dieser mit Kalk das Cantharin, C ä H 12 .
HOMOLKA hat neuerdings den Dimethyläther der Cantharidinsäure dargestellt nach
der Formel

c ii o/° CT!;
farblose, grosse, glänzende, flache Prismen, leicht loslich in Alkohol und Holzgeist,
in kochendem Aether, wenig in kaltem, ziemlich leicht in heissem Wasser. Von
der Cantharsäure hat Homolka das Silbersalz von der Formel C 10 H u 0 4 Ag, als
schweren weissen Niederschlag dargestellt; weiter den Cantharsäuremonomethyläther

CioH u 0 4 . CH 3
als farblose, schwach angenehm riechende Flüssigkeit, die bei 210—220° siedet.

Die weiteren Untersuchungsresultate Homolka's haben nur synthetisches Interesse.

Ca.nthanüiSIlUiS. Bei innerlicher Einführung kann schon nach 0.6 Cantha-
ridenpulver Vergiftung eintreten. Die niedrigste letale Gabe betrug 1.5 in zwei
Dosen; dagegen ist mehrfach Wiederherstellung nach 3.0—4.0 , selbst nach zwei
Theelöffel voll, vorgekommen. Die Vergiftung verläuft nicht vollständig unter dem
Bilde der irritircnden Vergiftung, obschon der ganze Verdauungscanal vom Mund
bis zum After in Entzündung gerathen kann, sondern zeigt auch von der Re-
sorption des Cantharidins abhängige Erscheinungen, eonstant Symptome, welche mit
einer Elimination des Cantharidins durch die Nieren zusammenhängen, namentlich
Auftreten von Eiweiss und Blut im Harn einerseits, heftige Schmerzen beim Harnlassen
(Strangurie), Brennen in der Harnröhre und Schwellung der Genitalien andererseits.
Mit dieser Reizung der Harnwege hängt auch die Wirkung der Spanischen Fliegen
auf den Geschlechtstrieb zusammen, welche denselben im 16. und 17. Jahrhunderte
eine ausgedehnte Verwendung zu Liebestränken verschaffte, die auch noch jetzt im
Oriente und selbst in Italien üblich sind, daneben aber auch das Mittel bei den Aerzten
jener Zeit so in Misscredit brachte, dass 1698 der holländische Arzt und Steinschneider
Geoenvelt auf Betrieb des Londoner College of Physicians wegen innerlicher Anwen¬
dung der Canthariden bei Blasenleiden in's Gefängniss gesetzt wurde. Es ist übrigens
bemerkenswerth, dass gerade die Anwendung der Canthariden zur Erregung des
Geschlechtstriebes am häufigsten die Ursache von Vergiftung mit denselben und
wiederholt tödtlicher Intoxication geworden ist, während die allerdings in Frank¬
reich wiederholt vorgekommene verbrecherische Anwendung zu Giftmordszwecken
oder als Abortivmittel untergeordnete Bedeutung hat. Noch seltener sind zufällige
Vergiftungen (durch Verwechslung von Cantharidenpulver mit Pfeffer, Jalapen-
pulver, von Tinct. Canth. mit Schnaps, von Collodium cantharidaturn mit ätherischer
Baldriantinctur) vorgekommen. Häufig sind dagegen entfernte Vergiftungscrschei-
nungen, namentlich Albuminurie und Strangurie nach der Application sehr grosser
Spanisch - Fliegenpfiaster (sog. Cantharidismus externus) . der besonders bei
Individuen mit zarter Haut (Frauen, Kinder) vorkommt. Auch die länger fort¬
gesetzte Darreichung kleiner Dosen Canthariden oder Cantharidentinctur kann
unheilbare Nieren- und Blasenentzündung und Tod durch Wassersucht herbeiführen.

Die Behandlung der Cantharidenvergiftung erfordert einerseits rasche Ent¬
fernung des eingeführten Giftes durch Magenpumpe oder Brechmittel, andererseits
die Anwendung reizlindernder Mittel, namentlich Mucilaginosa. Contraindicirt ist
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dieselben durch
die Gefahr der

•der Gebrauch Öliger Substanzen (Emulsionen, auch Milch), da
Lösung des Cantharidins die Resorption desselben und damit
Vergiftung steigern. Gegen die Schmerzen wirken Opiate günstig. Die alther¬
gebrachte Benutzung des Kampfers gegen die erotischen Aufregungen durch
Canthariden ist nutzlos und bei der Vergiftung, wo solche in der Regel fehlen,
ganz zwecklos; Bromkalium und örtliche Cocaineinspritzungen erscheinen zur Be¬
seitigung der Brenn- und Schmerzgefühle geeigneter, ausserdem sind warme
Wannen- oder Sitzbäder und bei Nieren schmerzen Schröpfköpfe in der Nieren-
gegend angezeigt. Um dem Auftreten von Nieren- und Blasenentzündung nach
Application von Spanisch-Fliegenpflastern vorzubeugen, ist das öftere Trinken von
Natriumcarbonatlösungen empfohlen; jedenfalls ist das Trinkenlassen dieser oder
überhaupt reichlicher Flüssigkeit auch bei interner Vergiftung anzurathen.

Zum Nachweise der Vergiftung durch spanische Fliegen und deren Präparate
dient in erster Linie die Isolirung des Cantharidins (s. d.) und dessen Identi¬
fication, insbesondere durch den physiologischen Nachweis. Bei der Vergiftung durch
Cantharidenpulver kann das Auffinden der metallglänzenden grünen Schüppchen
im Erbrochenen oder im Magen- und Darminhalte den Beweis wesentlich unterstützen.
Dass diese mit kleinen Kupferfragmenten (Bronzepulver) verwechselt werden
könnten, ist unmöglich, da diese im Magen rasch genug ihren Kupferglanz
einbüssen. Auch die Verwechslung mit Fragmenten von den Flügeldecken
anderer Käfer kommt nicht in Betracht, da es kaum denkbar ist, dass solche in
grösserer Anzahl in den Magen oder Darm gelangen. Zur genauen Untersuchung
ist es zweckmässig, den verdächtigen Darmtbeil unten mit einem Gewichte be¬
schwert aufzuhängen und zu trocknen, dann ihn zu zerschneiden und die Stücke
auf Glasplatten~ zu untersuchen. Man kann übrigens auch den frischen Darm in
Stücke zerschneiden und über Glasplatten gespannt trocknen. Auch lässt sich der
mit dem Messer abgeschabte Belag von Schleimhautstellen mit etwas Weingeist
verrührt in dünnen Schichten auf Glasplatten eintrocknen und unter wechselndem
Einfallswinkel des Lichtes von beiden Seiten untersuchen. Man kann auch auf
einer dieser Weisen die fraglichen Flitter auch in exhumirten Leichen finden,
selbst noch nach 200—210 Tagen und länger (Poumet). In einem italienischen
Vergiftungsfalle, wo eine Frau ihrem Schwager Canthariden zu erotischen Zwecken
auf verschiedene Weise beibrachte, gab die Entdeckung goldgrün glänzender Flitter
in einem Klystier den ersten Anlass zur gerichtlichen Untersuchung. In Fällen,
wo grobgepulverte Canthariden eingeführt wurden, hat man auch darauf zu achten,
ob man nicht ganze Theile des Insects (Beine, Antennen u. a.) finden kann, die
durch genauere Untersuchung als Lytta vesicatoria angehörig erkannt werden.
Schädenstein hat in einem Falle, wo das als Aphrodisiacum bei Kühen vielfach
benutzte sogenannte Lust pul ver den Tod eines Menschen verursacht hatte, den
Beweis der Cantharidenvergiftung in dieser Weise geliefert. Th. Husemann.

Cap-Safr&n wurden die Blüthen von Lyperia croeta Edel, genannt.

CapHlärkraut ist Adiantum Capillus Veneris L.
Syrupus Aurantii florum zu dispensiren.

für Capillärsaft pflegt man

CapÜlaren (capillus) nennt man das zwischen dem arteriellen und venösen
Blutgefässsystein eingeschaltete Netz äusserst zarter Blutgefässe, welches die histo¬
logischen Elemente der Organe umspinnt und ihnen das zum Aufbau und zur
Erhaltung der Organe nöthige Material zuführt. Die Zerfallsproducte des Stoff¬
wechsels in den Organen gelangen wieder durch die Capillaren in's Blut, welches
dadurch venös wird. Das Lumen der Capillaren ist so enge, dass die Blutkörper¬
chen es nur einzeln passiren können; trotzdem erfährt die Blutbahn durch das
Capillargefässsystem eine bedeutende Erweiterung, weil die Summe der Querschnitte
■der Capillaren viel grösser ist als der Querschnitt der blutzuführenden Arterie.
Durch diese Erweiterung des Strombettes und durch die Reibung an den Wänden
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der zahllosen feinen Haarröhrchen erleidet der Blutstrom eine grosse Verlang-
samung; daher kommt es, dass in den Capillaren und jenseits derselben in den
Venen die Pulswelle nicht mehr bemerkbar ist. — Im weiteren Sinne nennt man
Capillaren jedes System von feinen Röhrchen, durch deren fortgesetztes Zusammen¬
münden sich immer stärker werdende Canäle sammeln. So spricht man auch von
Lymph- und von Gallencapillaren.

CapillaritätS-ErSCheinUngen sind Erscheinungen, die sich an der freien
Oberfläche einer Flüssigkeit und in der Nähe der sie einschliessenden Gefässwände
zeigen und in besonders auffallender Weise bei Anwendung sogenannter Haar¬
oder Oapillarröhren [capillus, Haar) auftreten. Taucht man eine sehr enge,
reine Glasröhre vertical theilweise in Wasser, so steigt dasselbe in der Röhre
sofort über das äussere Niveau. Ersetzt man das Wasser durch Quecksilber, so
sinkt die Flüssigkeit im Rohr unter das äussere Niveau. Aber auch Quecksilber
steigt, wenn man das Experiment mit einer im Inneren amalgamirten Kupferröhre
anstellt, während Wasser in einem befetteten Glasrohr sinkt. Immer aber zeigt
sich die Oberfläche einer im Capillarrohr steigenden Flüssigkeit merklich coneav,
einer sinkenden merklich convex gestaltet. Je enger das Röhrchen, desto stärker
krümmt sich die Oberfläche der Flüssigkeit, desto grösser ist auch die Elevatum
oder Depression. In weiteren Röhren, in welchen Flüssigkeitsoberflächen keine
merkbare Krümmung besitzen, zeigen sich auch keine derartigen Capillaritäts
erscheinungen.

Eine befriedigende Theorie der Capillaritätserscheinungen wurde zuerst von
Laplace gegeben und später von Gauss noch weiter ausgebildet. Beide Forscher
halten die Capillaritätserscheinungen für Wirkungen von Molecularkräften
(s. d.), die einerseits zwischen den Nachbarmolecülen der Flüssigkeiten selbst,
andererseits zwischen den Theilchen der sich berührenden festen und flüssigen
Körper auf unmerkbar kleine Distanzen anziehend wirken. Bei unmittelbarem
Contact der Theilchen besitzen diese Kräfte eine beträchtliche Intensität, die aber
sehr rasch mit Vergrösscrung der Distanz abnimmt und bei einem gewissen, bisher
nicht messbaren Abstand, dem sogenannten Radius der merkbaren Wirkung (auch
Radius der Wirkungssphäre), als verschwindend klein angesehen werden kann.

Um ein Theilchen im Innern einer Flüssigkeit lagern sich symmetrisch andere,
deren Wirkungen auf das Theilchen sich gegenseitig aufheben. Anders gestalten
sich aber die Verhältnisse für Theilchen in der
unmittelbarsten Nähe der Oberfläche, welche Theil¬
chen einen gegen das Innere der Flüssigkeit ge¬
richteten Zug erleiden, dessen Grösse wesentlich von
der Gestaltung der Oberfläche abhängt. Ist nämlich
die Oberfläche eben, MN (Fig. 105), so wird die
Anziehung jener Moleciile, die im Theile MNTU
der Wirkungssphäre eines in unmittelbarer Nähe der
(Iberfläche liegenden Molecüls 0 wirken, von der
entgegengesetzt gerichteten Anziehung des Theiles
T U M' N' aufgehoben , so dass nur der Zug der
Theile M' N' V nach innen übrig bleibt. Bei con-
Caver Oberfläche P Q compensirt sich nur die
Wirkung der Theile in F Q' V nicht, so dass ein kleinerer Zug als bei
ebener Oberfläche resultirt. Bei convexer Oberfläche BS ist aber der Zug
grösser als bei ebener, indem die Wirkung von allen Molecülen des Raumes
B 1 S' V herrührt. Dieselbe Ueberlegung lässt sich für alle Theilchen anstellen, deren
Abstand von der Oberfläche kleiner als der Radius der Wirkungssphäre ist und
die alle an der Erzeugung einer nach innen gerichteten Oberflächenspannung
theilnehmen. Die durch diesen Druck verdichtete oberste Flüssigkeitsschichte führt
den Namen Flüssigkeitshäutchen, da sie sich wie eine elastische Haut nach
innen zusammenzuziehen strebt. Sie gibt zu der merkwürdigen Erscheinung Anlass,

Fig. 105.
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dass kleine Körper, die specifiseh schwerer als die Flüssigkeit sind, durch vor¬
sichtiges Auflegen auf ihr schwimmend erhalten werden können und erst dann
Untersinken, wenn sie durch irgend eine Ursache theilweise unter das Flüssigkeits-
häutchen kommen.

Ein Gemisch zweier Flüssigkeiten besitzt eine Oberflächenspannung, die zwischen
jener seiner Bestandteile liegt, ein Umstand, der einige im gewöhnlichen Leben
vorkommende Erscheinungen erklärt. Bringt man z. B. einen Tropfen Aethcr in
die Nähe einer ebenen Wasserfläche, so mischt sich unmittelbar unter dem Tropfen
Aetherdampf mit dem Wasser und vermindert hier die Oberflächenspannung. Der
Zug, den die Wassertheilchen auf die Theilchen dieses Gemisches ausüben, über¬
wiegt die Anziehung der letzteren untereinander und es höhlt sich unter dem
Tropfen ein Grübchen im Wasser aus, so dass bei geringer Tiefe der Schichte
sogar der Boden des Gefässes blossgelegt werden kann. Bei einer Temperatur¬
erhöhung nimmt die Oberflächenspannung ab, was beim Ausziehen von Fettflecken
aus Stoffen Verwerthung findet. Denn nähert man dem einen Band eines solchen
Fleckens ein warmes Eisen, während man den entgegengesetzten Band mit Lösch¬
papier bedeckt, so zieht sich das Fett von den warmen Stellen nach den kalten
zurück und wird hier vom Löschpapier aufgesogen.

Eine weitere Erscheinung ist die Krümmung der Flüssigkeitsoberfläche in der
Nähe der Gefässwände. Sie ist ein Product der Wechselwirkung der Theile der
Flüssigkeit und der festen Wand (Adhäsion). Auf ein Flüssigkeitstheilchen 0 in
der Nähe der Gefässwand (Fig. 106«) wirkt ausser der Schwerkraft 0 Q auch

Fig. ioo.
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noch der Zug der übrigen Flüssigkeitstheilchen in einer Bichtung OP und jener
der Wandtheilchen in der Bichtung 0 8. Je nach der relativen Grösse dieser Kräfte
kann nun die Bichtung der Besultirenden entweder in den Winkel QOS oder POQ
fallen. Da aber eine Flüssigkeit nur dann sich im Gleichgewicht befindet, wenn ihre
Oberfläche in jedem Punkt senkrecht auf der in demselben Punkt wirkenden Kraft
steht, so muss die Oberfläche in der Nähe der Gefässwand im erstgenannten Fall
sich concav (Fig. 106 5), im letztgenannten convex (Fig. 106c) krümmen. Die
Krümmung erstreckt sich auch bis auf eine kleine Distanz von der Wand weg, da die
an derselben verdichtete Flüssigkeitsschiehte auf ihre Nachbarin in ähnlicher, wenn
auch schwächerer Weise wie die Wand wirkt u. s. w. Steht aber der einen Wand
in geringer Distanz eine zweite gegenüber, so bewirkt auch diese eine entsprechende
Krümmung der Oberfläche, so dass bei genügender Annäherung beider Wände,
wie dies z. B. in Haarröhren der Fall ist, die Flüssigkeitsoberflächc zwischen
ihnen continuirlicb gekrümmt erscheint. Der Winkel, unter welchem die gekrümmte
Fläche die Wand trifft, heisst Ban d wink el und wird so gezählt, dass er für con-
vexe Oberflächen kleiner als 90°, für coneave aber grösser als 90° ausfällt. Die
sogenannten benetzenden Flüssigkeiten (mit coneaver Oberfläche) schmiegen sich
sehr innig an die Wand an, so dass der Bandwinkel sich mehr oder weniger
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einem gestreckten Winkel nähert. Solche Flüssigkeiten zerfliessen auch beim Auf-
giessen in kleinen Mengen auf einer horizontalen Platte von derselben Substanz
wie die benützte Gefässwand, während nicht benetzende Flüssigkeiten (mit convexer
Oberfläche) hierbei die Form von Tropfen annehmen, deren äusserste Ränder unter
demselben Randwinkel wie im Gefäss gegen die Platte geneigt sind. Bei Anwen¬
dung derselben Substanzen ist überhaupt der Randwinkel unter allen Umständen
constant, hängt aber sehr bedeutend von den geringsten Veränderungen im Zu¬
stande der Oberflächen beider sich berührenden Körper ab.

Aus dem Gesagten erklären sich leicht die Erscheinungen in Capillarröhren.
Sind in zwei communicirenden Gefässen die Oberflächen der darin befindlichen
Flüssigkeit vollkommen gleich gestaltet, so steht auch der Flüssigkeitsspiegel in
beiden gleich hoch. Ist aber z. B. die Oberfläche in dem einen Gefäss eben, im
anderen concav gekrümmt, so wird die grössere Oberflächenspannung an der ebenen
Fläche so lange die Flüssigkeit in das andere Gefäss drängen, bis der Druck
der gehobenen Säule im Verein mit der geringeren Spannung an der concav ge¬
krümmten Fläche der grösseren Spannung an der ebenen das Gleichgewicht hält*
Bei convex gekrümmter Oberfläche in dem einen Gefäss und ebener im anderen
bewirkt in gleicher Weise die grössere Spannung im ersteren eine Depression der
Flüssigkeit. In beiden Fällen ist die Grösse der Elevation oder Depression nur
von der Krümmung der Oberfläche und der Beschaffenheit der angewendeten Substanz

und zwar ist sie für Röhren durch den Ausdruck:abhängig,

gegeben, in welchem p den Krümmungsradius der Oberfläche (positiv für convexe,.
negativ für coneave Oberflächen genommen, wobei dann ein positives h Elevation,
ein negatives Depression anzeigt^ c das speeifische Gewicht der Flüssigkeit, x eine
von der Natur der Flüssigkeit und der Temperatur abhängige Constante, die
Capillaritätsconstante der Flüssigkeit (nach Wilhelmy und Quincke) be¬
zeichnet. Da bei Anwendung derselben Flüssigkeit und verschieden weiten Capillar-
röhren desselben Materials der Krümmungsradius sich proportional mit dem
Röhrendurchmesser ändert, so spricht man das angeführte Gesetz auch in der
Form aus, dass die Elevation oder Depression umgekehrt dem Röhrendurchmesser
proportional ist. Nach demselben Gesetz hebt oder senkt sich auch die Flüssigkeit
zwischen zwei eingetauchten, einander nahe gegenüberstehenden, parallelen Platten,,
doch ist die Elevation oder Depression unter sonst gleichen Umständen nur halb
so gross als bei Röhren, deren Durchmesser dem Plattenabstand gleich ist.

Bei allen eapillaren Elevations- oder Depressionserscheinungen ist das auf die
Längeneinheit der Begrenzungslinie zwischen Flüssigkeit und fester Wand ent¬
fallende Gewicht der gehobenen oder hcrabgedrückten Flüssigkeit eine nur von
der Beschaffenheit der Flüssigkeit abhängige Grösse, nämlich die früher mit a.
bezeichnete Constante. Dieselbe Grösse a gibt auch das Gewicht des grösstent
Tropfens, der von einer Berührungsfläche mit dem Umfang eins abfliesst. Früher
führte hauptsächlich die Grösse:

2*

den Kamen Capillaritätsconstante und wurde durchwegs mit a'2 bezeichnet.
Capillare Elevationserseheinungen treten uns im Leben sehr häufig und in den

verschiedensten Foimen entgegen. Hierher zu zählen ist das Aufsaugen von
Flüssigkeiten durch Badeschwämme, Fliesspapier, Zucker und ähnliche Körper, das
Aufsteigen des Geis in Dochten, das Anschwellen hygroskopischer Körper bei
feuchter Witterung, ferner die allmälige Verbreitung des Wassers im Boden und
theilweise auch das Aufsaugen der verschiedenen Substanzen durch die Gefässe
des thierischen Körpers. Besonders beträchtliche Wirkungen erzielen die Capillar-
kräfte in porösen Körpern, wovon man sich leicht durch folgendes Experiment
ü berzeugt. Bohrt man in einen porösen Block eine Höhlung und setzt in dieselbe
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luftdicht ein Manometerrohr ein, das als Index einen Quecksilbertropfen enthält, so
wird letzterer nach dem Eintauchen des Blockes in Wasser bald durch seine
Stellung eine Vermehrung des Druckes im Innern des Blockes anzeigen, die durch
Einsaugen von Wasser in die Höhlung erzeugt wurde. Der Druck kann sogar
unter Umständen drei bis vier Atmosphären erreichen. Von dieser bedeutenden
Saugwirkung poröser Körper macht man z. B. Anwendung beim Sprengen von
Felsstücken durch Holzkeile, die gut ausgetrocknet in Bohrlöcher eingezwängt und
dann durch Befeuchten zum Quellen gebracht werden. In dieselbe Kategorie von
Erscheinungen zählt auch die mächtige Wirkung quellender Erbsen, Bohnen und
ähnlicher Körper. Auch bei der Bewegung des Saftes im Pflanzenkörper spielen
Haarröhrenwirkungen, im engeren Sinne des Wortes, eine bedeutende, wenn
auch noch nicht vollständig aufgeklärte Rolle.

Zu den Capillaritätserscheinungen gehören auch einige merkwürdige Bewegungs-
erscheinungen, die sich aus der Verschiedenheit des Druckes an verschieden ge¬
krümmten Oberflächen erklären. In einem conisch zulaufenden Röhrchen, das voll¬
kommen horizontal liegt, so dass die Schwere keine Bewegung an einem darin
befindlichen Tropfen hervorbringen kann, bewegt sich ein solcher gegen das engere
Ende der Röhre, wenn er diese benetzt, gegen das weitere aber, wenn er sie
nicht benetzt. In beiden Fällen krümmt sich nämlich der Tropfen stärker gegen
den engeren als gegen den weiteren Theil der Röhre. Bei concaver Oberfläche
ist nun nach der oben gegebenen Erklärung der Oberflächenspannung an der
stärker gekrümmten Oberfläche der gegen das Innere des Tropfens gerichtete Zug
schwächer als an der weniger gekrümmten, während bei convexer Oberfläche das
Entgegengesetzte stattfindet.

Auf ähnlichen Druckdifferenzen beruhen auch einige sehr merkwürdige Eigen¬
schaften der sogenannten jAMJisi'sehenKette, einem System abwechselnd aufein¬
anderfolgender Flüssigkeitstropfen und Luftbläschen in einem überall gleich weiten
Capillarrohr. Uebt man auf das eine Ende eines solchen Rohres einen Druck
aus, so bewegen sich die ersten Tropfen ziemlich rasch gegen das Innere des
Rohres, die Bewegung der folgenden wird aber von Tropfen zu Tropfen schwächer
und hört schliesslich ganz auf. Wird der Druck vergrössert, so wächst auch pro¬
portional mit ihm die Anzahl der anfänglich in Bewegung gesetzten Tropfen, aber
für jeden Druck gibt es bei genügender Länge der Röhre einen Tropfen, von dem
an keine Bewegung eingetreten ist. Da nämlich ursprünglich beide Begrenzungsflächen
jedes Tropfens gleich stark gekrümmt sind, heben sich die gegen das Innere desselben
gerichteten Spannkräfte auf. Bei Ausübung des Druckes wird aber die äusserste
Fläche des ersten Tropfens nach innen gedrückt und hierbei (eine benetzende
Flüssigkeit angenommen) stärker gekrümmt, wodurch die Spannkraft abnimmt. Die
zweite Begrenzungsfläche wird aber durch denselben Druck verflacht, so dass der
nach dem Innern des Tropfens gerichtete Zug zunimmt. Während sich früher diese
Zugkräfte aufhoben, bleibt jetzt ein Theil der Spannung uncompensirt und wirkt
dem auf das ganze System ausgeübten Druck entgegen. Hierdurch wird auf den
zweiten Tropfen schon ein kleinerer Druck übertragen, als der erste auszubalteu
hat. Indem so von Tropfen zu Tropfen die Verminderung des übertragenen Druckes
fortschreitet, reducirt sich derselbe schliesslich auf Null. Das Totalgewicht der Wasser¬
masse, die in einem solchen vertical gestellten Rohr, gegen den Zug der Schwere, die
wie ein auf das Ende der Röhre ausgeübter Druck wirkt, erhalten werden kann,
ist um so grösser, je zahlreicher und kleiner die Tropfen sind und kann eine
ausserordentlich beträchtliche Grösse erreichen. Solche jAMiN'sche Ketten linden
sich in den Gängen der Pflanzenkörper und sind von grösster Wichtigkeit für die
dynamischen Vorgänge in denselben.

Siehe auch die Artikel: Diffusion, Lös ung. Pitsch.

Capillitilim (von capillus, Haar\ In der Gleba mehrerer Gattungen der Gastero-
mycetes finden sich bestimmte, schon vorher in dem Gewebe der Kammerwände
unterscheidbare , dicke , derbwandige , lange, röhrenförmige, nicht oder entfernt
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septirte, bald einfache, bald verzweigte Hyphen, welche als ein lockeres Haar¬
geflecht die Kaminerwände und oft auch den ganzen Innenraum der Peridie durch¬
wehen. Die höchste Ausbildung erreicht das Capillitium bei den Lycopenlineen.
Bei der Keife derselben verschwinden die Tramahyphen und die Basidien bis auf
geringe Eestc, es bleiben nur die Capillitiumhyphen übrig, welche sich nun noch
vergrössern und mehr verdicken und gewöhnlich intensiv färben.

Capita heissen in der beschreibenden Botanik einzelne Blüthen- oder Frucht¬
köpfe , z. B. Gapita Papaveris. — Gapitula insbesondere heissen die Blttthen-
stäude der Compositeu.

Balsamum gurgunicum.

der volksth. Name einer als Verfälschung des Mate ver-

istCapivi-Balsam
Cappacaroca ist

wendeten Myrsine- Art.

Capparidaceae, Familie der Rhoeadinae Kräuter oder holzige Pflanzen
der wärmeren und tropischen Gegenden. Charakter : Kelch und Kerne 4blättrig.
Staubgefässe entweder 4 bis zahlreiche oder 6 tetradynamische. Carpelle 2—8.
Frucht schoten- oder beerenartig. Same ohne Eiweiss.

CappariS, Gattung der nach ihr benannten Familie. Sträucher oder Bäume
mit einfachen, mitunter fehlenden Blättern und borstigen oder dornigen Neben¬
blättern, zwittrigen Blüthen mit zahlreichen Staubgefässen und einem lang gestielten
Fruchtknoten mit einer oder mehreren Placenten. Beerenfrüchte.

Capparis spinosa L., ein kleiner Strauch der Mittelmeerländer, besitzt
rundliche, stumpfe oder ausgerandete Blätter und weisse Blüthen. Der Fruchtknoten
ist durch die bis zur Mitte auswaehsenden Samenträger gefächert.

Die Blüthen werden im Knospenzustande gesammelt und als Conserve zube¬
reitet (s. Kap per n). Sie enthalten Rutin säure und einen flüchtigen, nach
Knoblauch riechenden Körper.

Vor Zeiten war die Wurzelrinde in arzneilicher Verwendung. Sie schmeckt
bitter und scharf, über ihre Bestandteile ist nichts bekannt.

Capraria, Gattung der ScropJiularineae, Gruppe Sibthorpieae. — Capraria
biflora L., ein in Südamerika und Westindien heimisches Kraut, wird wie chine¬
sischer Thee genossen und gelangt in neuester Zeit auch nach Europa. — S. A n-
tillenthee. Bd. I, pag. 429.

CaprificatlOn (caprificatio, lpmo!7f/.a, nach dem Namen des wilden Feigen¬
baumes Caprificus, epivsoc, ital. Caprifico, in Neapel Profico) nennt man den im Alter -
thum allgemein, jetzt nur noch in einigen Gegenden (Tripolis, Syrien, Kleinasien,
Griechenland, Malta, Sicilien, zum Theil in Unteritalien, Spanien) geübten Proeess
der Uebertragung von Zweigen des wilden Feigenbaumes auf den cultivirtcn be¬
hufs Infection der Fruchtstände des letzteren mit den in die Fruchtstände des
wilden Feigenbaumes eingedrungenen Insecten.

Man war und ist in einigen Gegenden noch der Ansicht, dass dadurch süssere
Früchte erzeugt werden. Diese Anschauung scheint aber irrig zu sein, wenigstens
liefern Länder, in denen die Caprification nicht geübt wird, ebenso süsse Feigen
wie die oben genannten Culturgebiete. Tschirch.

CaprifOÜaCeae, Familie der Rubiinae. Meist Holzgewächse, die der ge¬
mässigten Zone der nördlichen Halbkugel angehören: Sambucus, Lonicera, Vibur-
num. Charakter: Blätter ohne Nebenblätter, oder letztere frei. Blüthen regel¬
mässig, zuweilen symmetrisch, 4—özählig. Staubgefässe frei, der Kronenröhiv ein¬
gefügt. Fruchtknoten 2—5 fächerig. Frucht beerenartig.

Caprifolilim, mit Lonicera JJesf. synonyme Gattung JüSSlEU's. — Unter
Gaprifolium gerrnanicum verstand man Lonicera Gaprifolium L., unter G. itah-
cum Lonicera Periclymenura L.
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Caprinsäure, C 10 H 20 0 2 = CH 3 . (CH 2) 3 . C0 2 H, findet sieh als Glycerid in
der Kuhbutter, im Cocosöl, als Isoamylester im Weinfuselöl und kann in reichlicher
Menge zugleich neben Pelargonsäure durch Oxydation des ätherischen Oeles von
Ruta graveolens (s. unten) erhalten werden. Die Caprinsäure bildet feine
Nadeln, schmilzt bei 30°, ihr Siedepunkt liegt bei 268—270°, sie ist in Wasser
fast unlöslich und riecht schweissähnlich. Das Rautenöl von Ruta. graveolens L.
besteht der Hauptsache nach aus dem Methylketon der Caprinsäure (Methyl-

OTT I
Nonylketon, .-, J CO-), welcher Antheil bei 225° siedet und durch Salpeter-

^9 "191

säure je nach der Coneentration derselben zu Caprinsäure oder zu Pelargonsäure
und Essigsäure oxydirt -wird.

Capronsälire, C 6 H 12 0 2 = . CH 3 . (CH 2) 4 COOH, normaleCapronsäure,
ist ein Nebenproduct der Buttersäuredarstellung bei der Oährung von Zucker mit
faulem Käse und kann aus den über 180° siedenden Fractionen der rohen Butter¬
säure erhalten werden, indem man diese mit Wasser schüttelt, um die letzten
Reste von Buttersäure zu entfernen. Die normale Capronsäure kann auch noch
durch Gährung von Weingeist oder Glycerin mit Fleisch und Kreide oder bei der
Gährung von Weizenkleie, ferner durch Oxydation von normalem Hexylalkohol
erhalten werden. Sie stellt eine ölige Flüssigkeit von schwachem unangenehmem
Gerüche dar, Siedepunkt 205°, nicht mischbar mit Wasser.

Es sind 8 isomere Formen (H e x y 1 s ä u r e n) von der Zusammensetzung C6 H 12 0 2
möglich, von denen 7 dargestellt sind.

Das Amidoderivat der Capronsäure ist das L e u c i n,
CH 3 . (CH 2) 3 . CH (NH 2). CO a H,

welches sich fertig gebildet in der Bauchspeicheldrüse, Leber, im Lungengewebe,
sowie in etiolirten Wickenkeimen findet und sich bei der Fäulniss stickstoffreicher
organischer Körper, z. B. Käse, bildet. — S. Leu ein.

CaproylalkollOl, s. Hexylalkohol.
Caprylalkohol, s. Oetylalkohol.
Caprylsäure, normale 0 c t y 1 s ä u r e, C 8 H 16 0 2 = CH S . (CH.2) 6 . COOH,

ist im Weinfuselöl und im Schweisse des Ziegenbocks enthalten und kann
durch Oxydation des Octylalkohols erhalten werden; sie findet sich ferner als
Glycerid in der Kuhbutter und im Cocosöl, aus denen sie durch Verseifen, Zer¬
setzen der Seife mit Säure und Abdestilliren mittelst Wasserdampf erhalten und
durch Umkrystallisiren ihres Barytsalzes gereinigt werden kann. Sie krystallisirt
aus Alkohol in- Blättchen. Schmelzpunkt 16—17°, Siedepunkt 236—237°.

CapsaJCin. CapsiCJn, CapsiCOl. Die zuerst von Braconnot beschriebene,
Capsicin genannte Substanz, welche das active Princip des spanischen Pfeffers,
der Früchte von Gapsicum- Arten , repräsentiren sollte, war jedenfalls ein Ge¬
menge verschiedener Substanzen. Büchheim erklärte eine dem Cardol ähnliche,
braunrothe, flüssige, in Aether, Chloroform , Weingeist und Petroleumäther leicht
lösliche Substanz, welche er Capsicol nannte, für den wirksamen Bestandtheil
des spanischen Pfeffers. Theksh hat aus dem Capsicol eine flüchtige Basis, Capsaicin,
isolirt. Das Capsicol wurde in Mandelöl (1:2) gelöst, mit Alkohol ausgeschüttelt
und der Alkohol abdestillirt. Der rothe Rückstand wird in Kalilauge gelöst, durch
Kohlensäure gefällt, der entstehende Niederschlag gewaschen, getrocknet und in
heissem Petroleum gelöst. Die beim Erkalten sich ausscheidenden Krystalle werden
aus verdünntem Alkohol umkrystallisirt. Die Analyse ergab für Capsaicin die Formel
Ce R xi 0 a . Es schmilzt bei 59°, verdampft unzersetzt bei 115.5° und sind seine
Dämpfe sehr stechend. v. Schröder.

CapSBlIa, Gattung der Cruciferae, Unterfamilie Lepidineae. Einjährige Kräuter
mit rosettigen Grundblättern, weissen Blüthen auf schlanken Stielen und verkehrt
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dreieckigen, an der Spitze ausgerandeten, seitlich stark zusammengedrückten Schöt-
clien, deren Fächer sechs oder mehr Samen enthalten.

Capsella Bursa p astoris Mönch. (Thlaspi Bursa pastoris L.),
Hirtentäschel, Gänsekresse, kommt in mehreren, hauptsächlich in der
Gestalt der Blätter variirenden Formen vor. Diese sind ungetheilt, ganzrandig
(var. integrifolia) oder zwar ungetheilt, aber ungleich gezähnt (var. dentata)
oder imchtig, leierförmig bis fiederspaltig (var. runcinata) oder fiedertheilig mit
eingeschnitten gezähnten Zipfeln (var. coronopifolia), endlich können alle diese
Blattformen an Individuen vorkommen, bei welchen die Blumenblätter in Staub-
gefässe (10) umgewandelt sind (var. apetala). Die Schötchen sind immer kahl
und glatt.

Dieses, sogar in milden Wintern blühende Pflänzchen, war früher als Herha
Bursae pastoris officinell, noch jetzt ist es in manchen Gegenden ein Volksmittel
gegen Blutungen und Harnbeschwerden. Die Samen sollen ein dem ätherischen
Senföl sehr ähnliches ätherisches Oel enthalten (Pless). J. M o e 1] <•r.

CapsiCIim, Gattung der Solanaceae. Kräuter oder Sträucher mit alternirenden,
gestielten, ungetheilten Blättern, einzeln oder zu 2—3 stehenden, unscheinbar ge¬
färbten Blüthen. Kelch glockig, 5- bis 6kantig, bleibend; Blumenkrone radförmig,
mit dem Grunde der Röhre eingefügten Staubfäden. Beerenfrüchte wenig saftig,
aufgeblasen , unvollständig gefächert, mit zahlreichen , flachscheiben- oder nieren-
förmigen Samen.

1. 0apsicurn annuum L. (C. / ortgurn Fingerhut), Beissbeere, Spa¬
nischer oder Türkischer Pfeffer, Paprika, Piment des jardins,
Poivre de Guinee, Red Pepper, ist ein © kahles Kraut mit eiförmigen,
zugespitzten, ganzrandigen Blättern, weissen , nickenden Blüthen, welche meist
einzeln an verdickten Stielen sitzen und sich zu kegelförmigen, glatten, meist
Schariachrothen, aber auch bei der Reife gelben oder weissen Früchten entwickeln,
die übrigens in Grösse, Form, Dicke der Fruchtwand und Geschmack ausser¬
ordentlich variiren.

Die Heimat des Spanischen Pfeffers ist das tropische Amerika, doch wird er
jetzt in allen wärmeren Ländern eultivirt, weil seine Früchte das bekannte Gewürz
liefern und in viele Pharmakopoen (Germ., Gall., Belg., Dan., Suec, Russ., Un. St.)
aufgenommen sind. Der Drogenhandel bezieht Fructus Capsici aus Ungarn, zum
geringeren Theile aus Central- und Südamerika, Asien und Afrika.

2. Ca p sie um f 'astig iatum Bl. (C. minimum Rxb.) ist ein kleiner
Strauch mit vierkantigen, rauhhaarigen Zweigen, beiderseits zugespitzten, wimperig
gesägten Blättern, einzeln oder doppelt stehenden Blüthen, welche sich zu orange-
rothen, kaum 2 cm langen Früchten entwickeln. Diese Art ist in Ostindien heimisch
und wird vorzüglich in Amerika und Afrika eultivirt.

3. G apsicurn fr ut escens L. , Piment de Cayenne (Cod. med.), ist
ebenfalls strauchig, hat aber stielrunde, kahle Stengel, ganzrandige, unbewimperte
Blätter und noch kleinere, nur 1 cm lange, rothe Früchte. Seine Heimat ist das
tropische Amerika und Ostindien.

Die beiden letztgenannten Arten liefern die als Cayenne- oder Guinea-
Pfeffer, auch Chillies bezeichneten und wegen ihres womöglich noch schärferen
Geschmackes ausgezeichneten Sorten, doch pflegt man diese Namen auch den klein-
früchtigen Varietäten des Capsicum annuum L. beizulegen.

Der wirksame Bestandtheil der Gaps-icum-Fiüchte ist noch nicht sicher be¬
kannt. Früher hielt man dafür das Capsicol (Büchheim), eine braunrothe, in
Wasser wenig lösliche, dickliche Substanz von brennend scharfem Geschmack. Der
letztere kommt in noch höherem Masse dem aus Capsicol dargestellten, krystallisir-
baren Capsa'icin (s. d.) zu.

Nach den neuesten Untersuchungen von Strohher (Chem. Centralbl. 1884)
enthält der Spanische Pfeffer 1. ein fettes Oel ohne scharfen Geschmack: 2. einen
scharf schmeckenden und riechenden kampferartigen Körper Caps) ein, welcher
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in grösserer Menge in den Schalen als in den Kernen und dort in fettem Oel ge¬
löst vorkommt; 3. einen harzartigen Körper, das Capsicumroth.

Bei uns wird Ca/psicum als Heilmittel selten angewendet, innerlich in Form
der officinellen Tinctur (10—20 Tropfen), äusserlich verdünnt zu Einreibungen,
gegen Zahnweb. Die Aerzte der Tropenländer machen von demselben häufiger als
belebendes Mittel Gebrauch, sowohl in Pulverform (0.3—0.6) als im Infus (2.0
bis 4.0 auf 200 Colatur).

Bei der Manipulation ist Vorsicht geboten, weil der Staub die Schleimhäute in
hohem Grade reizt.

Ungleich verbreiteter ist die Anwendung als Gewürz , und da die (fälschlich)
sogenannten „Schoten" schwer zu pulvern sind — man muss die zerschnittenen
Früchte mit Tragantschleim besprengen, im Mörser zerstossen, trocknen und dann
erst zu Pulvern verreiben oder mahlen —■ so kommen sie gewöhnlich gepulvert
in den Kleinhandel und sind in diesem Zustande sehr häufig den gröbsten Fäl¬
schungen unterworfen. Sind diese mineralischer Natur, so sind sie leicht durch die
quantitative Aschenbestimmnng nachzuweisen. Reiner Paprika darf nicht mehr als
5—6 Procent Asche hinterlassen. Viel schwieriger sind Beimischungen fremdartiger
Pflanzenpulver zu erkennen. Dazu ist eine genaue Kenntniss des anatomischen
Baues der einzelnen Theile der Frucht nothwendig — S. Paprika.

J. Mo eil er.

Capsula heisst in der Pflanzen-Morphologie eine aus mehreren Carpellen ge¬
bildete, bei der Reife aufspringende, mehrsamige Trockenfrucht. Die Trennung der
Kapselwand erfolgt meist der Länge nach (von oben, seltener von unten beginnend)
in der Naht: wandspaltig, oder in der Wand: fachspa 11ig. Manche Kapseln
öffnen sich durch einen Deckel oder durch Poren. Zu den letzteren gehören die
Capsulae Papaveris. Die fälschlich sogenannten Capsulae Physalidis sind Beeren.

CapSUlae, Capsules, Kapseln. Man unterscheidet hauptsächlich zweierlei
Arten von Kapseln, und zwar solche aus Amylum bereitete, die den Namen Caj)-
sulae amylaceae oder vertiefte Medicinaloblaten führen, und andererseits die aus
Gelatine bereiteten Capsulae gelatinosae.

Beide haben den Zweck, schlecht schmeckende Arzneistoffe so zu umhüllen,
dass der Geschmack nicht durchdringt, dass aber auch dem Verschlingen der um¬
hüllten Substanz keine Schwierigkeit bereitet werde. Während nun die Gelatine¬

verwendet werden .
beide Formen sich

dienen die
gegenseitig

kapseln fast ausschliesslich für Flüssigkeiten
Amylkapseln wieder nur für Pulver, so dass
ergänzen.

Die Capsulae amylaceae — Amylkapseln, vertiefte Medicinaloblaten, Caehets,
Nebulae medic. Verschluss- oder Deckeloblaten — wurden vor ungefähr 12 Jahren
von Limotjsin in Paris eingeführt und haben sich alsbald in allen civilisirten
Ländern Eingang verschafft. Man entdeckte jedoch bald, dass die von Limousin
bereiteten Oblaten zu wenig elastisch und von unreinem Geschmack waren.

Die Aerzte klagten über bei den Patienten verursachtes Aufstossen, die Apo¬
theker über zahlreichen Bruch und häufiges Selbstöffnen der Kapseln. Apotheker
Fassee in Wien beseitigte die Mängel der LiMOUSra'schen Kapseln und brachte
wirklich schöne elastische und tadellose Oblaten in den Verkehr, die jetzt in Oester-
reich, Ungarn, Deutschland, Russland und selbst Frankreich grosse Verbreitung
gefunden haben. Gute Amylkapseln müssen aus allerreinster Weizenstärke bereitet
sein und dürfen keinerlei Zusätze erhalten. Die Amylkapseln werden gewöhnlich
in dreierlei verschiedenen Durchmessern, und zwar zu 2 , 2.5 und 3 cm und in
2—3 verschiedenen Vertiefungen bereitet, so dass man in denselben Pulver von
0.3—1.5 g expediren kann. Das augenblickliche Zusammenfallen der Medicinaloblate
zu einer äusserst weichen Masse, sobald sie in Wasser getaucht wird, hat diese
Umhüllungsform für Pulver zu einer sehr beliebten gemacht und ermöglicht auch
die Verabreichung der widerlichsten Pulver selbst in der Kinderpraxis.
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Zum Versckliessen der Oblaten bedient man sieb der besonderen Verschluss-
apparate, von denen am bekanntesten die Apparate von Limousin , Fasser und
Digne sind.

Die Expedition der Amylkapseln erfolgt in jeder Apotheke zur Zeit des Be¬
darfes. Die Raschheit der Wirkung der caehirten Pulver ist anerkannt und die
Sicherheit der Dosirung ist hierbei grösser, als wenn dem Patienten das Einhüllen
der Pulver in Oblaten selbst überlassen wird.

Von Gapsulae gelatinosae (Capsules gelatineuses, Gapsulae operculatae,
Perles gelatineuses, Gelatinekapseln, Gallertkapseln) kennen wir insbesondere
viererlei Arten, und zwar:

1. Die gewöhnlichen kleinen harten, etwas ovalen Gelatinekapseln, die ungefähr
0.5g Flüssigkeit fassen; 2. die in Frankreich eingebürgerten Perles, die runde
harte Kapseln mit dem Inhalt bis zu 0.5g vorstellen; 3. die grossen elastischen
weichen Kapseln mit einem Inhalte von 2—5 g Oel, die hauptsächlich für Riei-
nusöl und Leberthran Verwendung finden, und 4. die offenen länglichen aus
2 Theilen bestehenden Gapsulae operculatae, die zum Extempore-Gebrauch in
den Apotheken bestimmt sind.

Die gewöhnlichen Gelatinekapseln werden in der Weise bereitet,
dass man 1 Th. weissen reinen Leim (Knochenleim) in 3 Th. Wasser aufweicht
und in einer Porzellan- oder Emailschale solange massig erhitzt, bis eine heraus¬
genommene Probe auf Stein getropft, rasch erstarrt.

In diese noch warme Masse werden kleine eiförmige aus polirtem Stahl oder
Zinn bestehende Formen, auf deren einem Ende ein kleiner cylindrischer, mit
einem Holzstiel versehener Aufsatz angebracht ist, eingetaucht und nach dem Ab¬
tropfen mit dem Stiel in Sand oder besser in ein mit Löchern versehenes Brett
zum Abtrocknen hineingesteckt.

Nach dem Erkalten und Abtrocknen werden die Kapseln durch einen Messer¬
schnitt in den cylindrischen Aufsatz von der oben sitzenden Masse abgetrennt und
mit den Fingern durch einen raschen Zug von der Form abgezogen.

Die Kapseln werden nun auf ein mit Löchern versehenes Brettchen aufgestellt
und sodann die bestimmte Flüssigkeit mittelst eines Tropfgläschens oder einer
Spritze eingetragen. Der Verschluss erfolgt namentlich bei flüchtigen Substanzen
sofort mit derselben nur etwas mehr ausgekühlten Gallertmasse. Man bedient sich
hierbei eines Haarpinsels. Die Gelatinekapseln und die französischen Perles enthalten
flüchtige und nichtflüehtige, meist übelschmeckende Flüssigkeiten, als Copaivabalsam,
Terpentinöl, Cubeben-Extract, Punica- und Filix-Extract, Leberthran, Aether etc.
Die französischen Perles bestehen wohl aus derselben Masse, ihre Darstel¬
lung ist aber eine andere, sie erfordert eine ziemlich kostspielige Maschine und
wird in der Art ausgeführt, dass in Formen ausgegossene hohle Gelatinsäulen mit
der zu beschickenden Flüssigkeit vollgefüllt und dann in der Maschine mittelst
einer besonders construirten Soheero in gleichgrosse, runde Kapseln durchschnitten
werden, deren Verschluss gleichzeitig bewirkt wird. Erfordert diese Methode grössere
Gapitalien und setzt sie auch einen grösseren Vertrieb voraus, so ist andererseits
die Erzeugung der gewöhnlichen Gelatinekapseln ziemlich mühsam und es kommt
daher nur selten vor, dass man sie in den Apotheken selbst darstellt; man bezieht
sie vielmehr aus Specialfabriken.

Die grossen elastischen Kapseln werden auf ähnliche Weise wie
die gewöhnlichen Kapseln bereitet, mir dass man auf 1 Th. Gelatine 1 Th.
destillirtes Wasser und 2 Th. Glycerin zusetzt, um den Kapseln die erforderliche
Weichheit zu verleihen; sie dienen hauptsächlich für Ricinusöl und Leberthran
und werden in verschiedenen Grössen, meist für 2, 3, 4 und 5 g Inhalt angefertigt.
Die unter Punkt 4 angeführte Sorte der Gelatinekapseln, die sogenannten Gap¬
sulae operculatae bestehen aus 2 ineinander passenden, oben offenen länglichen Hülsen
aus Gelatinemasse, die auf besonderen Formen ähnlich wie die gewöhnlichen
Gelatinekapseln hergestellt werden. Da der Verschluss dieser Kapseln kein absolut
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hermetischer ist, so können sie nicht für Flüssigkeiten verwendet werden und
dienen zumeist für dieke Extracte, Pulver, zerfliessliche Salze etc. Die geschlossenen
Kapseln haben eine Länge von circa 20 mm und einen Durchmesser von 3—6 mm
und fassen 20—50 cg Pulver. Die Expedition dieser Kapseln ist schwerfällig, das
Einnehmen umständlicher, so dass der Zweck derselben viel besser und billiger
durch die Amylkapseln erreicht wird. G. Hell.

Capthee, BUSChthee, HOlligthee besteht nach Greenish aus den Blättern
mehrerer Gyclopia-krt&a. (Papilionaceae). Sie enthalten kein Coffein, aber ein Gly-
cosid Cyclopin (C 25 H 28 0 1S , H 2 0), ferner Cyclopio-Fluor escin (C 16 H 18 0 12)
und Oxycyclopiaroth (C 25 H 30 O 16 ).

CapilCiner-Balsam, s. Balsamum Capucinorum. —C.-Pflaster ist ein
Gemisch aus 30 Th. Pix navalis, 40 Th. Gerat. Resinae Pini, 20 Th. Ernpl.
Galbani croc, 2 Th. Euphorbium pulv. und 8 Th. Benzoe pulv. — C.-Pillen
sind (nach Hell) 5 dg schwere Pillen, bereitet aus 40 Th. Aloe, je 5 Th. Agaricus
albus, Myrrha, Rad. Gentianae und Rad. Rhei, 2 1/ 2 Th. Grocus, 2 Th. Rad.
Zedoariae und 10 Th. Theriac. — C.-Plllver und C.-Salbe sind volksth. Ausdrücke
für Pulvis, respective Unguentum contra pediculos (Unguentum Sabadillae Ph. Austr.).

Caput mortUUlTI heisst das bei der Bereitung von rauchender Schwefelsäure
aus Eisenvitriol in der Retorte zurückbleibende pulverige rothe Eisonoxyd, meist
noch etwas Ferrisubsulfat enthaltend. Weitere Bezeichnungen dafür sind: Colcothar
Vitrioli, Englisch Roth, Todtenkopf, Vitriolroth, Braunroth etc.

CapV&m in den Hochpyrenäen besitzt mehrere warme Quellen, welche Kalk
und Magnesiasulfat, Kalkcarbonat, aber keinen Schwefel enthalten.

Caragitl ist von Berzelius der im Carrageen, Fucus crispus L., enthaltene
Schleimstoff, der durch Tannin nicht gefällt wird, genannt worden, — S. Algin.

Caramel entsteht beim Erhitzen von Rohrzucker auf 210° und ist ein Gemenge
verschiedener Substanzen, unter denen Caramelan C 12 H 18 0 9 , Oaramelcn
C 3(i H 5„ 0 2f,, Caramelin C 90 H l02 0 (>1 vorwiegen. Die im Handel befindliche
Zuckercouleur wird bereitet, indem man Zucker unter Zusatz von etwas
Wasser und Soda erhitzt, bis die gewünschte Farbe erreicht ist, und findet reich¬
liche Verwendung zur Färbung von Bier, Schnäpsen, Kaffeesurrogaten, Faconrum
u. s. w. Ueber den Nachweis von Zuckercouleur, s.d. Artikel und unter B i e r.

Caranna, ein wahrscheinlich von Icica Garanna H. B. K. und anderen
Burseraceen stammendes Gummiharz von angenehm balsamischem Geruch und
bitterem Geschmack. Central- und Süd-Amerika. — Vergl. Elemi.

Carapa, Gattung der Meliaceae, Unterfamilie Trichilieae; Holzgewächse mit
gefiederten, alternirenden Blättern ohne Nebenblätter, ganzrandigen, drüsenlosen
Fiederblättchen, kleinen Blüthen mit röhrig verwachsenen Staubfäden, fachspaltigen
Kapselfrüchten, deren Fächer je ein oder zwei ungeflügelte Samen mit fleischigen
Cotyledonen (ohne Endosperm) enthalten.

Aus den Samen einiger im tropischen Amerika heimischen Arten (Carapa
guyanensis Aubl., G. Tulucuna Aubl) wird ein Fett von Butterconsistenz ge'presst,
welches Carapa-, T a 1 i c u n a h-, A n d i r o b a-, K u n d a h ö 1 genannt wird.

Die Carola-Rinde enthält nach Petroz und Robinet ein bitteres, fieberwidriges
Alkaloid, ferner Chinasäure, Chinaroth (?).

Carapafett, Oarapaöl, engl. Craboil, wird aus den Samen von Garapa-
Arten durch Auskochen oder Pressen gewonnen. Es ist ein dickflüssiges, je nach
der Darstellungsweise schon bei 18° oder tiefer erstarrendes Fett, welches sich
besonders durch seinen Gehalt an einem Bitterstoff (Carapin) auszeichnet, der ihm
nur durch andauerndes und wiederholtes Auskochen entzogen werden kann. Nach
Chateaü wird Holz, welches mit diesem ausserordentlich bitteren Oele ange-
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strichen ist, von keinem Tnsecte angegriffen, auch sollen sich Neger und Indianer
zum Schutze gegen Insectenstiche damit einreiben.

Das Carapafett besteht der Hauptmasse nach aus Olein, Palmitin und Stearin.
Es wird zur Seifenfabrikation verwendet.

Seine physikalischen und chemischen Eigenschaften sind noch wenig studirt.
Benedikt.

CarballinO Und CarballO, spanische Schwefelthermen von 31—35°.

Carbamids. Als Prototyp der Carbamide ist der Harnstoff (s. dort) zu be¬
trachten, welcher auch für sich als Carbonylamid oder Carbamid bezeichnet wird.

Dem Harnstoffe kommt bekanntlich die Formel CO__„~ 2 zu und es leiten sich
die anderen Carbamide oder substituirten Harnstoffe derart davon ab. das* die
Wasserstoffatome dieser Carbamide >wct' scoy-qv ganz oder theilweise durch Alkohol-
radicale vertreten werden. Solche Carbamide sind z. B.:

X IT NTT OTT
CO/" TJ 2 n TT Aethylharnstofl', CO<f ATTT ' n „ ! Dimethylharnstotf. Direct aus dem\IVri . L 2 Hj \Nri . (jti s
gewöhnlichen Harnstoff sind zwar bis jetzt substituirte Harnstoffe noch nicht dar¬
gestellt worden, jedoch giebt es verschiedene Darstellungsmethoden, so u. A. durch
Einwirkung der Cyansäureester auf Ammoniak oder Aminbaseu. Jehn.

CarbamillSäure. Die Carbaminsäure steht in einem nahen, genetischen Zu¬
sammenhange mit dem Harnstoffe (Carbamid); denkt mau sich nämlich in der
Kohlensäure beide Hydroxylgruppen durch die Amidgruppe vertreten , so gelangt
man zum Carbamid , wohingegen bei der Vertretung nur einer Hydroxylgruppe

■NTTT
durch NH, die Carbaminsäure CO^™ 2 resultirt. Im freien Zustande ist dieselbe

jedoch bis jetzt noch nicht bekannt, wohl aber als carbaminsaures Ammonium

welches sich durch Einleiten von trockenem Ammoniakgas und trockenerC0 /NH 2
UU \ONH 4
Kohlensäure in absoluten Alkohol leicht erhalten lässt und eine weisse krystalli-
nische Masse bildet.

Die Ester der Carbaminsäure werden als Urethane bezeichnet, durch Behand¬
lung der Kohlensäureäther mit Ammoniak dargestellt und entsprechen der Formel

CO/™, 2 , worin R 1 ein einwerthiges Alkoholradical bezeichnet. Jeh i

CarbaZOtilie ist der Name eines vor einigen Jahren in den Handel ge¬
kommenen neuen Sprengmittels.

Cai*benia, von ADANSON aufgestellte', mit Gn-icus Vaill. synonyme Gattung
der Gompositae. — Von Carbenia benedicta Benth. (Cnicus benedictus L.)
stammt Herba Gardui benedicti (s. pag. 557;.

CarbiflOiß ist eine allgemeine Benennung der Alkohole der Fettreihe. Das
niederste Glied ist der Methylalkohol oder Carbinol CH 3 .OH; sind im Carbinol
die Wasserstoffatome durch Alkoholradicale ersetzt, so entstehen die höheren

CH 3
Glieder. Aethylalkohol ist z. B. Me thy lcar binol , 1 ; Propylalkohol

C,H 5
ist A e t h y 1 c a r b i n o 1, I ; Isopropylalkohol ist

C H 2 . 0 H

CH 3
I

Diniethylcarbinol, OH.OH u. s. w.

CH,

CH, .OH
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Carbo animaÜS (Ph. Germ I., Russ.), Garbo Garnis, Thierkohle,
Fleischkohle. Ein braunschwarzes, kaum glänzendes und nur wenig brenzlich
riechendes Pulver, welches in der Glühhitze ohne Flamme verbrennt, unter Hinter¬
lassung einer nicht unbeträchtlichen weissen Asche (Calciumphosphat). Die Thier¬
kohle gibt, mit verdünnter Salzsäure übergössen, ein Filtrat, welches beim Ueber-
sättigen mit Ammoniak einen gallertigen, weissen Niederschlag abscheidet. —
Zusammensetzung: Stickstoffhaltige Kohle (etwa s / 5) mit Calciumphosphat
(etwa 8/ B). — Darstellung: 3 Th. Kalbfleisch, vom Fett befreit und in kleine
Stücke zerschnitten, werden mit 1 Th. Kalbsknochen in einem (eisernen) Tiegel
verbrannt, bis keine brennbaren Dämpfe mehr entweichen. Der Tiegel ist etwa
zum dritten Theile zu füllen und, mit einer Thonplatte bedeckt, einem massigen
Feuer auszusetzen. Der Ttückstand wird nach dem Erkalten gepulvert und alsbald
in Flaschen gefüllt. — Aufbewahrung: In wohlverschlossenen Glas- oder
Porzellangefässen. — Anwendung: Zur Desinfectiou, Verschluckung schädlicher
Gase, zumal als Gegengift bei Vergiftungen durch Metalle (auch Arsenik) und
Alkaloide, innerlieh zu 0.5—2.0 in Oblaten oder Capsules. Aeusserlich auf
putride Wunden, Krebsgeschwüre u. dergl. zur Beseitigung der übelriechenden
Ausdünstungen. Schlickum.

Garbo Ligni depuratus seu pulveratus (Ph. Austr., Gaiu, Germ, u.a.),
Gereinigte Holzkohle, Holzkohlenpulver. Ein schwarzes, etwas
glänzendes, geruch- und geschmackloses Pulver, unlöslich in allen Lösungsmitteln,
in der Glühhitze ohne Flamme bis auf eine geringe Menge Asche verbrennend.
Es gibt an Salzsäure nichts ab, so dass das Filtrat auf Zusatz von überschüssigem
Ammoniak klar bleibt. — Zusammensetzung: Kohle mit einem geringen
Gehalte an Aschenbestandtheilen des zur Verkohlung benutzten Holzes. — Dar¬
stellung: Gute Meilerkohle wird in einem bedeckten und nur mit einer kleinen
Oeffnung versehenen eisernen Gefässe oder in einem mit Deckel verschlossenen
Windofeu nochmals durchgeglüht, bis sie keinen Rauch mehr gibt. Alsdann lässt
man die Kohlenstücke bedeckt erkalten, entfernt mittelst des Blasebalges die Asche,
pulvert sie und bringt sie ohne Verzug in verschlossene Gefässe. — Prüfung:
An Weingeist darf die Holzkohle keine färbenden oder riechenden Bestandteile
(empyreumatisehe Stoffe) abgeben, auch muss sie mit Wasser gekocht ein ungefärbtes
Filtrat liefern. Auf Platinblech geglüht, hinterlasse sie kaum Asche. — Auf¬
bewahrung: In wohl verschlossenen Gefässen aus Glas oder Porzellan. An der
Luft schwängert sich die Kohle mit Riechstoffen und wird dann als Medicament
unbrauchbar; nochmalige Durchglühung macht solche Kohle wieder brauchbar. —
Gebrauch: Wegen der kräftigen Absorption von Gasen dient die Holzkohle als
Desinfectionsmittel zum Aufstreuen auf putride Wunden, als Zahnpulver gegen

in Pastillen, Oblaten, Capsules, bei
S chlicku m.

übelriechenden Athem, innerlich zu 1.0—4.0 g
Gasbildung im Magen.

CarbO OSSiUtn, Garbo animalis (Ph. Gall., U. S. u. A.), Ebur ustum
nigrum, Knochenkohle, Spodium. Ein tiefschwarzes, glanzloses Pulver
ohne Geruch und fast ohne Geschmack, in der Glühhitze zu einer beträchtlichen
■weissen Asche verbrennend, unlöslich in Wasser; in verdünnter Salzsäure löst es
sich, unter Entwicklung von etwas Schwefelwasserstoff, theilweise auf; das Filtrat
scheidet beim Uebersättigen mit Ammoniak einen gelatinösen, weissen Niederschlag
(Calciumphosphat) ab. — Zusammensetzung: Stickstoffhaltige Kohle (etwa
Vs— 1/ 10 ) mit Calciumphosphat (etwa 7/io— 8/io) un<i etwas Calciumcarbonat, auch
wohl Schwefelcalcium. — Darstellung: Knochen werden bei ungenügendem
Luftzutritt verkohlt, dann in ein mehr oder minder feines Pulver verwandelt. —
Aufbewahrung: Vor Feuchtigkeit geschützt. — Anwendung: Zum Ent¬
färben organischer Auszüge, von Zuckerlösungen, Alkaloiden u. A. m. Gewöhnlich
bedient man sich dazu der gereinigten Knochenkohle, einer mit ver-

Vi
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dünnter Salzsäure
Knochenkohle.

völlig ausgezogenen und darauf vollständig ausgewaschenen
Schlickum.

CarbO SpOngiae. Spongiae ustae, Schwammkohle, Gebrannte
Schwämme. Ein braunschwarzes, glanzloses, fast geruchloses Pulver von etwas
salzigem Geschmacke. Mit Wasser geschüttelt, gibt sie ein Filtrat, welches, mit
etwas rauchender Salpetersäure versetzt und mit Chloroform geschüttelt, dasselbe
röthet. — Zusammensetzung: Kohle mit geringen Mengen Chlornatrium und
etwas Jodnatrium (etwa 2 Procent). — Darstellung: Badeschwämme (die
billigen Spongiae in fragmentis) werden zunächst durch Klopfen von dem sie be¬
gleitenden Sande und Steinchen befreit, dann in einem geschlossenen eisernen
Gefässe (Trommel) bei gelindem Feuer geröstet, bis der Rückstand schwärzlich
geworden ist und sich leicht zerreiben lässt; derselbe wird gepulvert. — Prü¬
fung: Das Präparat darf nicht zu sandig sein andernfalls die Schwämme vor

ver-
etwas hygroskopisch ist. — An¬

dern Brennen nicht gehörig gereinigt worden waren. — Aufbewahrung: In
schlossenen Gefässen, da die Schwammkohle
wendung: Gegen den Kropf innerlich zu 0.5—2.0 g. Seit Einführung des Jod¬
kaliums ist das Mittel, welches seine Wirksamkeit dem geringen Gehalte an Jod¬
natrium verdankt, obsolet geworden. Schlickum.

Ca.rbolga.Z6, Carboljute, Carb ollint, Carbolsalbenmull etc., s. unter
V er bandstoffe.

Carbolineiim von AvENAKlUS ist eine schwarzbraune Flüssigkeit, die sich
behufs Conservirung von Holzwerk, besonders in feuchten Localen , gut bewährt
haben soll. Die Zusammensetzung des Carbolineum ist nicht genau bekannt, in
der Hauptsache dürfte es ein Gemenge schwerer Theeröle sein, wie sie bei der
Gasbereitung gewonnen werden.

CarbOÜSmUS. Die Oarbolvergiftung kann durch jede Art der Appli¬
cation herbeigeführt werden. Selbstmorde, unglückliche Zufälle und die unzweck¬
mässige Anwendung zu Heilzwecken stellen deren Ursachen dar. Sowohl die äussere
Haut, als auch Wundflächen und die Schleimhäute der Luftwege, des Mastdarmes
u. s. w. vermögen die für die Vergiftung nothwendige Quantität der Carbolsäure in
den Kreislauf einzuführen. Beide Geschlechter werden in gleicher Weise von der
Carbolsäure afficirt. Am stärksten wirkt sie, wenn dieselbe in den leeren Magen
eingeführt ist. Kinder zeigen eine derartig erhöhte Empfänglichkeit für die Gift¬
wirkung dieser Substanz, dass man bei ihnen in neuerer Zeit vielfach von dem
Gebrauche derselben als chirurgisches Verbandmittel Abstand genommen hat.

Die giftige Dosis beträgt 0.25—1.0g, die tödtliche liegt für Erwachsene
zwischen 8 und 60 g. Die Wirkung tritt in acuten Vergiftungen sehr schnell
nach der Einführung in den Körper ein. Der Tod vermag in 12 Minuten bis
nach 60 Stunden zu erfolgen.

Eine nicht unerhebliche Menge der dem Körper beigebrachten Carbolsäure geht
in den Harn als Phenolschwefelsäure über, ein anderer wird durch Oxydation in
Hydrochinon verwandelt. Letzteres wird zu einem Theile schon im Organismus zu
unbestimmbaren gefärbten Producten weiter oxydirt, die in den Harn übergehen
und ihn braun oder braungrün färben, zum grösseren Theile erscheint es im Harne
als Hydrochinonschwefelsäure. Die bei manchen „Carbolharnen" erst beim Stehen
eintretende Dunkelfärbung erfolgt dadurch, dass sich die ausgeschiedene Hydro¬
chinonschwefelsäure spaltet und das hierbei frei werdende Hydrochinon sich unter
dem Einflüsse der Luft zu gefärbten Verbindungen oxydirt. Es erfolgt dies um
so schneller, je alkalischer der Harn ist. Diese Veränderung der Harnfarbe ist
kein Zeichen einer Oarbolvergiftung, da dieselbe auch nach nicht giftigen Carbol-
dosen auftreten kann.

Die Carbolsäure ruft locale und allgemeine Wirkungen hervor. Die localen
lassen sich zum wesentlichen Theil aus der Einwirkung auf Eiweiss ableiten. Gelöstes
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Eiweiss wird durch f'iinfprocentige Carbolsäure eoagixlirt, durch dreiprocentige nur
getrübt, von einprocentiger unverändert gelassen. Eine chemische Verbindung findet
nicht statt, da man aus dem durch Garholsäure coagulirten Eiweiss die Säure aus¬
waschen kann. Dagegen scheint sich die Carbolsäure mit faulig verändertem Eiweiss
chemisch zu verbinden, da sie, zu solchem gesetzt, sich nicht mehr in dem Coagulum
nachweisen lässt, vorausgesetzt, dass man keinen Ueberschuss des Fällungsmittels
zugesetzt hat.

Auf lebenden Geweben ruft die concentrirte Carbolsäure demnach Aetzung hervor.
Die Haut wird weiss, unempfindlich und nach Abstossung dieses weissen, durch
Alkohol entfernbaren Fleckes entsteht ein rother, später dunkelbraun werdender,
bisweilen auch ein Geschwür. Schleimhäute werden energischer angegriffen. Es kann
hier zn ausgedehnten Gewebszerstörungen kommen. Rothc Blutkörperchen, sowie
Nerven- und Muskelfasern werden durch concentrirte Carbolsäurelösungen zerstört.

Die allgemeinen Wirkungen beziehen sich auf das Centralnervensystem. Sie
treten auch nach Aufnahme von Eiweiss nicht fällenden Carbollösungen, wie sie
für den Wundverband gebraucht werden, auf.

Die Symptome der 1 e i c h t e n Vergiftung bestehen in einem rauschartigen,
von Kopfschmerzen begleiteten Zustand, Schwindel, Ohnmacht, Uebelkeit und
Erbrechen, Sinken der Pulsfrequenz und allgemeiner Schwäche.

Bei der schweren Vergiftung, die in etwas längerer Zeit verläuft, zeigen sich
neben anhaltenden Krämpfen einzelner oder aller Muskeln Blässe des Gesichts,
Kälte der Glieder, Erbrechen, Athemnoth und Beschwerden beim Harnlassen. Der
Harn enthält bisweilen Eiweiss und Harncylinder, selten Hämoglobin.

Für den qualitativen Nachweis in Giftresten können die Reactionen
mit Anilin und unterchlorigsaurem Natron, Millon's Reagens etc. benützt werden.
Organische Massen, wie Mageninhalt, Se- und Excrete, Blut, Gewebe werden zur
Untersuchung mit Wasser verdünnt — wenn sie fest sind, zerkleinert und mit
Wasser ausgezogen — alsdann colirt, mit Schwefelsäure angesäuert und über
freiem Feuer bis zu einem Dritttheil abdestillirt. In dem Destillate erkennt man,
wenn viel Carbolsäure vorhanden ist, diese als ölige Tropfen und kann sie auch
quantitativ als Tribroinphenol entweder durch Wägung des Niederschlages oder
auf volumetrischem Wege durch Titriren mit unterbromigsaurem Kalium bestimmen.
Die Lösung des letzteren wird so eingestellt, dass 50 cm 0.05 g Phenol ent¬
sprechen. Es ist jedoch zu berücksichtigen, dass sowohl normal als in grösseren
Mengen in pathologischen Zuständen im Organismus (Darmverschlingung, acute
Miliartuberculose, Infectionskrankheiten etc.) Phenol gebildet wird und in grossen
Mengen bei der Fäulniss entsteht. So wurde bei den eben erwähnten Krank¬
heiten durch Destillation des mit Salzsäure versetzten Harnes und Fällung des
Destillates mit Bromwasser im Maximum pro Liter 1.55 g Tribroinphenol gefunden,
während in der Norm nur etwa 0.004 g erhalten werden. Aus diesem Grunde
empfiehlt es sich für forensische Fälle, eine möglichst quantitative Bestimmung
durch Wägung des Tribromphenols vorzunehmen.

Für die Behandlung kommt der Zuckerkalk (Calcaria saccharata) , Ei¬
weiss, Milch und Magnesium , respective Natriumsulfat — letztere behufs Bildung
ungiftiger Phenolschwefelsäure — als Antidota in Anwendung. Ausspülungen
von Magen oder Darm — wenn in diese das Mittel eingebracht wurde — mit
Wasser geben die meiste Aussicht auf einen günstigen Verlauf der Vergiftung.

Lewin.

Carbolsäure, Phenol, Benzophenol, Phenylalkohol, Phenylsäure, Monoxybenzol,
Hydroxybenzol, C (i H 5 (OH), (s. auch Acidum carbolicum, Bd. I, pag. 73).

Das Phenol oder einfach hydroxylirte Benzol wurde im Jahre 1834 von
Runge im Steinkohlentheere aufgefunden und seiner Herkunft entsprechend Carbol¬
säure genannt. Rein wurde es zuerst 1840 von Laurent gewonnen, welcher es
als Phenylsäure bezeichnete.

Real-Encyclopädieder ges. Pharmacie. II. 35
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182-
lich.
Feuchtigkeit

Es bildet farblose, glänzende Nadeln, welche bei 44° schmelzen und dann bei
183° sieden. Im absolut reinen Zustande ist es an der Luft unveränder-
das gewöhnlich im Handel vorkommende Präparat zieht jedoch allmälig

aus der Luft an und zerfliesst zu einer röthlich gefärbten Flüssig¬
keit. Die Ursache dieser rothen Färbung ist noch nicht mit aller Sicherheit er¬
mittelt, es scheinen vielmehr verschiedene Ursachen dieser Färbung angenommen
werden zu müssen, als welche unter Anderem Spuren von Metalloxyden, Einwirkung
des Ammoniakgehaltes der Luft oder Aufnahme von Sauerstoff aus der Luft angeführt
werden. Das Phenol hat einen eigenthümlich durchdringenden Geruch und brennen¬
den Geschmack, wirkt ätzend auf die Haut, ist in Wasser schwer, dagegen in
Aether, Alkohol und Essigsäure sehr leicht löslich, desgleichen in Chloroform,
Glycerin und Schwefelkohlenstoff, sowie in Ammoniaklösung und Aetzalkalieu.

Dem pflanzlichen wie dem thierischen Organismus gegenüber verhält es sich
wie ein stark wirkendes Gift (s. C a r b o 1 i s m u s); es wirkt fäulnisswidrig, indem
es die niederen Organismen oder organischen Fermente tödtet und verdankt dieser
Eigenschaft seine ausgedehnte Anwendung als Conservirungs- und Desinfctionsmittel.

Das Phenol findet sich in geringer Menge im Castoreum, im Kuhharn und dem
Harn anderer Thiere, im Holz- und Braunkohlentheer, auch im Destillationsproducte
mehrerer Harze u. s. w., vor Allem aber in reichlicher Menge als Product der
trockenen Destillation der Steinkohlen im Steinkohlenther , aus welchem es aus¬
schliesslich gewonnen wird.

Die Gewinnung aus dem Steinkohlentheer ist eine verhältnissmässig schwierige
und jedenfalls langwierige Operation. Zur fabrikmässigen Darstellung werden die
zwischen 170—210° siedenden Antheile des schweren Steinkohlentheeröls, das so¬
genannte rohe K r e o s o t ö 1, benutzt, nachdem letzteres zuvor einer Rectification
durch eine eiu- bis zweimalige Destillation aus schmiedeeiserner Blase unterzogen
worden ist. Nunmehr wird das Kreosotöl zur Entfernung beigemengter Kohlen¬
wasserstoffe , basischer Verbindungen etc. in einem eigenen Waschapparate mit
Rührvorrichtung mit Natronlauge behandelt, wodurch das Natriumsalz des Phenols,
sowie seiner Homologen in Lösung geht, welche nach Verdünnung mit Wasser
von den ausgeschiedenen verunreinigenden Stoffen leicht getrennt werden kann.

Diese Kreosotlauge wird dann in grossen hölzernen Bottichen massig erwärmt
und mit so viel frisch gelöschtem Kalk durchgearbeitet, bis die Flüssigkeit un¬
durchsichtig weiss erscheint. Hierbei scheiden sich in der Masse noch vorhandene
harzartige Stoffe, Naphtalin etc., aus und werden abkolirt. Die geklärte Flüssig¬
keit wird dann mit etwa x/ 8 der zu ihrer vollständigen Sättigung nothwendigen
Menge Schwefelsäure unter starkem Umrühren versetzt, wodurch einerseits noch
ferner harzartige Substanzen ausgeschieden und andererseits die Natriumsalze der
Homologen des Phenols, das Kresol- und Xylenolnatrium u. s. w., zersetzt und diese
Homologen gleichfalls abgeschieden werden, wogegen das Phenolnatrium in Lösung
bleibt. Nach Entfernung erwähnter Beimengungen und nachdem eventuell durch
einen nochmaligen geringen Zusatz von. Schwefelsäure auch die letzten Reste der
Homologen beseitigt sind, wird das Phenol durch die erforderliche Menge Säure
ausgeschieden, mit gesättigter Kochsalzlösung nachgewasehen und durch Destillation
rectificirt, wobei zunächst wasserhaltige Antheile übergehen, die bei einer späteren
Rectification mit verarbeitet werden. Durch Auspressen des erstarrenden Destillats
und durch nochmalige Rectification bei 182—183° wird das Phenol vollkommen
rein erhalten.

Theoretisch leitet sich die Carbolsäure vom Benzol ab, indem im letzteren ein
Atom Wasserstoff durch die Hydroxylgruppe vertreten ist: sie bildet das Phenol
par excellence.

Als Phenole bezeichnet man solche Hydroxylderivate des Benzols und seiner
Homologen, in denen am Benzolkern Wasserstoff durch Hydroxyl vertreten ist und
spricht je nach der Anzahl der vorhandeuen Hydroxylgruppen von ein-, zwei- und
mehratomia-en Phenolen.
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Der Hydroxylwasserstoff in den Phenolen verhält sich dem in den Alkoholen
vielfach ähnlich, er wird gleichfalls nur schwierig durch Metall vertreten, leicht
jedoch durch Alkohol- und Säureradieale, wodurch den Aetheru und Estern der
-Alkohole analoge Derivate entstehen.

Die Phenole unterscheiden sich von den eigentlichen Alkoholen vorzugsweise
durch ihr Verhalten bei der Oxydation, indem sie hierbei weder Aldehyde, noch
zugehörige Säuren liefern.

Die Phenole bilden sich bei der trockenen Destillation verschiedener Harze,
des Holzes, der Steinkohlen u. s. w. Zu ihrer synthetischen Darstellung
verwandelt man die aromatischen Kohlenwasserstoffe in die entsprechenden Sulfo-
säuren und schmilzt das respective sulfonsaure Kalium mit Kaliumhydroxyd zu- >
sammen, wobei schwefligsaures Kalium und das betreffende Phenolkalium entstehen,
"woraus das Phenol durch eine Säure abgeschieden wird:

C 7 H 7 S0 3 K +2 KOH = C, H 7 OK -(- K2 S0 3 f H 2 0
Toluolsulfon- Kresolkalium

saures Kalium
Oder man behandelt die Chlor-, Brom- und Jodphenole mit schmelzendem

Kaliumhydroxyd, wodurch man zu zwei- oder mehratomigen Phenolen gelangt:
C 6 H 4 JOH + KOH = KJ f C (i H 4 (OH) 2

Schliesslich sei noch kurz der Erkennung und Bestimmung der Carbolsäure
Erwähnung gethan. Ist sie in nicht all zu geringer Menge vorhanden, so verräth
sie sofort der charakteristische Geruch , während das auf Zusatz von etwas ver¬
dünnter Eisenchloridlösung erfolgomle Auftreten einer blau-violetten Färbung eine
Bestätigung ihrer Anwesenheit liefert.

Als ungemein scharfes Reagens auf Carbolsäure fungirt gesättigtes Bromwasser.
Setzt man letzteres einer neutralen oder nur schwach sauren, wässerigen Carbol-
säurelösung hinzu, so scheidet sich sofort weisses Tribromphenol aus und selbst
bei einer Verdünnung von 1:100000 erfolgt nach einiger Zeit noch eine milchige
Trübung.

Von ungefähr derselben Schärfe ist folgende Reactiou:
Die wässerige Phenollösung wird mit einer Lösung von Mercuronitrat zum

Kochen erhitzt und dann mit einer Spur Kaliumnitritlösung versetzt — je nach
der Menge der vorhandenen Carbolsäure tritt eine mehr oder minder intensive
Rothfärbung ein.

Ein mit Salzsäure angefeuchteter Fichtenspan wird von Carbolsäure — dem
Sonnenlichte ausgesetzt — blau gefärbt.

Zur quantitativen Bestimmung der Carbolsäure kann die Abschciduug als Tri¬
bromphenol

C 0 H 8 OH + 6 Br = C6 H 3 Br 3 OH + 3 HBr
Tribromphenol

dienen. Das Tribromphenol wird auf einem gewogenen Filter gesammelt, bis zur
neutralen Reactiou ausgewaschen, bei circa 80° getrocknet und gewogen. Dies
Verfahren ist jedoch nicht sehr genau, da sich nebenbei kleine Mengen Tribrom-
phenolbrom C e H 3 Br 3 OBr nach der Gleichung

C 0 H 2 Br 3 OH + 2 Br = C 2 H 3 Br 3 OBr + HBr
bilden, welche das Resultat beeinflussen.

Am sichersten bestimmt man das Phenol maassanalytisch, wandelt aber hierbei
die Bromanalyse durch Zusatz von Jodkalium in eine Jodanalyse um, wobei zu¬
gleich das nebenbei entstandene Tribromphenolbrom nach der Gleichung

C 6 H 2 Br 3 OBr + 2 KJ = C 6 H 2 Br 3 OK + KBr + J 2
Ersetzt wird; es scheiden sich somit 2 Atome Jod aus, die 2 Atomen Brom äqui¬
valent sind. Sie werden durch Natriumthiosulfat zurückgemessen, so dass ent¬
sprechend der obigen Formel der Tribromphenolbildung nur 6 (und nicht theil-
■weise 8) Atome Brom auf 1 Mol. Phenol gebraucht sind.

Nach Beckukts wird die Titrirung am besten in folgender Weise ausgeführt:
35*
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Man verwendet 1 '100 Normal - Bromkaliumlösung, 1/ 500 Norrnal-Kaliurnbromat-
lösung, ferner 1/, 0 Normal - Natriumthiosulfatlösung und eine Jodkaliumlösung,
welche 125 KJ im Liter enthält.

In eine mit gut eingeschliffenem Stöpsel versehene Flasche gibt man 25—35 ccm
der betreffenden verdünnten (etwa 1 :1000) Phenollösung, je 50 ccm der KBr- und
K Br 0 3-Lösung und 5 ccm concentrirte Schwefelsäure und schüttelt kräftig um.
Nach 10—15 Minuten öffnet man die Flasche, fügt 10 ccm der Jodkaliumlösung
hinzu und titrirt nach einigen Minuten das ausgeschiedene Jod mit 1/ 10 Normal-
Natriumthiosulfatlösung zurück. Die Berechnung ist eine einfache: Aus einer
Mischung von je 50 ccm der Bromid- und Bromatlösung macht Schwefelsäure nach
der Gleichung

5 KBr + KBr0 3 4- 3 H 3 S0 4 = 3 K 3 S0 4 + 3 H 3 0 + 6 Br
0.2392 g Brom frei, welche 0.0469 g Phenol als Tribromphenol binden. 1 ccm
1 ]0 Normal-Natriumthiosulfatlösung ist gleich 0.008g Brom, welche 0.00156g
Phenol als Tribromphenol zu binden vermögen. Subtrahirt man nun für jeden
Cubikcentimeter 1/ 10 Normal-Natriumthiosulfatlösung, welche zur Bindung des durch
Brom freigemachten Jods verbraucht ist, 0.00156 von 0.0469, so erhält man
die Menge Phenol, welche in den angewandten Cubikcentimetern Phenollösung
enthalten gewesen ist.

Diese Methode gibt sehr gute Resultate. Jehn.

G&rbOna.S, Carbonate (franz. und engl.) ist ein kohlensaures Salz (Car-
bonat). —Carbonas Lixiviae alkalinus, Carbonas kalicus e cineribus elavellatis,
Carbonas kalicus e tartaro, Carbonas Potassae alkalinus, Carbonas Potassae in¬
completus (Carbonas Potassae completus = Kalium bicarbonicum) etc. sind sämmt-
lich veraltete Synonyme für Kalium carbonicum.

CarbOliate = kohlensaure Salze. Dieselben leiten sich von der zweibasischen
Kohlensäure, H 2 C0 3 oder CO (0H) 3 ab und stellen, je nachdem ein oder beide
Wasserstoffatome derselben durch Metall ersetzt sind, neutrale oder saure kohlen¬
saure Salze dar. Nur die neutralen Alkalicarbonate sind in Wasser löslich, wohin¬
gegen die übrigen neutralen Metallcarbonate unlöslich oder nur in Spuren löslieh
sind. Was die sauren kohlensauren Salze anbelangt, so lösen sich die der Alkalien
und in geringerer Menge auch die der alkalischen Erden , des Magnesiums, Man¬
gans und Eisens. Diese Lösungen sind im Allgemeinen wenig beständig, sie ver¬
lieren allmälig, schneller beim Erwärmen Kohlensäure, eventuell unter gleich¬
zeitiger Albscheidung neutraler Carbonate.

Alle Carbonate werden durch Säuren unter Entwicklung von Kohlensäure zer¬
setzt, und zwar die meisten sehr leicht. Auch beim Glühen sind nur wenige, wie
z. B. Kalium- und Natriumcarbonat beständig, während die weitaus grössere Mehr¬
zahl dabei Kohlendioxyd entwickelt. Je Im.

Carbonblut ist (nach einem engl. Patent) eine mit Blut getränkte und bei
gelinder Wärme wieder getrocknete Holzkohle, welche ^um Klären von Zucker-
lösungen etc. dient.

Carboneiim bJChloratum, Tetrachlormethan, Perchlormethan,
CC1 4 , ist 1839 von Regnault entdeckt. In einen Kolben, welcher Chloroform ent¬
hält und dem ein Rückflusskühler angefügt ist, wird unter Erwärmen so lange Chlor
geleitet, bis sich keine Dämpfe von Salzsäure weiter zeigen. Dann wird der Rück¬
stand mit Sodalösung entsäuert, die untere Schicht mittelst Scheidetrichter getrennt
und nach dem Trocknen über Calciumchlorid reeoificirt. Das Tetrachlormethan ist
eine farblose, ätherisch riechende Flüssigkeit, die in Wasser unlöslich ist, bei 78°
siedet, bei — 25° krystallinisch erstarrt und bei 15° ein spec. Gew. von 1.599 besitzt.
Alkoholische Kalilauge führt dasselbe in Kaliumchlorid und Kaliumcarbonat über.

Da es als Anästheticum gebraucht wird, so muss es frei von Chlor und Salz¬
säure sein (Prüfung s. Chloroform). k. Thümmel.
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Carboneum SUlftiratum (Ph. Germ. I. u. A.), Alcohol sulfuris, Schwefel¬
kohlenstoff. Eine farblose, stark lichtbrechende Flüssigkeit von eigenartig
ätherischem, im unreinen (H 2 S-haltigen) Zustande unangenehm penetrantem Ge¬
rüche, höchst brennbar, an der Luft schnell verdunstend, bei 46° siedend, völlig
flüchtig, nicht in Wasser, sehr leicht in starkem Weingeist, Aether, Chloroform,
fetten und ätherischen Oelen löslich. Spec. Gew. 1.272. Angezündet verbrennt
der Schwefelkohlenstoff mit blauer Flamme zu Kohlendioxyd und Schwefeldioxyd:
— Zusammensetzung: C S 3 . — Darstellung: Fabrikmässig dureh De¬
stillation von Schwefel, dessen Dämpfe durch glühende Coaks geleitet werden. —
Prüfung: Der Schwefelkohlenstoff darf mit Wasser befeuchtetes blaues Lackmus¬
papier nicht röthen (schweflige Säure). Er hinterlasse beim freiwilligen Verdunsten
keinen Rückstand (Schwefel, welcher übrigens dem Präparate eine gelbe Färbung
ertheilt). Beim Schütteln mit Bleiacetatlösung darf er dieselbe nicht schwärzen
(Schwefelwasserstoff). — Aufbewahrung: In wohlverschlossenen Flaschen an
einem kühlen Orte, fern von Feuer und Licht, da der Dampf des Schwefelkohlen¬
stoffes, mit Luft gemischt, bei Annäherung einer Flamme mit Explosion sich ent¬
zündet. — Anwendung: Da der Schwefelkohlenstoff reichlich Schwefel aufzu¬
lösen vermag, benutzt man ihn zum Vulcanisiren des Kautschuks. Auch gebraucht
man ihn technisch zum Entölen, Entharzen, Entfetten, In der Analyse dient er,
ähnlich dem Chloroform, zum Nachweis von Brom und Jod, die er, ersteres mit
gelber, letzteres mit violetter Farbe auflöst und wässerigen Flüssigkeiten beim
Schütteln entzieht. Bei äusserlicher Application, wie beim Inhaliren wirkt der
Schwefelkohlenstoff rasch betäubend, jedoch mit schädlicher Nachwirkung. Auch
innerlich wirkt er als Gift. Chronische Vergiftungen treten häufig in Kautschuk¬
fabriken ein. Man gab ihn früher zu 1—2 Tropfen in Milch, Zuckerwasser u. dergl.
gegen gichtische Leiden, Lähmungen, Ohnmächten. Jetzt dient er selten als localos
Anästhcticum, um geringere Operationen schmerzlos auszuführen. Sohl ick um

CarboneumtriChloratlim,Hexa«hloräthan, Perchloräthan, Chlor
kohlenstoff, Kohlen sesq uiehlori d, C 2 Clu . Zur Darstellung leitet man
Chlor durch siedendos Aethylenchlorid, G.2 H t Cl 2 , am Rüekflusskühler, bis die
Bildung von Salzsäure aufgehört hat. Die sich nach dem Erkalten ausscheidenden
Krystalle werden zwischen Fliesspapier gepresst und durch Sublimation oder Um-
krystallisiren aus Alkohol gereinigt. Ausserdem bildet sich Hexachloräthan auf
mannigfache Weise (s. u. A. Kolbe, Handwörterbuch d. Ch., II, pag. 618 ; Kraft,
Berl. Berichte, 10, pag. 803). Dasselbe stellt farblose, rhombische Tafeln, von
kampferähnlichem Geruch dar. Schmelzpunkt 184", Siedepunkt 185°, spec. Gew.
2.011. Es ist in Wasser schwer, leichter in Alkohol, sehr leicht in Aether und
Chloroform löslich.

CarbOtlisiren, wörtlich Verkohlen. Man wendet
von einander ganz verschiedene Behandlungsmethoden
Carbonisirens des Holzes mit Recht sogenannt zu werden verdient. Dieses
ist ein thatsächliches Verkohlen des Holzes an seiner Oberfläche, um dasselbe
gegen Fäulniss widerstandsfähiger zu machen. Die dem Carbonisiren des Holzes
zu Grunde liegende Idee ist die Zerstörung des Zellsaftes, welcher in Berührung
mit der Bodenfeuchtigkeit und Wärme wie ein Ferment wirkt und den Proeess der
Fäulniss des Holzes einleitet. Zugleich bewirkt der auf der Oberfläche des Holzes
gebildete Ueberzug von Holzkohle ein sowohl mechanisches wie chemisches Schutz¬
mittel für die darunter liegenden Holzschichten. Man wendet das Carbonisiren des
Holzes bei Balken, Stämmen, Pfählen u. dergl. an, welche mit einem Theil im Erd¬
boden stecken, wie z.B. Telegraphen Stangen. — Schafwolle wird mit stark
verdünnter Schwefelsäure carbonisirt, um die sog. „Linse" fdas sind vegetabilische
Verunreinigungen) zu zerstören. Auch das Animalisiren der Baumwolle, um
sie zur Aufnahme oder Annahme von Pigmenten leichter empfänglich zu machen,
wird ('obgleich fälschlich) mit Carbonisiren bezeichnet. Ganswiridt.

K. T h ü m m e 1.
diesen Ausdruck auf zwei
an, von denen der des
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Carbonsäuren, s. Carboxyi.
CarbonSlllfid, Schwefelkohlenstoff, Garboneum sulfuratum, s. pag. 54 (.L

CarbOnUSninSäure, C,„ H 10 0 7 (nach Hesse), findet sich in den Flechten
Zeora sordida Körb, und Usnea barbata Hojfm. Zur Darstellung wird Zeora
sordida mit Aether extrahirt, verdunstet und umkrystallisirt, aus Usnea barbata
ist die Darstellung umständlich.

Carbonyl, das Radical der Kohlensäure besitzt die Formel CO und ist zwei-
werthig. In den Aldehyden z. B. ist es mit einem Wasserstoffatom und einem
Alkoholradieal, in den Ketonen mit zwei Alkoholradicalen verbunden. Audi das
Kohlenoxyd ist Carbonyl genannt worden.

Carbonyldiamid = Harnstoff.
CarbOXyl. Die sogenannte Carboxylgruppe COOH spielt in der organischen

Chemie eine sehr bedeutende Rolle. Geht die für die primären Alkohole charak¬
teristische Gruppe CH 2 OH durch den Eintritt eines zweiwerthigen Sauerstoffatoms
an die Stelle zweier einwerthigen Wasserstoffatome in die Gruppe COOH über, so
erfolgt hiermit die Umwandlung des betreffenden Alkohols in die zugehörige Säure.
Es ist demnach die Hydroxylgruppe den Alkoholen und Säuren gemeinsam, während
sie aber in ersteren an die Gruppe CH 2 gebunden ist, lagert sie in letzteren an
CO, dem Carbonyl oder dem Radical der Kohlensäure, wodurch ihr saurer Charakter
bedingt ist. Je nachdem in dem Moleküle einer Säure ein, zwei, drei oder noch
mehr Carboxylgruppen enthalten sind, erscheint dieselbe als ein-, zwei- etc. basisch.

Es lassen sich die organischen Säuren auch direct von den Kohlenwasserstoffen
ableiten , indem mau sich in ihnen ein oder mehrere Wasserstoffatome durch die
einwerthige Carboxylgruppe vertreten denkt, z. B. :

CH, CH 3 . COOH C«H C C 0 H 5 . COOH
Grubengas Essi gsäure Benzol Benz« tesäurc Je Im.

Carburete sind Köhlern toffiverbindungen der Metalle; die wichtig äten sii d
Stahl und Roheisen.

CärbuHne. Unter diesem Namen wird in Frankreich der Schwefelkohlenstoff
als Fleckenreinigungsmittel benutzt.

Carburiren von Leuchtgas oder Luft wird ausgeführt, um das zur Flamme
geführte Brennmaterial kohlenstoftreicher zu machen und dadurch eine weissere
Flamme zu erzeugen. Bei Verwendung von Leuchtgas wird ausserdem noch eine
Ersparnis« erzielt. Zu diesem Zwecke wird das Leuchtgas oder gewöhnliche Luft
durch eine Schicht Petroläther, Benzin, Ligrom, Benzol oder durch einen, mit den
Dämpfen von schwach erwärmtem Naphtalin erfüllten Raum hindurch geleitet und
darauf zur Flamme geführt. Es werden sich zum Carburiren alle Flüssigkeiten
eignen, die für sich mit Hissender Flamme brennen, also kohlenstoffreich sind und
sich bis auf den letzten Rest gleichmässig verflüchtigen. Wegen der leichten Brenn¬
barkeit der hier in Frage kommeuden Stoffe muss bei dem Carburiren die grösste
Vorsicht geübt werden. Bei Verwendung von Gas wird das Carburirungsgefäss
direct an die Gasleitung angeschlossen; bei Anwendung von Sauerstoff oder Luft
muss ein Gasometer vorhanden sein, von dem aus die Leitung nach dem Gefässe,
wo die Luft carburirt wird, führt. Im Carburirungsgefäss muss immer ein kleiner
Ueberdruck herrschen, weil sieh sonst das Durchstreichen der Gase durch die
Carburirangsflüssigkeit bei jeder Blase durch ein Zucken der Flamme unangenehm
bemerkbar macht (s. auch Albocarbon). — Im weiteren Sinne versteht mau
unter Carburiren nicht nur diesen lediglich mechanischen Process, sondern auch
denjenigen chemischen Process, der eine Bereicherung von Gasen oder Dämpfen mit
Kohlenstoff oder schweren Kohlenwasserstoffen herbeiführt, selbst dann, wenn
das betreffende Gas vor dem Carburiren noch nicht brennbar war, wie z. B. bei
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dem durch Ueberleiten von Wasserdämpfen über glühende Kohlen gebildeten car-
hurirten Wassergas (s. auch dieses).

Carbylamine, Isonitrile, Iso Cyanide sind Cyanide einwerthiger Alkokol-
radicale, die auch mit dem Namen Cyaniither, Cyanester bezeichnet werden.

/N m .
In den Nitrilen wird der Stickstoff als dreiwerthie; angenommen: J NR 1

,C™
PI. Jenachden Isonitrile n oder G ar.bylaminen jedoch als fünt'werthig NY,,

dem Alkoholradical, welches in der Cyanwasserstoffsäure Wasserstoff substituirend
fungirt, führen die Isonitrile die Namen Methylearbylamin, Aethylcarbylamin,
Phenylcarbylamin u. s. w. Cyanide mehrwerthiger Alkoholradicalc heissen C y a n-
hydrine. Eine allgemeine Darstellungsmethode der Carbylamine ist, das ent¬
sprechende Amin mit Chloroform bei Gegenwart von alkoholischer Kalilauge zu
erhitzen. C 2 H 6 .NH 2 + CHC1 3 = 0 2 H 6 .NC + 3HCl. Hierauf beruht die Carbyl-
aminprobe Hofmanx's zum Nachweis primärer Amine. Weitere Darstellungs¬
methoden der Carbylamine sind: Einwirkung der Alkyljodide auf Silbercyanid:
G, H 5 J + NCAg = C 2 H 5 . NC + Ag J. Zwei Moleküle Silbercyanid werden mit
,1 Molekül des Alkyljodids (in ätherischer Lösung) im Rohr erhitzt, das Reactions-
product unter Zusatz von Wasser und Kaliumcyanid destillirt. In geringer Menge
entstehen die Carbylamine bei der Darstellung der Nitrile durch Destillation der
ätherschwefelsauren Alkalisalze mit Kaliumcyanid. Die Carbylamine sind farblose,
destillirbare, giftige , höchst widerlich riechende Flüssigkeiten und .in geringen
Mengen schon am Geruch zu erkennen. Die Ph. Germ, hat als Identitätsreaction für
Chloroform die Carbylaminprobe aufgenommen. Sie lässt Chloroform mit Anilin und
alkoholischer Kalilauge erwärmen, wobei sich Phenylcarbylamin bildet und am Ge¬
ruch erkannt wird. Substanzen, wie Aethylenchlorid und Tetrachlorkohlenstoff,
welche dem Chloroform ähnlich riechen, geben diese Reaction nicht. — S. auch
Nitrile.

CarCaniereS in Frankreich, Depart. Ariege, besitzt 13 Schwefelthermen von
25—59°.

CarCinOtTI (jtopjiivos,Krebs) nennt man in der Medicin eine bösartige A ft e r-
b i 1 d u n g (s. Bd. I, pag. 175), welche in Form von Knoten auftritt oder das befallene
Organ gleichmässig ohne eine scharfe Begrenzung durchsetzt (infiltrirter Krebs). Grösse
und Consistenz der Geschwulst sind äusserst verschieden; letztere je nachdem der
faserige oder der zellige Bestandtheil des Krebses überwiegt. Der Faserkrebs
(Scirrhus) zeichnet sich durch Härte und Derbheit aus, während der vorwiegend
aus Zellen bestehende Markschwamm (Medullarkrebs) die weiche Consistenz der
Gehirnsubstanz hat. Ein besonders blutreiches Carcinom nennt man Blutschwamm
(Fungus haematodes). Melano tische Carcinome zeichnen sich durch, grossen

Durch schleimige Umwandlung der ZellenReichthum an dunklem Pigment aus.
eines Carcinoms entsteht der Gallertkrebs. Carcinome kommen fast in sämmt-
lichen Geweben und in allen Organen vor. Sie entstehen aus den Epithelieu;
was aber die Epithelien veranlasst, zu Carcinomen heranzuwuchern, ist in tiefes
Dunkel gehüllt. Krebsgeschwülste der Haut bezeichneten die älteren Chirurgen als
Cancroide, jetzt nennt man sie Epitheliome.

CarCinOminum (isopathisch), Krebseiter in Verreibung und Verdünnung.

CaruamitlB, Gattung der Oruciferae, Unterfamilie Arabideae. Kräuter mit meist
liederschnittigen Blättern, deckblattloseu weissen oder rothen Blüthen mit genagelten
Kronenblättern, aus denen sich linealisch flache Schoten entwickeln, deren fast nerven¬
lose Klappen bei der Keile sich nach aussen rollen und eine Reihe Samen zeigen.

Das Kraut von Gardamine amara L., einer durch kurze Staubfäden mit
violetten Antheren charakterisirteu Art, auch Herba Nasturtii majorig genannt,
Und das Kraut von G. pratensis L., durch gelbe, langgestielte Antheren
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eharakterisirt, als Herta Nasturtii pratensis oder Eerba Cuculi von der vorigen
unter schieden, dienen hie und da noch als Volksheilmittel wie die Kresse.

Herba Gar da rnines major is s. Nasturtii indici ist die Kapuzinerkresse
(Tropaeolum majus L.).

CardamOmiim, von RuMPH aufgestellte Zinqiberaceen-QrSittuiig, synonym mit
Elettaria White et Maton (s. d.) und mit Ämomum L.

Fructus Gardamomi s. Gardamomum minus s. malabaricum stammen
von Elettaria Gardamomum White et M. (Alpinia Gardamomum Rxl., Ämo¬
mum repens Sonn.), einer an der Malabarküste heimischen und auch da cultivirten
Art. Die Früchte sind eirund und 10 mm lang oder gestreckter, bis 20 mm lang
und halb so dick, kurz gestielt, geschnäbelt, hellgelb, längsstreifig, am Querschnitt
gerundet, dreikantig, als Ausdruck der dreifächerigen Kapsel. Die Scheidewände
sind dünnhäutig, farblos. Die Samen jedes Faches , meist 6—8 an Zahl, bilden
einen zusammenhängenden Körper, der indessen leicht in seine Theile zerlegt
werden kann. Dabei sieht man, dass die Samen von einem zarten Häutchon be¬
kleidet sind. Sie sind unregelmässig-kantig, etwa 3 mm gross, hell rothbraun, quer¬
runzelig mit einem vertieften Nabel und einer Furche für den Nabelstrang der
einen Seite entlang. Der Same riecht angenehm aromatisch, an Kampfer erinnernd,
und schmeckt scharf gewürzig; die dünne, leder- oder papierartige Kapsel dagegen,
welche 30 Procent der Frucht beträgt, ist nicht aromatisch.

Man sammelt die Fruchtstände in den Monaten October bis Deeember, trocknet
sie au der.Sonne, bis sich die Früchte abstreifen lassen, welche sodann voll¬
ständig über sehwachem Feuer getrocknet werden. Aus den Productionsorten
kommen die meisten Cardamomen
uach Bombay und von da auf den
europäischen Markt.

Die Cardamomen liefern bis 5 Pro-
oent ätherisches Oel, enthalten
überdies 10 Procent fettes Oel, Harz,
und bemerkenswerth ist ihre niangan-
haltige Asche (Flücktoer).

Anatomisch sind die Früchte und
besonders die Samen ausgezeichnet
eharakterisirt.

Die Fruchtschale zeigt am
Querschnitte ein grosszelliges, zart-
wandiges Parenehym, in welchem
zahlreiche kleine Zellen unregelmässig
vertheilt sind, die je einen citronen-
gelben bis rothbraunen Harzklum¬
pen (0.05 mm) enthalten. Die äussere
Bedeckung bildet beiderseits eine
Oberhaut aus flachen, aber sonst
verschieden gestalteten Zellen. Jene
der äusseren Epidermis (Fig. 108)
sind unregelmässig rundlich-polygonal,
die innere Oberhaut dagegen (Fig. 107)
ist aus prismatischen, vorwiegend in
aber unregelmässig orientirten Zellen

Fi»-.
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Innenhaut des Fruchtgehäuses der Ceylon-
C a r d a in o in e n. von innen gesehen.

der Längsrichtung gestreckten, stellenweise
gefügt. Die Membranen beider sind ziemlich

derb, farblos. Nahe der inneren Wand der Fruchtschale wird das Parenehym von
ansehnlichen Gefässbündeln durchzogen.

Die glashelle Membran (Fig. 100), welche die einzelnen Samen überzieht und
am Grunde mit ihnen verwachsen ist, erscheint auf den ersten Blick fast structurlos;
bei scharfer Einstellung kann man indess zarte, sehr lange Schläuche unterscheiden,
die mit stark lichtbrechenden Tropfen und Eiweisskörnchen erfüllt sind. Es liegeu
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in ihr einzeln oder in Längsreihen (Kammerfasern) Krystalldruseu von
Kalkoxalat. Sie wird morphologisch als Arillus aufgefasst.

Die Samenschale ist derb
Fig. 108.

l\ \\ \
(0.12 mm), im trockenen Znstande
hart, erweicht aber nach mehr¬

te

W4

stündigem Quellen in Wasser und
bietet der mikroskopischen Unter¬
suchung an Schnitt- und Schab¬
präparaten weiter keine Schwierig¬
keit. Am Querschnitte unter¬
scheidet man sicher vier Schich¬
ten (Fig. 110). Die äussere Zelleu-
reihe besteht aus sehr langen,
spitzwinkelig verbundenen oder
s c h 1 a u c h f ö r m i g endigenden
Zellen von meist 0.035 mm Breite
(Fig. 110 und 111, o). Die
braune Schicht kreuzt die
vorige im rechten Winkel. Die
Zellen sind zarthäutig, mit form¬
losem braunen, auf Gerbstoff rea-
girenden Inhalt dicht erfüllt. Die
rundlichen, gegenseitig abgeflach¬

ten Zellen der dritten Schicht (Fig. 140,111p) werden als die Träger des ätherischen
Oeles angesehen. Die Pali ss aden zelle n (st) sind 0.025 mm hoch, 0.016 mm breit,

u
i f

Oberhaut der Fruchtschale der Ceylon-Carc
m o m e n mit durchscheinendem Parenchym.

h ein Haar, * Spuren abgefallener Haare.
Veigr. 160.

Fig. 100. Fig. llo.

Querschnitt durch den Samen der Mal ah a r-Cardamomen.
o Schlauchzellen, j" Querzellen, p ölführendes Parenchym,

st PalissadenzelleD, e Pensperm. — Vergr. 160.

Fig. 111.

J

m
Gewehe des Samenmantels der

Cardamoui en. — Vergr. 160.

ar

rrrxr^-1
Querschnitt durch den Samen der C e y 1 o n-Cardamomen.
ar Reste des Samenmantels: die übrigen Buchstaben wie

in Fig. 110.

intensiv braun gefärbt und erscheinen von der oberen Fläche gesehen (Fig. 112, st)
mit polygonalen Conturen und einem ziemlich weiten Lumen, von der inneren
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Fläche aus als eine compacte braune Masse mit den scharf gezogenen Grenzlinien
der Zellen.

Der Samenkern ist weiss, mehlig. Er ist in drei Portionen gesondert. Die
Mitte nimmt der Embryo ein; er ist eingehüllt in ein Endosperm, dessen Zellen
Eiweiss und fettes Oel enthalten, sich daher mit Jod gelb färben; die grösste Masse
des Kerns besteht aus dem Perisperm, dessen polyedrisehe, schwach gewellte Zellen
(Fig. 112, e) dicht mit kaum messbar kleinen Stärkekörnchen erfüllt sind.
Der gesammte Stärkeinhalt der Zellen ist oft zu einem Klumpen geballt, der in toto
herausfällt. Bei Behandlung mit Alkalien in der Kälte zerfliessen diese Klumpen
nicht, wie sonst die Stärke, sondern sie bilden anfangs körnige, sodann vollkommen
homogene, stark lichtbrechende Kleisterballen mit scharfen Umrissen, was wohl
für die Anwesenheit eines die „. ,,„Flg. 112.Körnchen einhüllenden Binde¬
mittels (Schleim ?) spricht.

Die meisten Pharmakopoen
haben die kleinen Cardamomen
aufgenommen und bedienen sich
der Samen als Zusätze zu

verschiedenen aromatischen
Präparaten, die Ph. Germ. II.
hat dieselben jedoch ausgeschie¬
den, zugleich mit dem Electua-
rium Tlieriaca, zu dessen Be¬
reitung sie früher gedient hatte.
Ph. Austr. benützt sie zur Be
reitung von Decoct. Zittmanni
fnitius, Spiritus aromaticus
und Tinctura lihei vinosa
Darelli und gestattet nicht die
Verwendung anderer Carda¬
momen-Arten.

Ausser zu arzneilichen
Zwecken verwendet man die
Cardamomen auch als Gewürz,
dazu jedoch die zwar weniger
gehaltvollen, aber wohlfeileren

Ceylon- oder langen Cardamomen, welche von Elettaria major Sm.
abstammen, einer wesentlich nur durch die Form der Früchte von E Gardamontum
verschiedenen, daher auch nur als Varietät derselben aufgefassteu Art.

Die Früchte sind viel grösser, bis 4 cm lang, kaum centimeterdick, etwas ge¬
krümmt, schmutzig-graubraun. Die Samen sind gut doppelt so gross wie bei der
vorigen Art, ebenso kantig und runzelig, aber dunkler gefärbt, befeuchtet mit¬
unter schwarzbraun. In jedem der drei Kapselfächer liegen bis gegen 20 Samen.
Sie schmecken weniger fein und schärfer, die Ausbeute an ätherischem Oel beträgt
nur 3.5 Procent. Die Unterschiede im anatomischen Baue, welche zur Unter¬
scheidung der beiden Arten im gepulverten Zustande dienen können, erhellen aus
den beistehenden Figuren.

Vor Allem besitzt die Oberhaut der Fruchtschale ein auszeichnendes Merk¬
mal darin, dass sie behaart ist. Zwar sind die kleinen einzelligen Härchen
(Fig. 108, h) nur selten mehr anzutreffen, aber man sieht ihre Spuren an der gegen
ihre Basis convergirenden Anordnung der Oberhautzellen.

Die Samen sind bedeutend härter als die der kleinen Cardamomen. Selbst
nach mehrtägiger Quellung in Wasser bleiben sie spröde. Die Oberhaut ist klein¬
zelliger und derbwandiger, die Querzellenschicht entbehrt des braunen Inhaltsstoft'es,
die Oelzellen sind grösser, die Palissadenzellen zu einer Steinplatte verbunden, in

-st

Samenschale der M a 1 a b a r Cardamomen. — Vergr. 160.
c Perisperm mit Stärke erfüllt , am einzelne Stärke-

klumpen; die übrigen Buchstaben wie in Fig. 110.
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Fig. 113.

O -------

der man die Zellengrenzen kaum zu unterscheiden vermag. Die Oberhaut ist ihrem
Baue nach ein sclerosirter Samenmantel. Die Zellen haben dieselbe exorbitante
Länge, die gedoppelte Wand ist 0.006 mm dick, schwach spiralig-gestreift

(Fig. 113). Sie bietet das beste Unterschei¬
dungsmerkmal von den Samen der kleinen
Cardamomen.

Flückigeu's histologische Beschreibung
der Malabar - Cardamomen (Pharmakognosie,
2. Aufl., pag. 851) stimmt mit diesen Befun¬
den nicht überein. Annähernd richtig ist die
Abbildung des Querschnittes in Berg's Anatom.
Atlas (Taf. XLIV), die Beschreibung ist aber
ungenau. Die kurzen Angaben Vogl's (Com-
mentar, 3. Aufl., pag. 181) enthalten keine
Unrichtigkeit, nur wurde die Querzellcnschicht
übersehen. Hanausek (Nahrungsmittel, pag.
290) lehnt sich an die Boschreibung Vogl's an.

Die äusserst zarten Querzellen wurden
bisher ignorirt, doch sind sie in'Fläehenansichten
immer aufzufinden (Fig. 112 u. 113, qu).
In der Form ähnlich , aber schärfer conturirt
sind die ölführenden Zellen der dritten
Schicht (Fig. 112, j)). Durch ihre Grösse (radial
0.10, tangential 0.20 mm) und Querstreckung
sind sie von den gleichwerthigen Zellen der
Malabar-Cardamomen zu unterscheiden. Auch
die Steinzellen sind etwas grösser, haupt¬
sächlich aber durch ihre intensivere Sclero-
sirung verschieden (Fig. 113, st).

Andere Cardamomen kommen im contineu-
talen Handel nicht vor. Nur ausnahmsweise
gelangen noch andere Arten auf den euro¬

päischen Markt, wie die Siam-Car damome n, auch A m o m u m verum oder
Gar dam om um rot und um genannt (von Amomum Cardamomum X.), die
den Malabar-Cardamomen ähnlichen wilden oder Bastard-Cardamomen (von
Amomum xanthioides Wal.), die bengalischen oder Nepal-Cardaniomen
(von Amomum subulatum Boxb.) , endlich die J a v a - C a r d a m o in e n (von
Amomum maximum Roxb.). J. Mo eller.

C3.rdl3.C3. (x,apS(a, Herz; -/.aprW/.6c, zum Herzen gehörig) sind alle auf die
Herzaction in hervorragender Weise wirkenden Medicamente, die man nach Mass¬
gabe ihrer Wirkungsweise in erregende, Cardiaca Stimulantia, stärkende,
Cardiaca tonica, und schwächende oder beruhigende, Cardiaca Sedativa,
eintheilt. Diese Unterclassen gehen insofern in einander über, als einzelne Stoffe,
z. B. Chloroform, in verschiedenen Dosen erregend und schwächend auf das Herz
wirken können, und als die hauptsächlichsten Tonica des Herzens in sehr hohen
Dosen geradezu Gifte sind, welche die Herzaction aufheben (s. Herzgifte).

Als Cardiaca Stimulantia bezeichnet man Stoffe, welche rasch die Arbeits¬
leistung des Herzens und die Zahl der Herzschläge in Fällen, wo beide herabge¬
setzt sind, vermehren und daher vorzugsweise bei Ohnmacht (Syncope) oder soge¬
nanntem Sh ock, wie solcher durch psychische Aufregung oder schwere körperliche
Verletzungen oder durch den Einfluss gewisser Gifte (Schlangengift, Chloroform,
Cloakengas u. a.) hervorgerufen wird, sowie auch bei Herzschwäche im Verlaufe
von fieberhaften Affectionen (Typhus, acute Exantheme, asthenische Pneumonie) in
Anwendung kommen. Die wichtigsten Stoffe dieser Art, deren Wirkung sich übrigens
theilweise nicht blos auf das Herz, sondern auch auf die Gefässe erstreckt (söge-

41 a n i
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Samenschale der C e y 1o n-Cardamomen.
Vergr. 160.

o Schlauclizellen, st l'alissaden.
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nannte VasostimulantiaJ, sind die Ammoniakalien und Alkoholica, denen sich
Aether, Kampfer, Terpentinöl, verschiedene Aetherea oleosa (Serpentaria, Angelica,
Arnica u. a.) und Atropin anschliessen. Die in allen Fällen, wo diese Stoffe indicirt
sind, vorhandene Gefahr im Verzuge macht häufig den Gebrauch von Applications-
methoden und Formen nothwendig, die die Gardiaca Stimulantia rasch in das Blut
und zum Herzen gelangen lassen, so die directe Einspritzung von Ammoniak ins
Blut hei Schlangenhiss, die Suhcutaninjection von Aether und Atropin bei Shock
und Sonnenstich, die Darreichung sehr concentrirter Alkohollösungen (Cognac,
Brandy, starke Weine) im Collaps, wo schwacher Wein oder Bier gar keine Wir¬
kung haben. Aeussere Reize (Riechenlassen auf Ammoniak u. a.) unterstützen die
Action, ebenso die Application von Wärme (heisse Beutel in der Magengegend).

Gardiaca tonica nennt man.diejenigen Mittel, welche den Herzschlag kräftigen,
meist bei gleichzeitiger Herabsetzung der Frequenz. Die Mehrzahl derselben ge¬
hören zu den sogenannten Herzgiften oder zu der Gruppe des Digitalins, die bei
zu grossen Dosen oder bei zu lange fortgesetzter Anwendung Tod durch plötz¬
lichen Stillstand des Herzens in stark zusammengezogenem Zustande des Herz¬
muskels bedingen können. Solche Stoffe sind Digitalis, Scilla, Helleborus viridis,
Adonis vernalis, Convallaria majalis, Strophantus hispidus, Erythrophlaeum
guineense mit ihren activen, meist zu den Glycosideu gehörigen Principien. Sie
dienen bei irregulärer Herzaction, erfordern aber nicht nur in ihrer Dosirung,
sondern auch in Bezug auf die Dauer der Darreichung und das Verhalten des
Kranken die grösste Vorsicht. Man kann zu den Gardiaca tonica auch das Coffein
und das Strychnin zählen, welche ebenfalls den Blutdruck steigern und die Circu-
lation verlangsamen, daneben aber noch andere wichtigere Wirkungen besitzen,
die sie anderen Arzneiclassen zuweisen.

Gardiaca, Sedativa, heissen diejenigen Medicamente, welche Energie und Fre¬
quenz der Herzcontractionen herabsetzen und entweder zum Zwecke der Beseitigung
von heftiger Herzaction (Herzklopfen, Palpitationen) oder zur Herabsetzung der
Hcrzschlagzahl in heftigem Fieber gebraucht werden. In ersterer Beziehung hat
namentlich die Blausäure Ruf, in letzterer Aconit, Veratrum und Antimonpräparate,
insbesondere Brechweinstein, welche jedoch — mit Ausnahme des in England und
Nord-Amerika bei entzündlichem Fieber violbenutzten Aconits — durch andere Anti-
pyretica verdrängt sind, die mit erheblicher Herabsetzung der Fiebertemperatur
auch constant den Fieberpuls beseitigen. Auch Digitalis war früher im Fieber
wegen der dadurch bedingten Pulsverlangsamung sehr gebräuchlich, steigert aber
die Energie des Herzschlages. Th. Husemann.

C3.rdi3.l9J6 (cardia, Magenmund und xXyo:, Schmerz) bedeutet Magenkrampf.

CBTuOI, Gardolum vesicans s. pruriens, wird nach Städeler aus der
Fruchtschale der sogenannten westindischen Elophantenläuse (Früchte von Ana*
cardium occidentale L.) hergestellt durch Extrahiren mit Aether, Abdestilliren,
Waschen des Rückstandes mit Wasser, Lösen desselben in 20 Th. Alkohol,
Digerireu mit frisch gefälltem Bleioxydhydrat, Abfiltriren und. Verdampfen des
Alkohols. Durch das Waschen mit Wasser wird Gerbsäure, durch die Behandlung
mit Bleioxydhydrat Anacardsäure entfernt. Das Cardol ist ein fast farbloses Oel,
leichter als Wasser, löslich in concentrirter Schwefelsäure mit violetter Färbung.
Das Cardol zieht Blasen und bewirkt Eiterung. Ein analoger Körper, der milder
wirken soll, ist das in gleicher Weise aus den Fruchtschalen der ostindischen
Elephantenläuse, Semecarpus Anacardium L. fil. hergestellte Cardol. Im Handel
existiren Cardolo, die Aetherextracte der ganzen Früchte sind und eine dunkelbraune
Färbung besitzen.

Ausser der medicamentösen, seltenen Anwendung des reinen (iardols, werden
die letzterwähnten unreinen Produete zu Wäschezeichnentinte verwendet, indem
man damit schreibt und die Schriftzüge hierauf mit Kalkwasser betupft, wodurch
sie tiefschwarz werden. Die Anwendung dieser Wäschezeichnentinte ist wegen der
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heftigen Wirkung des Cardols gefährlich; auch bei der Darstellung ist die grösste
Vorsicht anzuwenden. Vergl. Anacardiuin, Bd. I, pag. 347.

Cardopatilim. Gompositen-Gcitöung Jdssied's. — Radix Cardopatn (nicht Gar-
dopatiae) ist eine nicht mehr gebräuchliche Bezeichnung für Carlina (s. pag. 562).

CardllUS, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Compositae.
Kräuter der alten Welt, charakterisirt durch dachige Hüllschuppen, borstlich-
spreuigen Fruchtboden, durchaus röhrige Zwitterblüthen, kahle Achänen mit
vielrcihigem, haarigem, am Grunde zu einem Ringe verwachsenem Pappus.
Keine Art ist in arzneilicher Verwendung.

Merba Oardui benedicti, Cardenbenedict, Bernhardiner kraut,
Spinnendistel, Chardou benit, Blessed Tbistle, stammt von Cnicus
bf-nedictus L. (Ctntaurea benedicta L., Carbenia benedicta Benth. et Hook,
Galcitrapa lanuginosa Lara.), einem in Südeuropa und Vorderasieu heimischen,
bei uns cnltivirten © Kraute der Unterfamilie Gentaureae. In Südeuropa (Spanien,
Griechenland), Syrien, Transkaukasien, Persien einheimisch, bei uns cultivirt
(Cölleda, Heldrungen, Jeualöbuitz). Wurzel dünn, spindelförmigästig, Stengel auf¬
recht, zum Theil auch niederliegend, bis 60cm hoch, oberwärts gespreitzt ästig,
ebenso wie die Blätter zottig- oder klebrig-behaart bis spinnwebigfilzig, gefurcht,
kantig, roth angelaufen. Die Blätter stehen alternirend. Die unteren grund¬
ständigen sind bis 20 cm lang, länglich - lanzettlich, buchtig-fiederspaltig in den
geflügelten Blattstiel verschmälert. Die mittleren und oberen Blätter sind kleiner,
bis 12 cm, sitzend, herzförmig, halb stengelumfassend, ein Stück weit herablaui'end,
ebenfalls buchtig-fiederspaltig, die Fiederschnitte beider buchtig gezähnt, die obersten
breit-eiförmig, buehtig gezähnt. Alle Blätter sind an den Lappen lang, weich-
stachelspitzig, beiderseits kurzwollig, weitläufig netz-adrig, die Nervatur weisslieh
hervorspringend.

Die grossen ei-kegelförmigen, 3 cm langen, einzeln an der Spitze oder den
Zweigenden stehenden Blüthenkörbe sind zwischen den obersten, spinnwebig be¬
haarten, zum Theil fast herzförmigen, brakteenartigen Laubblättern verborgen. Die
Blätter des ovalen, bauchigen, compacten Hüllkelches sind dachziegelig, nach
aussen allmälig kürzer, in der äussersten Reihe mit einfachem kürzeren, auf¬
strebenden , röthlichen Stachel, die mittleren und inneren mit einem röthlichen,
langen , terminalen, nahezu rechtwinklig zurückgebogenen, kammartig gedornten
(4—5 Paare) Stachel versehen. Namentlich die innersten Hüllblätter besitzen sehr
lange und reichlich gedornte Stacheln. Die wenig zahlreichen Blüthen sind gelb,
die mittleren actinomorphe, hermaphrodite, trichterförmige Röhrenblüthen mit
5spaltigem Saum, die Randblüthen steril mit Sspaltigem Saum. Sie überragen das
Involucrum nicht.

Das Receptaculum ist flach, dicht borstig, mit weissen, starren Sprenhaaren be¬
setzt. Die Achänen länglich, rund, kahl, mit zahlreichen (20) Rippen versehen. Sie
sind unten seitlich angeheftet, daher an der Basis schief abgestutzt (ausgebissen),
etwas gekrümmt, bis 5 mm lang, graubraun. Der Pappus, im mittleren Theile so
lang oder länger als die Achäne, besteht aus einer inneren Reihe von 10 kurzen,
aus einer mittleren Reihe von 10 damit alternirenden, noch einmal so langen Haaren
und einem äussersten schüsseiförmigen Kranze mit 10 kurzen Kerbzähnen (dreitheiliger
Pappus). Die Pappushaare zweiseitig-borstig. Der Same ist endospermfrei, ölig. Die
Radicula liegt gegen die Anheftungsstelle gerichtet.

Man verwendet das ganze, zur Blüthezeit (Juni-Juli) gesammelte Kraut (Ph.
Germ. IL, Graec., Cod. med., Rom., Gall., Belg., Helv., Neerl.) oder nur die
Blätter (Ph. Dan., Fenn. III., Norv., Russ., Suec.) oder nur die Blüthen (Ph. Hisp.).
Die Ph. Neerl. verwendet nur die sitzenden Stengelblätter, ohne Stengel, die
Ph. Belg. das Kraut ohne Stengel und Blüthenköpfe, die Ph. Hisp. VI. nur die
Blüthenkörbe, die Ph. Helv. die beblätterten blühenden Zweige, nebst den Stengel¬
blättern, die Ph. Germ. II. und Fenn, die Blätter und blühenden Zweige, der Cod.
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med. die ganze blühende Pflanze (Hirsch).
der blühenden Pflanze, die Ph. Rnss. von

Die Ph. Suec. lässt die Blätter von
der wildwachsenden oder cultivirten

Pflanze
Das

sammeln,
getrocknete

fangenen Staub bisweilen grau
Kraut ist grün, durch angeflogenen, in dem Haarfilz aufge-

es besitzt im frischen Zustande einen beim Trocknen
unangenehmen Geruch, der Geschmack ist starkfast gänzlich verschwindenden

und rein bitter, etwas salzig.
Die sehr langen Haare des Stengels, der Aeste und der Blätter sind dünn¬

wandig , am Grunde weit, oben dünnfadenförmig. Zwischen diesen kommen hier
wie am Hüllkelch mehrzellige Drüsenhaare vor, welche die klebrige Beschaffenheit des
Krautes bedingen. Frisch fühlt es sich daher etwas harzig-schmierig an. Bei den
cultivirten Pflanzen ist die Behaarung geringer.

Das Cardobenedictenkraut enthält einen Bitterstoff (Cnicin, Centaurin: Nati-
VEI,le) der Formel C 14 H 18 0 5 (Sceibe) und Gerbstoff, apfolsanre Magnesia (Frick-
hingee), viel Asche. 4—5 Th. frisches liefern 1 Th. trockenes Kraut.

Man bewahrt es in Holz- oder Blechkästen auf. Der beim Sehneiden oder Pulvern
zurückbleibende holzige oder wollige Theil wird fortgeworfen.

Man gibt es im Aufguss oder Decoct (7—10:100) als Amarum, meist in Form
des Extractes. Hohe Dosen erzeugen leicht Uebelkeiten (in Folge des Cnicingehaltes).

Auch die Früchte waren ehedem in Gebrauch und galten unter dem Namen
Stechkörner als Substituens für die Früchte von Süybum Marianum Gärtn.,
welche auch als Fructus Cardui Marine bezeichnet wurden.

Als Verwechslungen sind zu nennen: Cirsium oleraceum Scop. Nicht oder
kaum bitter. Blätter glatt oder zerstreut feinbehaart, schwach stachlig gewimpert,
die grösseren fiederspaltig, mit spitzen Lappen, die kleineren nur gezähnt.

Cirsium lanceolatum (L.) Scop. Stengel von den herablaufenden Stengelblättern
geflügelt, Blätter fiedertheilig derb, unterseits kurzhaarig, dünngraufilzig.

Süybum Marianum Gärtn. Blätter kahl, glänzendgrün, weissgefleckt, ge¬
streifte Adern.

Onopordon Acanth'nim L. Blätter spinnwebig, weiss-filzig, buchtig gezähnt.
Carduus flavus ist eine durch nichts gerechtfertigte Bezeichnung für

Argemone mexicana L. (Bd. I, pag. 561). Tschirch.
CareX, artenreiche Gattung, der nach ihr benannten Abtheilung der Cyperaceae,

charakterisirt durch monöcische, seltener diöcische Blüthen und einen in dem aus
dem Vorblatte des Aehrchenzweigleins gebildeten, nur am Seheitel offenen Schlauch
(utriculus) eingeschlossenen Fruchtknoten.

In medicinischer Anwendung ist allein
C a r e x ar e n a riaL, S a n d s e g g e , bei uns und in Nordamerika auf Flug¬

sand, an sandigen Ufern, Dünen, Wogrändern heimisch, aber zerstreut und stellen¬
weise (fehlt im Süden), häufig nur an der Küste und in der sandigen Mark Branden¬
burg, da und dort wohl auch zur Befestigung des Flugsandes, besonders der Dünen
angebaut oder doch gepflegt. Die Pflanze ist perennirend, besitzt ein bis 3 m langes,
dünnes, cylindrisches, verzweigtes, kriechendes Rhizom und aus den Knoten desselben
in langer Reihe hervortretend, gerade aufsteigende, aufrechte oder aufwärts gebogene,
dreikantige, gestreifte, nackte oberirdische Triebe. Dieselben, oberwärts an den Kanten
rauh, sind nur am Grunde beblättert und zur Zeit der Blüthe fast so lang als
die schmalen, rinnenförmigen, bogig überneigenden, am Bande rauhen Laubblätter.
Die dichte Inflorescenz ist eine Aehre, nur am Grunde bisweilen rispig. Die
Partialinflorescenzen, Aehrchen, sind von Tragblättern gestützt, deren untere in
eine lange Spitze auslaufen. Die 6—16 Aehrchen sind vielblüthig, die oberen
rein männlich, die mittleren gemischt, oben männlich, unten weiblich, die unteren
rein weiblich. Deckblätter der Q Blüthe eilanzettlich, langzugespitzt, siebennervig,
häutigdurchsichtig', so lang oder länger als der Utriculus (das Vorblatt). Schlauch
lederig, eiförmig, mit zweizähnigem Schnabel. Die beiden Seitenkiele geflügelt, am
Rande fein Fruchtknoten oval, Caryopse oblong, zusammengedrückt.
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Fig. 114.

Rhizoma, s. Stolones Garicis, Rad. Caricis arenariae s. Sassa-
parittae germanicae, Rad. Graminis majoris s. rubra, Sandriedgras-
Wurzel, rothe Queckenwurzel, deutsche Sassaparille, Laiche,
Chiendent louge, Sea sedge (Ph. Germ. L, Russ., Helv.\

Die langen, zähen, ausläuferartigen Wurzelstöcke sind im Querschnitt fast rund,
etwas zusammengedrückt, 2—4 mm dick, verästelt, aussen gelbgrau , blass oder
graubraun, und tragen an den wenig verdickten Knoten lange, oft das ganze
Internodium einhüllende, dunkelbraune, glänzende, an den älteren Trieben meist
bis auf den Knoten mehr oder weniger faserig zerschlitzte, scheidenartige Nieder¬

blätter, die die wachsende
Kegion umhüllen, und nur
an den Insertion s-

stellen derselben
Wurzelbüschel. Die
Internodien sind 3—5 cm
lang.

Das Lupenbild zeigt
eine durch grosse, von
braunen Scheidewänden
begrenzte Luftkammern
lückige, 1/„ des Durch¬
messers ausmachende Rin¬
denpartie und einen fast
weissen porösen Kern. In
dem letzteren liegen zahl¬
reiche, mehr oder weniger
deutlich in drei Kreisen
angeordnete, isolirte, meist
etwas bräunliche Gefäss-
bündel. Mark eng, in der
Mitte fast sternförmig.

In Folge der eigenarti¬
gen Anordnung der Bündel
zu Kreisen bleibt das Cen¬
trum des Organes bündel¬
frei und erscheint als (fal¬
sches) Mark. Auch in ihm
findet sich, wie überhaupt
im ganzen Grundparen-
cbym, reichlich Stärke.

Die schwammige Rand¬
partie (falsche Rinde) er¬
weist sich bei a n a t o m i-
scher Untersuchung
als aus dünnwandigem
Parenchym bestehend, wel¬

ches von einer Reihe grosser und weiter, ovaler, deutlich radialgestreckter Luft-
canäle durchzogen wird. Die Zellen, welche aussen und innen den Luftcanal be¬
grenzen, sind stark zusammengefallen und tangential gestreckt. Die Trennnngs-
wände der Canäle bestehen aus 1—3 Reihen radial gestreckter Parenchymzellen.
Das die Luftlticken nach innen begrenzende Parenchym geht allniälig in immer
dickwandigere Zellen über. Die innerste Schicht derselben ist die aus deutlich
radial gestreckten, nach innen etwas stärker als nach aussen verdickten Zellen
bestehende einreihige Kernscheide (Bndodermis). Auf diese folgen nach innen
"wiederum verdickte Zellen. Die letzteren, nach innen zu immer dünnwandiger

Rhiz. Caricis. Querschnitt durch die Randpartie.
I Lnftliicken, K Kernscheide, gf Gefässe, * Siehtheil der

Gefässbündel.
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werdend, enthalten reichlich Stärke. In das Grundgewebe eingebettet finden sich
zahlreiche Gefässbündel, in drei unregelmässig concentrischen Ringen angeordnet.
Der äussere ist meist durch Stereombrücken zwischen den Bündeln geschlossen.
Die inneren bestehen aus, durch Grundparenchym getrennten Bündeln. Die
Gefässbündel selbst zeigen concentrischen Bau: Ein Kranz von 5—7 Gefässen
umgibt das centrale Phloem. Nur die alleräussersten Bündel zeigen bisweilen
radialen Bau.

Das Rhizom riecht frisch schwach gewürzhaft (terpentinartig). Der Geruch ver¬
schwindet beim Trocknen fast ganz. Der Geschmack ist mehlig, süsslich bitterlich,
hinterher schwach kratzend.

Es enthält frisch Spuren von ätherischem Oel, Stärke, Weichharz. Gerbstoff
fehlt. Einige Zellen enthalten Kalkoxalatkrystalle.

Gesammelt wird es von Ende März bis Mai (bevor es entleert ist). Man befreit
es von den Stengelrcsten und den Wurzeln und zerschneidet es sofort auf der
Häckselmaschine. Nur so zerschnitten findet es sich im Handel. Früher war es
bisweilen auch ungeschnitten, in Bündeln zu finden. Es wird bei gelinder Tem¬
peratur getrocknet; 5 Th. frisches geben 2 Th. trockenes Rhizom (Hageb). Man
bewahrt es in hölzernen oder Blechgefässen auf.

Verwendet wird es kaum noch, am ehesten mit anderen Wurzeln und Hölzern
(Rad. Ononidis, Lignum Guajaci) gemischt (Holzthee) in Abkochung. Jeden¬
falls kommt es der Sassaparilla, wie man Anfangs behauptete, in seiner diuretischeu
Wirkung nicht gleich.

Garex arenaria
erstere und von

Oftmals findet sich in den Officinen statt des Rhizoms von
das der Garex hirta L., einer Pflanze, die häufiger ist als
den Sammlern leicht damit verwechselt wird.

Der Wurzelstock der G. hirta ist mehr stielrund, fein runzlig, fest, rothbraun,
treibt auch aus den Internodien Wurzeln, besitzt eine aussen deutlich braune, innen
weisse, markige, nach aussen dichtere (falsche) Rinde, die zwar auch durch Inter-
cellularräume durchlüftet, aber nicht von so grossen und regelmässigen
Luftlücken durchzogen ist wie bei G arenaria. Internodien 1cm oder
kürzer, an der Basis heller. Scheiden gleichfarbig", zerfasert. Unter der Epidermis
liegen bis 7 Schichten dickwandiger Zellen. Die Gefässbündel stehen meist in nur
2 concentrischen Kreisen, von denen der äussere einen geschlossenen Ring bildet,
die inneren Bündel stehen locker. Der centrale Theil (falsches Mark) ist grösser,
aber nicht sternförmig. Die Gefässbündel sind kleiner und enthalten meist nur
einen Kreis von 2—4 Gefässen. Die scheidenartigen Niederblätter sind hier meist
ganz zerfetzt, nicht regelmässig zerschlitzt wie bei G arenaria.

Das Rhizom von Garex disticha Huds. (G. intermedia Good.), das
gleichfalls unter den Rhiz. Garicis vorkommt, ist stielrund, rothbraun, mit kurzen
(1 cm langen) Internodien. Aus denselben treten ebenfalls, wie bei C. hirta, Wurzeln.
Der Rindenpartie fehlen auch hier die regelmässigen, grossen Luftlücken, doch ist
dieselbe in ähnlicher Weise wie das Rhizom des Kalmus von Lücken durchsetzt,
daher schwammig. Die unter der Epidermis liegenden Zellen sind hier dünn¬
wandiger als bei G. hirta, aber dicker als bei G. arenaria. Die Gefässbündel
stehen in 3 dicht gedrängten concentrischen Kreisen. Mark deutlich.

Im Grunde genommen ist gegen eine Beimengung dieser, wohl kaum viel un¬
wirksameren Rhizomata zu der officinellen Droge nicht viel einzuwenden, doch
riechen beide noch weniger als das Rhizom von G. arenaria und werden nie so
lang und stark wie dieses. G arenaria fehlt in Süddeutschland, dort wird G. hirta
ganz allgemein substituirt.

Die (nach Dierbach) vorkommende Beimengung von Rhizomen von Schmus
■marftimus ist durch die Aehnlichkeit der Pflanze und ihres Standortes (Flussufer)
bedingt. Das Rhizom ist hier gegliedert, mit kurzen, borstigen Schuppen besetzt,
die Internodien sind glatt und glänzend, schwammig weich, von süsslich-herbem
Geschmack. Tschirch.
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Cärica, mit Ficus L. synonyme Artocarpeen - Gattung Miquel's. Denselben
Namen gab Linne der von Toubnkfort aufgestellten Gattung Papaya, aus der
nach ihr benannten kleinen Familie der Passiflorinae.

Caricae kurzweg, Feigen, Figues heissen die Früchte von Ficus Carica L.
Es sind Scheinfrüchte, welche zum grösseren Theile aus dem zu einem birn- oder
krugförmigen, fleischigen Gebilde ausgewachsenen Blüthenboden bestehen, an dessen
Innenwand zahlreiche Früchtchen (Achänen , die sogenannten Kerne) mit Haaren
untermischt sitzen (vergl. die Artikel Ficus und Caprification). Beider un¬
reifen Feige ist das Fruchtfleisch derb und zähe, aussen grün, innen weiss und ent¬
hält reichlich einen weissen, scharfen Milchsaft. Bei der Reife wird die Feige innen
gelb oder roth, aussen bleibt sie grün oder wird violett, braun bis blauschwarz,

in grosser
zu demFeige

bereift, oft streifig ; ihr Milchsaft verliert sich und an seiner Stelle tritt
Menge (bis zu 70 Procent) Traubenzucker auf, welcher eben die
beliebten Nahrungs- und Genussmittel macht.

In der Grösse schwanken die Feigen sehr; es gibt haselnussgrosse Sorten, die
jedoch nicht in den Handel gelangen. Ausser durch Geschmack und Grösse ist
der Werth der Feigen bedingt durch ihre Haltbarkeit, welche theils von der
ursprünglichen Consistenz des Fruchtfleisches und dem Reifegrade, theils von der
Trocknung und Packung abhängt.

Die geschätzteste Waare kommt aus Smyrna, dem Stapelplatz der klein¬
asiatischen Feigencultur. Die Früchte sind gross, haben eine dünne, gelbliche Haut
und schmecken honigartig. Die beste, mit der Hand gepflügte Sorte E1 e m e und
eine mindere Erbegli sind sorgfältig in Schachteln gepackt,' die dritte Sorte
R o b a m e r c a n t i 1 e ist in Fässern verpackt. — Weniger süss, derbhäutiger und
haltbarer als diese sogenannten türkischen sind die griechischen Feigen,
welche auf Schilfblätter geschnürt als sogenannte Kranz feigen oder in Fässern
gepackt hauptsächlich aus Kalamata, Andro und Syra ausgeführt werden. Aus
dem südlichen Italien kommen kleinere, wenig haltbare, aber frühreife Feigen in
Körbchen gepackt als Cosenza-, calabrische, sicilianische, Pugliser
und Genueser Feigen.

Unscheinbar, zwar süss, aber wenig haltbar, deshalb gewöhnlich mit Mehl be¬
stäubt, sind die Dalmatiner und Ist rianer Fassfeigen. Aus Südtirol kommen
die nach ihrer Packung in Lorbeer- oder Rosmarinblätter benannten Laub- und
R o s mar infeigen. Die südfranzösisch en, spanischen und portugie¬
sischen Feigen sind den calabrischen ähnlich. Sie gelangen grösstentheils über
Hamburg auf den deutschen Markt, während für die türkischen, griechischen
und italienischen Feigen Triest und Fiume die wichtigsten Einfuhrhäfen sind.

Die medicinische Anwendung der Feigen ist gegenwärtig eine sehr geringfügige,
doch haben mehrere Pharmakopoen (Ph. Austr., Helv., Belg., Brit., Graec, Hisp.,
Rom.. Un. St., Cod. med.) sie als Bestandtheil von Species pectorales beibehalten,
die Ph. germ. ed. IL hat sie jedoch ausgeschlossen. Als Volksmittel ist noch ein
Decoct (30—60 auf 500) in Gebrauch.

Diese Vernachlässigung ist gerechtfertigt, denn ausser Zucker enthalten die
Feigen nur geringe Mengen von Schleim, Fett und Eiweiss, keinerlei Stoffe, denen
eine specifische Wirkung zugeschrieben werden könnte. Erst in neuerer Zeit haben
•die Feigen dadurch wieder Bedeutung gewonnen, dass sie der Rohstoff eines der
gebräuchlichsten Kaffeesurrogate wurden. — S. Feigenkaffee. J. Moeller.

CarieS, Beinfrass, ist ein Knoehengeschwür, welches durch Entzündung mit
nachfolgender Auflösung der Knochensubstanz entsteht. Caries ist der Tuberculose
sehr verwandt und verläuft immer chronisch.

Gariesin (isopathisch), Knochenbrand in Verreibung.

Carignan-Plllver, ein in Frankreich
der Kinder, ist (nach Dorvault) ein
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viel gebrauchtes Mittel gegen Krämpfe
aus 20 Th. Gurnmi-Pulvergemisch
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gutti, 30 Th. Succinum, 10 Th. Corallia rubra, 10 Th. Terra sigillata und je
1 Th. Ginnabaris, Ebur ustum und Kermes minerale, in Dosen ä 1 dg' gotheilt.

CariSSa, eine Gattung der Apocynaceae. — Tropische, meist dornige Holz¬
gewächse mit gegenständigen Blättern und Dornen, end- oder achselständigen
armblüthigen Inflorescenzen. Kelch und Kerne fünfzählig, Narbe zweilappig. Beere
zweifächerig mit wenigen Samen. Der Milchsaft einiger Arten dient angeblich zur
Bereitung des Pfeilgiftes Wobayo.

CärHna, Gattung der Gompositae, ünterfamilie Gynareae: distelartige Kräuter
mit meist gezähnten oder fiederschnittigen und stachlig gerandeten Blättern und
grossen, meist einzeln endständigen Blüthenkörben.

Carlina acaulis L. (Carlina alpina Jacq., G Ghamaeleon Vell.),
wilde Artischoke, Karlsdistel, Eberwurz (oder Carduus suarius, weil
angeblich ein Schweinegift), Rosswurzel, in Mittel- und Südeuropa, auf trocken¬
sandigen Stellen, besonders auf Kalk. Besitzt eine bis 30 cm lange, senkrechte,
cylindrische, meist einfache Wurzel, die aber oft mehrköpfig wird. Der Stengel
ist meist stark verkürzt — bei der Standortsvarietät caulescens Link wird er
bis 30 cm lang — und trägt eine dichte, dem Boden aufliegende Rosette grund¬
ständiger, etwas derber, kahler oder unterseits locker spinnwebiger, gestielter, unten
gefiederter, oben fiederspaltiger Blätter, deren Abschnitte eingeschnitten, eckig ge¬
lappt und ungleich-stachlig-gezähnt sind. Die sehr grossen (bis 8 cm) Blüthen-
köpfe sitzen in der Blattrosette. Die äusseren Hüllblätter derselben sind kürzer
als die strahlenden inneren. Letztere silberweiss und aussen am Grunde mit einem
schwarz-purpurnen Kielstreifen versehen. Die grösseren Fransen der Blüthen-
standsaxe sind vorn keulenförmig, stumpf, die Blüthen alle gleichgestaltet und
hermaphrodit. Pappus fiederförmig, einreihig, am Grunde verwachsen, 10—12, je
5—11 borstige Haargruppen bildend, doppelt so lang als die Frucht.

Radix Garlinae, Rad. Cardopatii, Rad. Ghamaeleontis albi (Ph. Germ. L,
Helv.) ist bis 2.5 cm dick, fleischig, einfach oder an der Spitze wenig verästelt,
oft mehrköpfig, aussen ist sie schmutziggraubraun, schrumpft durch Trocknen sehr
und wird dann tief-längsrunzlig und zum Theil höckerig, oft gedreht, meist der
Länge nach aufgerissen und mehr oder weniger ausgebreitet, mit blossgelegtem,
netzig-welligem Holz. Das meist bis auf den Kern eingerissene Netz von Furchen
und Leisten ist eine Folge des Absterbens der lockeren Mittelrinde und der Mark-
strahlon. Dasselbe geht so weit, dass oft nur die strahligen Holzbündel übrig
bleiben. Das Lupen bild zeigt eine ziemlich dünne, 1/e des Durchmessers ein¬
nehmende Rinde, die aussen dunkel-, innen heller braun und glänzend ist. Phloem-
strahlen dunkelbraunroth. Holzkörper strahlig.

Der centrale Holzkörper ist frisch fleischig, trocken nicht holzig brechend,
strahlig, innen meist zerrissen, gelbbraun. Er besteht aus dem schmalen hellgelben,
feinporösen Holztheil und breiten Markstrahlen. Diese, sowie die Rinde (in den
Rindenstrahlen) führen grosse, braunrothe Balsamgänge, die schizogen entstehen
und sowohl in radialen Reihen wie zu undeutlich coucentrischen Kreisen ange¬
ordnet sind. Ein Markkörper ist entweder gar nicht oder nur sehr undeutlich
entwickelt.

Die Wurzel riecht eigentümlich, durchdringend widrig-aromatisch (andere
Körper ziehen den Geruch leicht an) und schmeckt bitter-süss und scharf-aroma¬
tisch. Beim Kauen erzeugt sie Brennen im Munde. Sie enthält neben ätherischem
Oel (0.05 Procent), beziehungsweise Harz, Zucker und Inulin, in der Droge zu
undeutlichen Klumpen oder durchscheinenden Massen geballt.

In der frischen Wurzel ist ein Milchsaft enthalten. Das ätherische Oel ist bräun¬
lich, schwerer als Wasser (Dulk).

Man sammelt die Wurzel im Herbst, spaltet die dickeren, zerschneidet die
längeren in 5—20cm lange Stücke, trocknet — in besonderem Räume — an¬
fangs in der Luft, dann bei gelinder Wärme und bewahrt sie in Blechgefässen auf-
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Die Carlinawurzel (nach Karl dem Grossen), ehedem als Arzneimittel hoch-
berühmt und als schweiss- und urintreibend sehr geschätzt, ist heute ganz verlassen
worden und nur noch als Bestandtheil von Viehpulvern in. Anwendung.

Als Verwechslung ist die als Rad. Garlinae sylvestris unterschiedene Wurzel
von Garlina vulgaris L. zu nennen. Dieselbe ist holziger und besitzt keine
Balsamgänge, ist also nicht aromatisch.

Die Rad. Garlinae der französischen Apotheken stammt von Garlina acanlhi-
folia All., charakterisirt durch unterseits filzige Blätter.

Carlina gummifer a Less. (Atractylis gummifera L., Acarna gummi-
fera L., Carthamus gummiferus Lam.), Mastixdistel, in Griechenland und
Nordafrika. Sie ist ebenfalls stengellos, die Blätter sind flederspaltig, unterseits
weisslich, die Lappen dornig. Die inneren Hüllblätter sind nicht strahlend, die
äusseren dreispitzig. Das aus dem Wurzelhalse und der Blüthenhülle fliessende
Seeret dient als Vogelleim oder als Kaumittel (auf Kaudia), die Wurzel äussorlich,
der Blüthenboden ist essbar. Tschirch.

Carmeliter-GeiSt ist Spiritus Melissae compositus der Ph. Germ, und Spiritus
aromaticus der Ph. Austr.

Carmin oder Carminroth ist der eine der beiden in der Cochenille fertig gebildeten
Bestandteile. Man gewinnt denselben aus der Cochenille (s. d.), den getrockneten
Weibehen einer in Central-Amerika vorkommenden Schildlausart (Goccus Gacti)
auf verschiedene Weise, je nachdem man zu dem reinen Carmin oder zu einem
technischen Carmin gelangen will. Das gewöhnliche Carmin des Handels ist ein
Gemenge aus Carminsäure, Carminroth und kleinen Mengen von Alaunerde und
wird dargestellt durch Ausziehen gepulverter Cochenille mit siedendem Wasser,
Fällen der decantirten Lösung mittelst Alaun bis zur Entfärbung und Auswaschen
und Trocknen des Niederschlages. Oder man zieht die gepulverte Cochenille mit
einer Lösung von kohlensaurem Natron aus, versetzt die Flüssigkeit mit Eiweiss
und fällt mit verdünnten Säuren, wäscht aus und trocknet bei 30°. Das reine
Carminroth erhält man durch Koehen der Carminsäure mit verdünnter Schwefel¬
säure, wobei dieselbe unter Aufnahme von 3 Mol. Wasser in Carminroth und
Dextrose sich spaltet:

C 17 H 18 O 10 + 3 H 2 0 = C u H 12 0 7 + C„ H 12 0„
Carminsäure (Jarminroth Dextrose.

Die geringeren Carminsorten werden gewonnen durch Fällen eines alaunhaltigcn
Cochenille-Auszuges mit Natriumcarbonat; der Werth des Carmins nimmt ab mit
der Zunahme des Gehaltes an Thonerde. Diese geringeren Sorten gehören schon
mehr unter die Farblacke, z. B. Wiener Lack, Kugellack.

Die Carminsäure erhält man. indem man wässeriges Coehenille-Decoct mit
Bleizucker fällt und den Niederschlag mit Schwefelwasserstoff zerlegt. In dieser
Form bildet sie eine purpurfarbene, zerreibliehe Masse, die ein schön rothes Pulver
gibt, welches sieh in Wasser und Alkohol, dagegen nur wenig in Aether löst; auch
in Salz- oder Schwefelsäure ist sie ohne Zersetzung löslich. Beim Erhitzen wird
sie zersetzt.

Das Carminroth stellt eine dunkelpurpurrothe glänzende Masse dar. mit
grünem Reflex; es ist in Wasser und Alkohol, besonders aber in sehr verdünnten
Alkalien mit prachtvoll purpurrother Farbe löslich, in Aether ist es unlöslich.

Anwendung. In Lösung zum Färben von Seide und Wolle in Scharlach, und
Ponceau, in ammoniakalischer Lösung als Tinte (Carmin-Tinte) und in der Mikroskopie
zum Färben protoplasmatischer Substanzen, welche aber nur im abgestorbenen
Zustande den Farbstoff speichern, in Pulverform als feine Malerfarbe und zur
Bereitung von Schminke. Auch medieinisch ist die Carminsäure als Diureticum
angewendet worden.

Nach den neuen Untersuchungen LiEBERMANN'sscheint der CarminfarbstofF
kein Glycosid zu sein; nach der Analyse der Asche ist er auch kein einfacher
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Thonerdelaek, sondern eine Thonerdekalkprote'inverbindung des Carminfarbstoffs;
die Protei'nstoffe sind erst bei der Darstellung des Carmins in denselben hinein¬
gekommen ; die phosphorsauren Alkalien (circa 1 Procent des entwässerten Carmins)
scheinen aus der Cochenille selbst zu stammen. In der ammoniakalischen Lösung
können Thonerde und Kalk selbst durch oxalsaures Ammon nicht ausgefällt werden.
Beim Erhitzen des Carmins auf 250°- entwickelt sich Kohlensäure, was darauf
hindeutet, dass der Farbstoff eine Carbonsäure ist. Durch Einwirkung von Salpeter¬
säure auf Carminsäure entsteht die Nitrococcussäure oder nach Liebermann
symmetrische Trinitroresotinsäure.

Die neuesten Untersuchungen von Will und Leymaxn scheinen darzuthun,
dass das Carminroth selbst ein Derivat der Phtalsäure ist.

Untersuchung und Prüfung. Der hohe Preis des reinen Carmins führt
zu Verfälschungen, und zwar hauptsächlich mit rothen Lackfarben. Reines Carmin¬
roth löst sich in Salzsäure klar, mit gelblicher Farbe, rothe Lackfarben geben
trübe Lösungen. Mit Natronlauge gibt das Carminroth, aber auch die rothen
Lackfarben eine violette Lösung. In letzter Linie entscheidet hier der Glührück¬
stand, Carminroth hinterlässt nur sehr wenig, die Lackfarben ziemlich
viel einer weissen Asche.

Durch die völlige Löslichkeit in verdünntem Ammoniak und durch die violette
Lösung in Natronlauge ist es von allen anderen Farben charakteristisch unter¬
schieden. Ganswind t.

CariTlin, blauer, Carmina coerulea, besser wohl als Indigocarmin bezeichnet,
wird in der Aquarellmalerei benutzt und ist indigschwefelsaures Natron oder Kali,
erhalten durch Fällen von Indigschwefelsäure mit Natriumkarbonat als tiefblauer
Niederschlag, der sich in 140 Th. kaltem Wasser löst. Ganswind t.

CartTlinativa (carminare, krämpeln, zupfen), die bei Koliken und Wind¬
sucht (Flatulenz) angewendeten blähungstreib enden Mittel. Als solche
dienen vorzugsweise ätherische Oele und Präparate aromatischer Pflanzentheile,
deren Wirkung zumeist auf einer den ätherischen Oelen überhaupt zukommenden Er¬
regung der Darmbewegung beruht, theilweise auch mit den gährungswidrigen Effecten
dieser zusammenhängt, insofern die im Darmcanal angesammelten Gase mit der
Einführung blähender Speisen zusammenhängen. Auf den carminativen Effecten
beruht auch wesentlich die Verwendung der Gewürze (Pfeffer, Piment, Nelken,
Lorbeeren , Muskatnuss, Macis) als Zusatz bei der Speisebereitung. Medicinisch
kommen besonders Kräuter aus der Familie der Labiaten (Pfefferminz, Krause-
minz, Melisse, Lavendel, Majoran, Hyssopus, Origanum Creticum u.a.m.) und
Samen und Wurzeln verschiedener Umbelliferen (Anis, Fenchel, Kümmel, Koriander,
Dill, Cumin ; Rad. Angelicae, Rad. Foeniculi) in Anwendung; doch können viele
andere ätherisch-ölige Mittel (Terpentinöl, Baldrian, Sternanis, Rad. Enulae), ebenso
schwefelhaltige ätherische Oele und solche einschliessende Stoffe (Asa foetida, Allium)
demselben Zwecke dienen. Sehr wirksam ist auch Aether, der bei uns in Form
des Spiritus aethereus in demselben Ansehen steht, wie in England die sogenannten
Lavender Drops. In schweren Fällen von Windsucht reichen diese Mittel nicht aus
und werden mit Abführmitteln combinirt oder durch stärker die Peristaltik erregende
Stoffe ersetzt. Th. Husemann.

Carnallit ist das in den oberen Regionen des Stassfurter Steinsalzlagers neben
Sylvin, Kainit, Schönit etc., in grosser Menge sich findende Kalimineral von der Formel
KCl . 2MgCl 4 2H 2 0; es ist die Hauptquelle für die Stassfurter Kaliindustrie.

Carnailba, die Wurzel einer brasilianischen Palme, Copernicia cerifera Mart..
wird in neuester Zeit in Amerika als Diureticum empfohlen. Die Blätter derselben
Palme scheiden an der Oberfläche Carnaubawachs, Cearawachs, aus. Es ist sehr
hart, schwefelgelb oder grünlichgelb, schmilzt bei 84—86° und hat bei 15°
0.995—1.000 spec. Gew. Sein spec. Gew. bei 98—99°, bezogen auf Wasser von
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15.5°, ist 0.842. Beim Verbrennen Mnterlässt es eine geringe Menge, häufig-
eisenhaltiger, Asche.

Das Carnaubawachs besteht aus einer Mischung von freien Fettsäuren und
Fettalkoholen mit deren Estern und geringen Mengen von Kohlenwasserstoffen.
Unter den Säuren wiegt die Cerotinsäure, unter den Alkoholeu der Myricyl-
alkohol vor.

In Folge seines hohen Schmelzpunktes lässt es sich mit alkoholischer Kalilauge
nur sehr schwer verseifen; seine Verseifungszahl ist von Beckek und Valexta
nahezu übereinstimmend zu 94, von v. Hübl aber zu 79 gefunden worden. Die
Säurezahl ist 4.

Man verwendet dieses Wachs zur Kerzenfabrikation. Ein geringer Zusatz zu
Paraffin, Ceresin oder Stearinsäure erhöht die Schmelzpunkte dieser Materialien
sehr bedeutend und macht sie glänzender und fester.

Carnaubawachs wird ferner zur Verfälschung von B i e n e n w a c h s (s. Gera)
und zur Darstellung von Petroleumseifen benützt. Petroleum ist unlöslich in gewöhn¬
lichen Seifen, löst sich aber in solchen Seifen, welche unter Zusatz von Carnauba¬
wachs bereitet worden sind, und zwar durch Vermittlung des im Carnaubawachse
enthaltenen Myricylalkohols.

Carnaubawachs kann nicht verfälscht werden, ohne sein Aussehen auffällig zu
ändern. Benedikt.

Carne-pUra-Präp&rate, vor ein paar Jahren mit grosser Reclame in die
Welt gesetzt, inzwischen aber schon wieder vergessen, stellten Fleisch pulver
dar, welches mit Erbsenmehl, Linsenmehl und anderen Gemüsemehlen gemischt
war und zur schnellen Herstellung kräftiger Fleischgemüsesuppen dienen sollte.

Carnitl (C 7 H 3 N 4 0 3 + H 2 0) wurde vonWEiDEL im Fleis chextract ent¬
deckt, von dem es ungefähr 1 Procent ausmacht. SCHÜTZENBERGERhat es in
der Hefe nachgewiesen. Es bildet weisse krystallinische Massen , die in Alkohol
und Aether nicht, in heissem Wasser leicht, in kaltem schwer löslich sind. Neu¬
trales Bleiacetat fällt seine Lösung nicht, basisches Bleiacetat gibt bei Abwesenheit
von neutralem Bleisalz einen Niederschlag. Das Carnin liefert eine salzsaure Ver¬
bindung in Form glasglänzender Nadeln, mit Platinchlorid ein goldgelbes Krystall-
pulver von der Zusammensetzung: C 7 H s N t 0 3 , HCl, PtCl 4.

Durch Silbernitrat wird Carnin in Form eines weissen, flockigen, in Ammoniak
und in Salpetersäure unlöslichen Niederschlages von der Formel

2(C 7 H 7 AgN, 0 :1) + AgN0 3
gefällt. Durch Behandeln einer heissen Lösung von Carnin mit gesättigtem Brom¬
wasser geht dasselbe unter Abspaltung von Brommethyl und Kohlensäure in brom-
wasserstoffsaures Hypoxanthin (Sarkin) über. Eine empfindliche Reaction auf
Carnin ist folgende: Wenn man Carnin mit Chlorwasser und einer Spur Salpeter¬
säure erwärmt, nach dem Aufhören der Gasentwicklung eindampft und den Rück¬
stand unter einer Glocke Ammoniakdämpfen aussetzt, so tritt dunkelrosenrothe
Färbung ein.

Eine ausgesprochene Wirkung auf den Organismus besitzt das Carnin nicht.
J. Hantlner.

Camrick'S Solllble FoOd ist ein neues Kindermehl-Präparat, welches nach
der Analyse von Dr. Stutzer 18.22 Procent Eiweiss, 67.05 Procent Kohlen¬
hydrate, Maltose und Milchzucker, 5 Procent Fett und 3 Procent anorganische
Substanzen enthält. Nach Angabe der Verfertiger soll in diesem Präparate das
Casein vermittelst Pancreatin ebenso leicht löslich und verdaulich gemacht werden,
als das in der Muttermilch vorkommende, und soll mithin im Magen des Kindes
nicht coaguliren.

Caroba (vomarab.: garuh, Schote). Car ob e di Giudea heissen die Pista¬
ziengallen; denselben oder den ähnlich klingenden Namen Caraib a (vielleicht
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Bach dem noch jetzt in Guyana lebenden Indianerstamme der Cariben oder Caraiben)
führen einige als Heilmittel gegen Syphilis gerühmte Blätter von Bignoniaceen.
Man unterscheidet in Brasilien:

Oaroba de flor verde == Bignonia quinquefolia Vahl (Oybistax anti-
syphilitica Marl.).

Caroba-assü oder Carobapreta = Jacaranda subrhombea DG.
Caroba branca = Sparattosperma liihontripticum Mart.
Caroba de campo = Bignonia nodosa Man.?*
Caroba de paulistas = Jacaranda oxyphylla Cham.
Caroba gnyra = Bignonia purgans.
Caroba mir im, miudal __ Jacaranda procera Sprengel.
Carobinha ) (Bignonia Copaia Aubl.

t „ Caroba Vellos.
Kordelestris syphilitica Arruel.

MOBLLEE(Pharm. Centralhalle, 1882) gab eine Beschreibung der Blätter der
letztgenannten Species (Fig. 115). Sie sind sehr gross, doppelt gefiedert, die Fieder¬
blättchen mit Neigung zu asymmetrischer Entwicklung, spitz eiförmig, auf der
Unterseite an den Nerven und am Blattrande dicht, oft sammetartig behaart. Die

Fig. L15.

,

H^-

Haare sind einzellig. Ausserdem hat die Epidermis aus sternförmig gruppirten Zellen
gebildete Drüsenhaare mit bernsteingelbem Secret.

Eine augenblicklich im Handel befindliche Sorte unterscheidet sich durch viel
schwächere Behaarung (der Blattrand ist fast kahl); sie stammt vielleicht von
Jacaranda lancifolia.

Die Blätter der ersten Sorte enthalten in 1000 Th. vom Alkaloid Carobin
1.62, Carobaharz 33.334, Carobasäure 0.516, Steocarob asäur e 1.000,
braunes Pulver vom Geruch nach Tonkobohnen, Caro b o n (balsamische Harzsäure)
26.666, Gar ob ab als am 14.42 (Peckolt). — S. auch Algarobilla und
Ceratonia. Hartwich.

Carobin, Carobasäure. Jac da procera enthält nach Th. Peckoltaran
Carobin, dünne Nadeln, welche in Aether unlöslich, in siedendem Wasser und
Alkohol löslich, durch Brechweinstein aus der Lösung fällbar sind; Caroba¬
säure, in Wasser leicht lösliche Nadeln, durch essigsaures Blei und Kupfer
fällbar. v. Schröder.

CarOlinatneB oder Apa 1 ach enthee sind die Blätter von Prinos glaber L.
(Aquifoliaceae), wahrscheinlich auch einiger verwandten Arten.
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CarOni, die Kinde von
stura, Bd. I, pag. 381.

Cusparia trifoliata Engl. (Rutaceae) , s. Angu-

CarOtill. Das Carotin ist der Farbstoff der gewöhnlichen Mohrrübe. Zur Dar¬
werden die Mohrrüben möglichst fein zerrieben und ausgepresst und die

gewonnene Flüssigkeit mit etwas Schwefelsäure und Gerbsäure ausgefällt.
Stellung
dabei
Der Niederschlag, welcher viel Albumin, Carotin und Hydrocarotin enthält, wird
im halbtrockenen Zustande 6—7 Mal hintereinander mit seinem 5—6fachen Volumen
60procentigem Alkohol ausgekocht, dann gelinde getrocknet und mit Schwefel¬
kohlenstoff extrahirt, in welchem das Carotin sich mit blutrother Farbe löst.
Letztere Lösung wird auf ein kleines Volum conceutrirt und mit dem gleichen
Volum absoluten Alkohols versetzt, wodurch das Carotin allmälig auskrystallisirt,
welches mit Alkohol gewaschen wird. Das so gewonnene Carotin hat im luft¬
trockenen Zustand eine rothbraune Farbe und schönsten Sammtglanz. Durch
Trocknen bei 100° wird es lebhaft roth und hat nun die grösste Aehnliehkeit
mit dem auf nassem Weg reducirten metallischen Kupfer und besitzt in hohem
Grade den Gerach der florentinischen Veilchenwurzel, der besonders stark beim
Erwärmen hervortritt. Es ist, ausser in Schwefelkohlenstoff, leicht löslich in Benzin
und ätherischen Oelen, löst sich aber schwor in Aether, Chloroform und Alkohol.
Das Carotin ist sehr unbeständiger Natur und zersetzt sich leicht in Luft
und beim Erwärmen auf 150°. Concentrirte Schwofelsäure löst es mit blauer
Farbe und wird es durch Wasser aus dieser Lösung in dunkelgrauen, nicht mehr
krystallisationsfähigen Flocken ausgefällt. Gasförmige schweflige Säure färbt Carotin
tief indigblau, wässerige kaffeebraun; Kali stellt in beiden Fällen die rothe
Färbung wieder her. Kalte rauchende Salpetersäure bildet Nitrocarotin; Chlor,
Brom und Jod erzeugen Substitutionsproducte. v. Schröder.

Carpel! (fcapTCo's, Frucht), Car pid oder Fruc htbl att heisst das den Frucht¬
knoten bildende, morphologisch als Blatt zu deutende Gebilde. Besteht der Frucht¬
knoten nur aus einem Carpell, so heisst er m o n o m o n e r (z. B. Hülse), betheiligen
sich an seiner Bildung zwei oder mehrere, so heisst er polymer (z. B. Schote
und Kapsel).

Carpeue'S Gerbstoffreagens (speciell für Wein) ist eine bei gewöhnlicher
Temperatur gesättigte Lösung von Zinkacetat in 5 Procent Amnion , welche mit
Gerbsäurelösungen Niederschlag gibt.

CarpobalSamUlTI Wessen die früher als Surrogat für Meecabalsam benützten
Früchte von Balsamodendron gileadense Kth. (B urser aceae). Es sind klein
erbsengrosse, vierklappige, einsamige Steinfrüchte.

Carp0(]0n, Ascogon. Bei einigen Discomyceten hat man bei der Entstehung
der Ascusfrüchte eigenthümliche Bildungen beobachtet und dieselben für sexuelle
Organe erklärt. Diese Organe stellen kurze, mehrzellige,, sich von den Hyphen des
Myeels erhebende Zweige dar, deren Endzellen kugelig anschwellen. Diese End¬
zeile ist das Carpogon. Allgemein pflegt man auch das weibliche Organ der Car-
posporeen so zu nennen. Sydow.

CarpOlOgie, Fruchtlebre. Bei der Lehre von der Frucht sind zwei Gesichts¬
punkte festzuhalten und scharf zu unterscheiden, nämlich das wissenschaftliche
Verständniss der Frucht und die anschauliche Bezeichnung.

Um die Frucht zu verstehen, muss man den Bau des Fruchtknotens, den all-
mäligen Entwicklungsprocess zur Frucht richtig auffassen. Es bedarf dann die Frucht
keiner Erklärung mehr, sie versteht sich von selbst. Nirgends hat sich aber die
rein schematische Auffassung so geltend gemacht, wie in der Lehre von der
Frucht, und nirgends ist man auch so wenig bemüht gewesen, die Begriffe wissen¬
schaftlich streng zu fassen, wie hier. Daher ist auch wohl für keinen anderen Theil

Terminologie so schwankend, als wie bei der Frucht. Der eineder Pflanze die
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Forscher nimmt 10, ein anderer 20, ein dritter 30 bis 40 oder noch mehr Frucht¬
arten an. Die Bezeichnungen der Frucht vor Linke waren nie im Lehen ge¬
bräuchlich, die einzelnen Fruchtformen waren rein schematisch aufgefasst und be¬
schrieben. Linne gab nun zuerst Definitionen. Er schied die Frucht (Jructus) vom
Samen (seinen), fasste aber unter dem Begriff Samen auch alle einsamigen Theil-
und Schliessfrüchte zusammen. Später wurde auf ihm fortgebaut, ohne sich aber
weiter um die genaue Kenntniss des Fruchtknotens, die einzig richtige Grundlage,
viel zu bekümmern. Linke hatte die von ihm aufgenommenen Fruchtformen als
homologe Glieder nebeneinander gestellt. Gar bald erwies sich aber seine Formen¬
zahl als unzureichend, man fand neue eigenthümliche Fruchtformen und benannte
sie mit neuen Namen, damit war aber auch Alles gethan.

Ob aber die neue Fruehtform wirklich durchgreifende Verschiedenheiten oder
nur zum Theil sehr unwesentliche Modificationen zeigte, darüber ging man leicht hin¬
weg. Die ersten gründlichen Untersuchungen über Früchte und Samen gaben
Gärtner (1788) und L. C. Richard (1808). Mirbel, Dumortiek, Desvaux u. A.
stellten später neue Fruchtsysteme auf, welche aber an der Sache wenig besserten.
De Candolle (1827) ging in seinem Systeme von dem richtigen Grundsatze aus,
dass man die Frucht aus dem Baue des Fruchtknotens erklären müsse; aber er
hatte das Vorurtheil gefasst, dass jeder Fruchtknoten aus Blattorganen zusammen¬
gesetzt sein müsse, daher ist auch sein System ein unhaltbares. Lindley gab
noch die beste Darstellung dieser verwickelten Lehre; er versuchte durch logische
Anordnung und feste Definition in diesem Chaos Licht zu schaffen. Dass aber
viele der von ihm angenommenen Namen völlig entbehrlich waren, geht am besten
daraus hervor, dass er dieselben in seinem natürlichen Pflanzensysteme selbst nicht
einmal erwähnt. Endlicher, Link, Kunth , Keichenbach , Koch, Schleiden
gaben wieder andere Fruchtsysteme. Der Hauptunterschied aller dieser Systeme
liegt darin, dass die Nomenclatur um neue Namen bereichert wird. Es genügt,
hier nur ein Beispiel anzuführen: die Umbelliferen haben nach Koch 2 meri-
carpia, nach Link 2 achaenia, nach Lindley 2 carpella, nach Endlicher 2 car-
p-idia, nach Keichenbach 2 drupas.

Die gegenwärtig gebräuchliche systematische Eintheilung der Früchte stützt sich
auf den verschiedenen Bau des Pericarps und ob sich die Frucht öffnet oder nicht.
I. Trockene Früchte. Pericarp holzig oder lederartig zäh.

A) Trockene Schliessfrüchte. Pericarp nicht aufspringend.
a) einsamig.

1. Nuss. Pericarp dick, hart, verholzt (Haselnuss).
2. Caryopse oder Achäne. Pericarp dünn, lederartig zäh (Gräser,

Compositen, Castanea vesca).
b) zwei- oder mehrfächerig. Gewöhnlich in Mericarpien zerfallend (Um¬

belliferen, Geranium).
B) Trockene Springfrüchte, Kapseln. Pericarp bei der Reife zerreissend oder

aufspringend.
a) Kapseln der Länge nach aufspringend.

1. Balgfrucht (folliculus). Ein Carpell, längs der verwachsenen,
die Samen tragenden Ränder (Naht) aufspringend (Paeonia).

2. Hülse (legumen). Ein Carpell, an der Naht und auch an der Rücken
linie aufspringend, somit in zwei Längshälften gespaltet (Leguminosen).

3. Schote (fiiliqua). Zwei Carpelle. Die beiden Längshälften des Pericarps
lösen sich von der stehenbleibenden Scheidewand ab (Cruciferen).

4. Kapsel. Spaltet sich der Länge nach in zwei oder mehrere Klappen.
b) Kapseln durch Abtrennen eines oberen Theiles des Pericarps, der wie

ein Deckel abfällt, sich öffnend (Anagallis, Hyoscyamus).
o) Kapseln an bestimmten Stellen durch Ablösung kleiner Lappen oder

Stücken des Pericarps sich öffnend: Poren kapseln (Papaver, Antir-
rhinum).
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II. Saftige Früchte. Pericarp saftig oder fleischig.
A) Saftige Schliessfrüchte.

a) Pflaume (Steinfrucht, drupa). Epicarp dünn, Mesocarp fleischig, Endo-
carp hart, steinartig, den weichschaligen Samen umschliessend.

b) Beere (bacca). Epicarp mehr oder weniger zäh und hart. Pericarp
fleischig, die Samen umgebend.
1. einsamig (Dattel).
2. mehrsaniig (Kürbis, Stachelheere).

c) Hesperidium Pericarp aus einer zähen, festen Aussenschicht und
einer markähnlichen Innenschicht gebildet (Citrus).

B) Saftige Springfrüchte. Pericarp saftig, aber nicht fleischig. Samenschale
meist kräftig entwickelt (Juglans, Nuphar, Aesculus).

S yd o w.

CarpOSporeei!, nach Sachs Bezeichnung für diejenigen thallophytischen
Cryptogamen, welche sich durch die Entstehung einer Sporenfrucht (Sporocarpium)
aus der Befruchtung des weiblichen Organs von den verwandten Gruppen unter¬
scheiden. Hierher zieht Sachs einerseits die chlorophyllhaltigen Goleochaeten,
Gharaceen und Florideen, andererseits die echten Pilze, die Ascomyoeten, Basi-
diomyceten und Aecidiomyceten. Es wird bei allen diesen, habituell so ver¬
schiedenen Pflanzen, durch die Befruchtung nicht blos die weitere Ausbildung einer
weiblichen Eizelle erzielt, sondern es entsteht ein durch verschiedene Wachsthums-
vorgänge angeregter, aus mächtigen Gewebemassen zusammengesetzter Körper
(Fruchtkörper, Sporocarpium). Das Sporocarpium besteht fast ohne Ausnahme
aus zwei wesentlich, verschiedenen Theilen, aus einem unmittelbar aus dem weib¬
lichen Organ hervorgehenden, später die Sporen erzeugenden Theile und einem
zweiten, welcher nicht unmittelbar aus dem 9 Organ hervorgeht und die Sporen
umhüllt. Der Fruchtkörper bleibt in den meisten Fällen verhältnissmässig klein,
wie bei den Gharaceen, Goleochaeten, Florideen, in anderen Fällen erreicht er
eine beträchtliche Grösse, z. B. bei den Tuberaceen. In letzterem Falle tritt meist ein
deutlicher Generationswechsel hervor (s. Asconiycetes, Bd. I, pag. 684), indem
hier der lange Zeit fortwachsende Fruchtträger, welcher gewöhnlich schlechthin für
den ganzen Pilz gehalten wird und als eine ganz selbstständige Pflanze erscheint,
nur das Product eines am ursprünglichen Vegetationsorgan, dem Mycelium,
stattfindenden, sexuellen Actes ist. Die Fruchtbildung selbst lässt zwei Extreme
erkennen, welche aber durch alle möglichen Zwischenstufen mit einander verbunden
sind. Die Sporenfrucht entwickelt entweder nur eine einzige Spore oder nur eine
Sporenmutterzelle, oder dieselbe erzeugt zahlreiche Sporen. Das die Sporenfrucht
bildende weibliche Organ wird als Carpogonium bezeichnet. Im einfachsten Falle,
stellt dasselbe eine einzige Zelle vor, welche wie bei den Goleochaeten durch
schwärmende Spermatozoiden, oder, wie bei den Sordarien, von einem ö Schlauche
befruchtet wird. Meist ist jedoch das Carpogonium schon vor der Befruchtung mehr¬
zellig. Die einzelnen Zellen dienen verschiedenen Functionen. Von Thueet und
Bornet wurde zunächst bei den Florideen unter dem Namen Trichogyne ein
Organ beschrieben, welches sich als ein mehr oder minder langer, schlauchartiger
Fortsatz über dem Carpogon erhebt. Die Trichogyne, welche den Befruchtungs¬
stoff aufnimmt, aber an der späteren Entwicklung der Frucht sich nicht betheiligt,
ist dem Griffel der Phanerogamen zu vergleichen und kann, gleich diesem bald
stark entwickelt (Goleochaeten, Florideen) , bald schwach ausgebildet sein (Peziza-
Arten), oder auch gänzlich fehlen (Gharaceen). Das sehr verschieden gebaute
männliche Befruchtungsorgan richtet sich nach der Form des Oarpogons und nach
der Lebensweise der Pflanze. Bei. den Goleochaeten und Gharaceen finden sich
schwärmende Spermatozoiden , bei den Florideen passiv bewegliche Körperchen,
bei den meisten Pilzen treten Schläuche auf, welche sich mit dem Carpogon
copuliren. S y d o w.
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Fig. 116.

CcMTelfjeen (irländischer Name Carraigeen = Felsenmoos), Oaragaheen,
Alga s. Fucus s. Liehen Oarragaheen, Fucus crispus, Fucus s. Liehen irlan-
dicus, Knorpeltang, Perlmoos, irländisch Moos, Mousse-
marine perlee, Mousse d'Irlande, I r i s h Moss, Pearl Moss, Chon¬
drus (in allen Pharmakopoen ausser der Ph. Brit.), wird gebildet von den
ganzen Pflanzen von Chondrus crispus Lyngbye (Gh. polymorphus
Lamouroux, Fucus crispus Z., Sphaerococcus crispus Agardh.) , aus der Classe
der Rhodophyceae (Florideae) , Abtheilung Gigartineae, denen für gewöhnlich
auch mehr oder weniger zahlreiche Exemplare von Gigartina mammillosa J. G.
Agardh. (Sphaerococcus viammillosus Agardh. , Mastocarpus mammälosus
Kützing) beigemengt zu sein pflegen.

Diese beiden Meeresalgen wachsen an den westlichen Küsten Europas von
Gibraltar bis zum Nordcap, im Meere von Ochotsk und an der atlantischen Küste
Nordamerikas auf Steinen (daher der Name Felsenmoos). Chondrus fehlt im Mittel¬
meer und der Ostsee.

Chondrus crispus besitzt einen kurzen, fast cylindrischen Stiel und einen
kleinen, höchstens band grossen, 4—15 cm hohen, fleischigen, knorpeligen (daher
Chondrus von yovopoi;,Knorpel), flachen, gallertartigen,
laubartigen, am Eande etwas wellig krausen, wiederholt
gabelig, in breitere und schmälere Lappen dichotom
zertheilten, nach oben fein zerschlitzten, an der Spitze
gestutzten, ausgerandeten oder gespalteten, hornartig
durchscheinenden Thallus. Die Gestalt und die Zahl
der Lappen ist sehr variabel. Dieselben sind
entweder sehmal, linealisch, gespreitzt mit den äussersten
Aesten durcheinander geschoben, am Ende abgerundet,
gestutzt oder seicht ausgerandet (so der Typus) oder sie
sind stark verbreitert, bedecken einander zum Tneil,
sind an den Rändern wellig gekräuselt oder durch zahl¬
reiche Adventivsprosse unregelmässig gelappt. Diese Va¬
riabilität ist der Grund, weshalb man zahlreiche Varie¬
täten des Carrageen unterscheidet. Der Thallus ist am
Grunde mit einer kleinen, am Gestein fest haftenden
Scheibe (Haftscheibe) versehen, die jedoch, da die Droge
beim Einsammeln von dem Boden abgerissen wird, derselben
so gut wie immer fehlt. Eine Haftseheibe trägt mehrere
Sprosse und ist als ein Rhizoid aufzufassen. Der laubartigen
Form des Thallus verdankt die Pflanze die; Bezeichnung
M o o s , mit welchem Namen (Mosi, Mossa, Mos, Mus) alle
laubigen Cryptogamcu in Irland, Dänemark und Scandinavien
bezeichnet werden (Jexssex-Tüsch).

Bei weitem nicht alle Exemplare der Droge enthalten
Fortpflanzungsorgane. Wo dieselben vorhanden sind, sind
sie doppelter Art. Entweder finden sich sogenannte Cystocarpien oder T etra-
s ]i o r e n oder beide zugleich.

Die Cystocarpien :Sporenfrüchte) sind das Product eines Geschlechtsactes.
Form von oval-halbkugeligen, aus der Ebene des Thallus nur wenig

Querschnitt durch einen
i'ructincirenden Lappen
von Chondrus crispus. —

Schwach vergrössert.
(Nach L u e r s s e n.)

hervorragenden. flach warzenförmigen Erhebungen an der Thallusober-
Sie sind n
buckelig
seite sichtbar (Fig. 116). Unterseits entsprechen ihnen (besonders an der trockenen
Droge) oft flache Vertiefungen. Sie sind von einer Hülle (involucrum, pericarpium)
umgeben und enthalten zahlreiche Carposporen.

Die Tetrasporen sind die ungeschlechtlichen Fortpfianzungsorgane. Sie
finden sich im Thallus zerstreut in kleine, die Thallusfläche schwach vorwölbende
Häufchen vereinigt. Sie entstehen zu je vier in einer Mutterzelle.
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Fig. 117.

Der gallertig fleischige, verschieden verzweigte Thallus voii Gigartina mam-
millosa ist nicht flach, sondern durch Aufwärtsbiegen der Ränder rinnenförmig
(nur selten ist auch hier der Thallus flach riemenfönnig). Die Abschnitte sind
schmäler. Die, meist in grosser Anzahl vorhandenen, Cystocarpien sitzen in
kurzen, umgekehrt-eiförmig-ellipsoidischen, papillösen (daher mammillosus — zitzen-
förmig) und kurz gestielten Excrescenzen der Thallusoberfläehe (Fig. 117). In der
Droge erscheinen diese Cystocarpien oft etwas umgebogen. Den häutigen Haftscheiben
entspringen mehrere bis 20 cm hohe Sprossen. Im Habitus dem Chondrus ähnlich
und wie dieser in der Zertheilung des Laubes etwas variirend.

Die Farbe dieser Florideen ist im frischen Zustande prächtig roth bis griinroth
und wird erst durch einen Bleiehprocess in die charakteristische gelbe Farbe über¬
geführt, doch zeigen hie und da besonders die Spitzen des Laubes und die Tetra-
sporenhäufchen auch in der trockenen Droge noch eine schön rothe Farbe. Die
Farbe der trockenen Droge soll sein: (nach Hirsch) weiss oder gelblich (Ph.
Un. St.), weisslich oder gelblich (Ph. Neerl.), gelblich weiss (Ph. Austr. , Hung.,

Rom.), gelblich (Ph. Dan., Norv., Russ.), ocher-
farben, bräunlich oder gelbbraun (Ph. Belg.).

Die rothe Farbe der frischen Pflanze
rührt von einem den Florideen eigenthümlichen
Farbstoff, dem P h y c o e r y t h r i n, her, der in
der todten Pflanze leicht zerstört wird und
durch. Wasser zu extrahiren ist.

Anatomisch zeigt Carrageen einen sehr ein¬
fachen Bau, die dicken leicht verschleimenden
Membranen umsehliessen den schlcimführenden
Inhalt der Zellen, der nicht auf einige Zellen
beschränkt, sondern in allen zu finden ist.
Die Membranen sind homogen und nicht ge¬
schichtet. Die Lumina sind innen gross, nach
Aussen zu nehmen sie an Weite rasch ab, die
äussersten Schichten sind sehr klein, dicht und
radial angeordnet — in Folge dessen rufen
sie
Die Lumina vieler Zellen sind
Die Cystocarpien enthalten zahlreiche reife
Sporen. Stärke fehlt. Die inneren Zellen
werden durch Jod violett.

Gesammelt wird Carrageen für den europäischen Bedarf im Norden und Nord¬
westen Irlands und wird aus Sligo nach Liverpool verschifft. Mehr wie Irland
liefert die Grafschaft Plymouth an der Küste von Massachusetts \ Scituate, Cape Cod
Bay, Cohasset). Man sammelt dort das Carrageen entweder mit der Hand (die
beste Sorte) oder mittelst eiserner Rechen, bleicht es durch wiederholtes Befeuchten
an der Sonne, rollt es mit Wasser in Fässern, wäscht aus und trocknet an der
Sonne — Manipulationen, die aus den oben erwähnten Eigenschaften des Phyco-
erythrins (durch Wasser aus der todten Pflanze extrahirt und an der Sonne ge¬
bleicht zu werden) verständlich werden. Die anfangs schlüpfrig-weichen, schön
rothen Algen werden durch diese Behandlung gelblich und knorpelig steif (daher
Knorpeltang).

Fast stets hängen, besonders dem unteren Ende des Knorpeltangs, kleine Polypen,
meist Flustra - Arten an. Das amerikanische Carrageen ist jedoch viel ärmer
daran als das irländische, daher auch viel höher geschätzt wie dieses. Auch Kalk-
carbonatreste einer (abgestorbenen) Blättercoralle finden sich bisweilen daran. Sie
bilden weisslich-körnige Concretionen.

Fast regelmässig finden sich in der Droge auch noch andere meerbewohnende
Florideen und Fucaceen, was bei der Art der Einsammlung kaum zu vermeiden

■;^

Längsschnitt durch einen fruetificirenden
Lappen von Giaanina mammiüosa. — Schwach

vergrössert. (Nach L u e r s s e n.)

den Eindruck einer „Rindenschicht" hervor.
unregelmässig.
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ist. Es sind dies unter Anderen die Florideen: Geramium rubrum Agardh.,
Chondrus canaliculatus Grev. , Gigartina acicularis Lamour. , Gigartina.
pistillata Lamour., Laurencia pinnatifida Lamour. ; die Fucaceen Furcellaria
fastigiata Lamour. (Fucus fastigiatus Suds., F. lumbricalis Huds.) u. And.
Doch darf ihre Menge in der verwendeten Droge nur sehr gering sein (Ph.
Germ. II.).

Die trockene Droge ist fast geruchlos. Mit kaltem Wasser angequollen (wobei
Carrageen seine ursprüngliche Gestalt wieder annimmt) entwickelt es den charakte¬
ristischen sogenannten Seegeruch, der Geschmack ist schleimig fade, besonders bei
den schlechteren Sorten etwas salzig. Kocht man es mit dem 30fachen Gewicht
Wasser, so erhält man einen, beim Erkalten erstarrenden, gallertigen Schleim, der
durch Jod nicht blau wird (Ph. Germ. IL). Anhaltend mit dem öOfachen Gewicht
Wasser gekocht, löst sich sowohl der Zellinhalt, als auch die Membranen zum
grössten Theile auf. Aus dieser Lösung kann man den Schleim, Carrageenschleim-
stoff, Caragin (Berzelius) mittelst Alkohol (oder Bleiacetat) niederschlagen. Der¬
selbe trocknet zu einer durchsichtigen, hornigen und leimartigen Masse ein. Er
läsät sich schwer ganz von stickstoffhaltigen Substanzen befreien, selbst nach
wiederholtem Auflösen und Niederschlagen enthält er immer noch 0.8 Procent Stickstoff:
den noch Stickstoff enthaltenden Schleim nannte Bloxdeau : Goemin. Auch von
Aschebestandtheilen lässt sich der Carrageen schleim schwer oder gar nicht
befreien. Anfangs enthält er 16 Procent und selbst nach zwanzigfachem Wieder¬
aufnehmen sind immer noch reichliche Mengen darin nachweisbar (FlüCKIGER)
oder nehmen sogar an Menge noch zu (Morix). Asche- und stickstofffrei ent¬
spricht er der Formel 06 H 10 0,-,. Jod färbt ihn röthlich, Kupferoxydammon löst
ihn nicht, Salpetersäure verwandelt ihn in Schleimsäure

C 4 H t (OH) 4< COOHj
Oxalsäure (Weinsäure und Zuckersäure) (Flückiger , Obermeier). Er
Pararabin zu betrachten und ist der Grund, warum man Chondrus
medicinisch und technisch verwerthet. Seine Menge beträgt in der Droge
cent, nach Church 55,54 Procent.

Das Carrageen enthält 1.012 Procent N = 6.3 Procent Proteinsubstanzen
(F^ücktger) , nach Church betragen dieselben 9.38 Procent. Jod und Brom
scheint Carrageen wenig (Sarphati fand Jod, Grosse Brom darin) oder gar nicht
aufzunehmen, an Sulfaten ist die 14.15 Procent (Church) betragende Asche
reich (Flückiger), ferner enthält es etwas Fett, aber keine Stärke.

Man bewahrt Carrageen an einem trockenen Orte in Holzkästen auf. Vor dem
Zerkleinern trocknet man es gut aus, befreit es durch Kutteln auf dem Siebe von
den anhängenden Polypen und Corallenconcretionen und zerstösst es im Mörser.
Die Ph. Kuss. schreibt vor, das Carrageen behufs Ueberführung in Speciesform im
Mörser zu zerstossen und durch öfteres Absieben die Conchylien zu beseitigen.

Man verwendet Carrageen medicinisch (in Irland seit langer Zeit) als schleimiges
und einhüllendes Mittel in Form einer mit Zucker, Wein, Cacao etc. versetzten
Gallerte (1 Carrageen : 10 Wasser) (Gelatina Carrageen, Pasta cacao carrageuata)
oder den durch Wasser extrahirten Schleim mit Zucker eingedampft (Saccharolatum
Carrageen) oder die Abkochung (1 : 150—200). Auch in den bekannten Stoll-
WERCK'schenBrustbonbons findet sich Carrageenschleim. Carrageen ist auch schwach
nährend und dient armen Irländern als Nahrung.

Technisch findet es eine viel ausgedehntere Verwendung. Er ist das wichtigste
Ersatzmittel für den viel theureren Gummi arabicum und wird in der Zeug¬
druckerei , zur Appretur, in der Papier-, Strohhut- und Filzhutfabrikation, zum
Klären (Schönen) des Bieres, des Honigs (hierzu sehr zu empfehlen) und anderer
Flüssigkeiten verwendet. Seine Verwendung zu letzterem Zwecke beruht darauf,
dass er beim Kochen die Unreinigkeiten einhüllt und in den Schaum mitreisst.

T s c li i r o h.

ist als
crispus
80 Pro-
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Cairageen-Watte, als Ersatz der Leinmehlumschläge empfohlen, wird be¬
reitet, indem man Baumwollwatte mit einer Carrageenabkochung tränkt, schwach
presst nnd an einem lauwarmen Orte trocknet. Cataplasme instantane de
Lelievre ist solche Carrageen-Watte.

Carrara-Water, in England viel gebraucht, ist mit Kohlensäureübersättigtes
Kalkwasser, enthält also Calciumbicarbonat in Lösung.

Carsch's Jerusalemer Reinigungsthee ist (nach schädtler) nichts weiter
als geraspeltes Guajakholz.

Cartellieri, Franz ensb ad.

CarthäUSer Pulver, Pulvis Carthnsianorum, ist ein alter Name für Stibium
sulfuratum rubeum. In manchen Gegenden heisst Pulvis contra pediculos Car-
thäuser Pulver. — Carthäuser Thee ist Herba Chenopodii ambrosioidis.

Carthamin. C u H16 0 7 . Kother Farbstoff des Saflors, der Blüthen von Gar-
ihamus tinetorius L. Zur Darstellung desselben entzieht man dem Safior mit
Wasser den gelben Farbstoff nnd lässt ihn dann mit einer 1 öprocentigen Lösung von
kohlensaurem Natron zum Brei angerührt, einige Stunden stehen. Aus der abge-
pressten filtrirten rothen Flüssigkeit schlägt nach beinahe vollständigem Neutra-
lisiren mit Essigsäure eingelegte Baumwolle das Carthamin auf sich nieder. Der
Baumwolle wird der Farbstoff durch eine öprocentige Sodalösung entzogen. Die
erhaltene dunkelgelbrothe Lösung scheidet nach Uebersättigen mit Citronensäure
das Carthamin in Flocken ab. Nach Waschen mit Wasser wird das Product in
Alkohol gelöst, worauf nach Verdunsten des Alkohols das Carthamin zurückbleibt.
Nach dem Trocknen bildet das reine Carthamin ein compactes, körniges Pulver
von schwarzgrüner Farbe, nimmt beim Keiben Metallglanz an und zeigt nur bei
sehr feiner Vertheilung die rothe Farbe. Es ist in Wasser sehr schwer löslieh
und färbt dasselbe nur schwach roth, viel leichter ist es in Alkohol löslich. Durch
Kochen wird die alkoholische, sowie auch die wässerige Lösung verändert, sie
nehmen dabei eine gelbliehe Farbe an, welche auch beim Erkalten bleibend, ist.
In Aether ist Carthamin unlöslich, löst sich aber in caustischen und kohlensauren
Alkalien in jedem Verhältniss. Aus diesen Lösungen scheiden Säuren es wieder
ab. Die alkalischen Lösungen sind sehr unbeständig und zersetzen sich leicht.
Die ammoniakalische Lösung giebt mit Sublimat einen rothen Niederschlag, mit
Zinnchlorür entsteht eine braunrothe Fällung. In concentrirter Schwefelsäure ist
das Carthamin mit rother Farbe löslich, ohne daraus durch Zusatz von Wasser
abgeschieden zu werden. Beim Schmelzen mit Kalihydrat entsteht Oxalsäure und
Paraoxybenzoesäure. Durch Wasserstoff wird die alkalische Lösung des Carthamins
entfärbt. v . Schröder.

CarthamUS, Gattung der Gompositae, Unterfamilie Gentaureae. Distelähnliche
Kräuter mit stachelig gezähnten, alternirenden Blättern, grossen Blüthenköpfen mit
vielreihigem Hüllkelch, flachem, borstigem Receptaculum und durchaus gleichen
Zwitterblüthen.

Carthamus tinetorius L., eine einjährige kahle Pflanze mit doldenrispigen
rothen Blüthenköpfen und pappuslosen Achänien, liefert den Safior (s. d.).

Carthamus qummiferus Lam. ist synonym mit Garlina gummifera Lessing,
der Mastixdistel (s. pag. 563).

CarUlTI, Gattung der Umbelltferae, Unterfamilie Ammieae. Meist kahle Kräuter
mit 2—3fach gefiederten Blättern mit schmalen Segmenten. Frucht länglich, von
der Seite zusammengedrückt, Fruchtträger an der Spitze getheilt, Früchtchen mit
fadenförmigen Rippen und einstriemigen Thälchen. Endosperm auf der Fugenseite
ziemlich flach.

1. Garum 0 arviL., Kümmel, Garbe, Knmmin, Cumin des pres, Cara-
way. Zweijährig, kahl, Stengel bis 1 m hoch, vom Grunde an ästig, kantig gerieft,

1
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Fig. 118.

Blätter doppelt gefiedert, mit fiedertheiligen Blättchen und linealischen Abschnitten,
die beiden untersten Fiedcr erster Ordnung am Grunde des Blattstieles gekreuzt.
Hülle. fehlend oder einblätterig, Hüllchen fehlend. Die Frucht ist etwa 5 mm lang,
von der Griffelbasis gekrönt, die beiden gekrümmten Theilfrüchtchen meist getrennt.
Die 5 stark hervortretenden Rippen sind heller gefärbt als die Thälchen, in diesen
je ein grosser Oelgang, ausserdem zwei kleinere auf der Fugenseite jedes Frücht¬
chens. Frucht- und Samenhaut sind dünn, die letztere besteht aus wenigen Beiheu
etwas verdickter Zellen. Das Endo-
sperm ist stumpf, sechslappig, seine
Zellen enthalten Aleuron und
fettes Oel.

Der Kümmel wächst wild in
einem sehr grossen Theile der alten
Welt mit Ausnahme von China
und Japan. Man baut die Pflanze
an in Holland (Gelderland, Nord-
brabant), Mittelrussland (Orel und
Tula), England und Deutschland
(bei Halle, Erfurt, Merseburg,
in Ostpreussen\ Die Cultur in
Deutschland geht zurück, es lieferte in den letzten Jahren nur 350000 kg, führte
dagegen 1881 1171400 kg ein.

Die Früchte enthalten 3—7 Procent ätherisches Oel, welches in grossen Mengen
dargestellt wird (s. Carvacrol).

Sie sollen zuweilen mit den ähnlich gestalteten Früchten von Aegopodium
Podagraria L. verwechselt sein, letztere sind aber dunkler gefärbt und ohne Oel-
striemen.

Häufig ist eine Verfälschung mit Kümmelfrüchten, denen das ätherische Oel
bereits entzogen ist. Man erkennt diese Verfälschung an dem fehlenden Geruch
und Geschmack, sowie durch Extractbestimmung; guter Kümmel gibt im Durch¬
schnitt 15 Procent trockenes Extract.

Fructus Carvi dienen in der Medicin selten als Stimulans und Geschmacks-
corrigens, doch sind sie noch in Ph. Germ. IL und in die meisten anderen Pharma¬
kopoen aufgenommen. Gebräuchliche Präparate sind: Spiritus Carvi und Aqua
carminativa, (Ph. Austr.). Sie stehen beim Volke als Mittel gegen Blähungen und
Magenkrampf in Ansehen.

Wichtiger ist die Verwendung des Kümmels als Küchengewürz.
2. Gar um B ulboc astan um Koch (Bunium Bulbocastanum L.) hat

eine knollige, aussen dunkelbraune, innen weisse Wurzel, die im westlichen und
südlichen Europa, wo die Pflanze wild vorkommt, gegessen wird (Säukastanien,
Erdkesten, Schäfernuss).

3. Garum Petrnselinum Bentlt. et Hooker ist synonym mit Petro-
selinum sativum Hoffm. Hartwich.

CamnCllla, Crista Oder Strophiola, heissen verschieden geformte Höcker
auf der Oberfläche der Samen (z. B. bei Euphorbia). Sie sind Bildungen der
Intogumente und als solche unwesentliche Bestandtheile der Samen, deren Ver¬
breitung und Anheftung sie vielleicht fördern.

Carvacrol, Carven, CarVOl. Der Samen von Garum Carvi, der Kümmel,
enthält 3 bis 7 Procent ätherisches Oel, welches durch Destillation mit Wasser
gewonnen wird. Frisch dargestellt ist es farblos und dünnflüssig, wird aber beim
Stehen an der Luft bald gelb und dickflüssig. Neutral. Hat den Geruch und
Geschmack des Kümmelsamens und das spec. Gew. 0.94—0.97. Beim Erhitzen geht
bei etwa 175° ein Kohlenwasserstoff, das Carven, über, dann bei circa 230° das
sauerstoffhaltige C a r v o 1, während ein gefärbter , . zäher Rückstand zurückbleibt.
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Carven. Es ist farblos, dünnflüssig, riecht gewürzhaft. Wenig löslich in
Wasser, leicht in Alkohol, Aether und Benzol. Spec. Gew. 0.86 bei 15°. Formel
C 10 H 1C. Gibt mit Salzsäure eine krystallisirende Verbindung C 10 H 16 .2HCl,
welche in Wasser und heissem Alkohol leicht löslich ist, bei 50° schmilzt und beim
Erhitzen wieder in Carven und Salzsäure zerfällt.

Carvol, C 10 H u 0. Ist in dem über 200° siedenden Antheil des Kümmelöls
vorhanden. Es ist farblos, dünnflüssig und soll den Geruch des Kümmelöls
bedingen. Spec. Gew. = 0.95 bei 15°. Siedepunkt 225—230°. Wird von Salpeter¬
säure und Schwefelsäure leicht zersetzt. Bei Einwirkung glasiger Phosphorsäure
bildet sich Carvacrol. Isomer mit Thymol. Bei Einwirkung von Salzsäuregas auf
Carvol bildet sich ein Oel C l0 H 14 0 . 01H. Carvol bildet mit Schwefelwasserstort'
eine krystallisirbare Verbindung (C 10 H 14 0) 2 . H 2 S.

Carvacrol. Isomer mit Carvol und identisch mit Oxycymol. Bildet sich durch
molekulare Umlagerung beim Erhitzen von Carvol mit glasiger Phosphorsäure oder
Kalihydrat. Zur Darstellung wird am besten Kümmelöl mit l j ia Phosphorsäure
vorsichtig erwärmt, da bei Anwendung von reinem Carvol die Wärmeentwicklung
äusserst heftig ist. Durch Auflösen in Kalilauge, Fällen mit Säuren und Destillation
wird das Carvacrol gereinigt. Es ist farblos, dickflüssig, wenig in Wasser, leicht
in Alkohol, Aether und. Alkalien löslich. Die Dämpfe reizen die Respirations¬
organe sehr heftig. Bei starkem Erhitzen mit Phosphorsäureanhydrid bildet sich
Propylengas. Bei Einwirkung von Schwefelsäure auf Carvacrol bildet sich eine
krystallisirbare Carvacrolsulfosäure, deren Salze krystallisiren. v. S c h r ö d e r.

Carv'l, von Touhnefort aufgestellte, mit Gar um Koch synonyme Gattung
der Umbelliferae.

charakterisirt durch zu dreien auf gemein-
und durch die fast regelmässig in vier

Caryä, Gattung der Juglandaceae,
schaftlichem Stiele sitzende Ö Kätzchen
Klappen sich ablösende Fruchtschale.

Mehrere Arten dieser unserer Juglans sehr ähnlichen nordamerikanischen Gattung
werden als Parkbäume gezogen. Ihr Holz ist in Amerika namentlich zu Werk¬
zeugen beliebt und gelangt als „Hickory" auch nach Europa. Die Rinde enthält
Quercitrin; ein Fluidextract derselben kommt in neuerer Zeit in den Handel.

CaryOphyllaCeae, Familie der Centrospermae, meist krautartige Pflanzen der
nördlichen gemässigten Zone. Charakter: Blätter meist gegenständig, selten spiralig,
schmal, ungethcilt. Blüthen actinomorph, 5—4zählig, mit Kelch und Krone, letztere
zuweilen unterdrückt. Staubgefässe so viel oder doppelt so viel als Kronblätter,
öfter unvollzählig. Griffel 2—5, oberständig. Orar ungefächert. Die Familie zer¬
fällt in:

a) Paronychieae. Blätter mit trockenhäutigen Nebenblättern. Krone öfter fehlend
oder rudimentär. Frucht meist einsamig.

b) Sclerantheae. Nebenblätter fehlend. Krone fehlend. Frucht einsamig, nicht
aufspringend.

c) Ahineae. Kelch freiblättrig. Krone meist vorhanden. Frucht vielsamig. Neben¬
blätter meist fehlend.

d) Sileneae. Kelch verwachsenblättrig. Krone stets vorhanden. Frucht vielsamig.
Nebenblätter fehlend. Sydow.

Ca.ryophylla.ta. /. Gassia caryophyllata, Gortex caryophyllatus,
Nelkenzimmt, Nelkencassie, Canelle girofle, Clove bark, ist die
Rinde von Dicypellium. caryophyllatum Nees, einer brasilianischen Lauracee. Sie
kommt in langen, zwei Finger dicken Cylindern, welche aus zahlreichen in einander
gesteckten Röhren bestehen, in den Handel. Die einzelnen Röhren sind 1, höchstens
2mm dick, dunkel roth braun, an der Aussenseite entweder schilferig oder
mit papierdünnen schwarzbraunen Plättchen bedeckt, an der Innenfläche
fein längsstreifig'. Sie sind spröde , der Querbruch ist glatt, nur nach innen zu
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etwas blätterig -. Am Querschnitte unterscheidet man mit freiem Auge einen dünnen,
gelben Saum an der Aussenseite, in den inneren Rindentheilen zerstreute
gelbe Pünktchen in dem sonst homogenen rothbraunen Grundgewebe. In
Wasser quillt die Rinde wenig auf, Querschnitte derselben zeigen einen äusseren
Stein zellenring und den Bast in ungewöhnlichem Grade geschrumpft.

Die primäre Rinde ist an vielen Stellen nur in spärlichen Resten erhalten und
bildet dann den schilferigen Belag der Aussenseite. Die dunklen Borkeschüppchen
bestehen aus ihr und .einer Korkschicht, deren Zellen klein, wenig abgeflacht und
an der Innenseite sehr stark verdickt sind. Im Parenchyro der primären Rinde
fallen einzelne grössere, quer gestreckte Zellen mit derberen Membranen auf, es
sind 0 c 1 z e 11 e n. Ein schmaler , selten nur auf kurze Strecken unterbrochener
Steinzellenring trennt die primäre Rinde vom Bast (Fig. 119).

Fig. 119.

Der echte Nelkenzimnit (DicgpelliumJ.A Querschnitt, B Längsschnitt.

Die lunenrinde besteht oft nur aus Weichbast. Sie ist durch ein- bis dreireihige,
nach aussen verbreiterte primäre Mark strahlen in breite Bastkeile getrennt,
deren Spitzen bis an den Steinzellenring hinanreihen. In den Verbreiterungen der
Markstrahlen kommen ebenso wie in der primären Rinde Oelzellen vor. Sonst
enthalten die meisten Zellen, auch die der secundären Markstrahlen, in grosser
Menge winzige Krystallnadeln aus Kalkoxalat. Ab und zu, wahrscheinlich
bei vorgeschrittenem Alter, sclorosiren umschriebene Bastparenchymgruppen.
Dabei vergrössern sich die Zellen bedeutend, ihre Verdickung ist meist eine nahezu
vollständige, mit deutlicher Schichtung, Bastfasern fehlen stets.

Der Nelkenzimrnt wird als Gewürz und in der Volksmedicin gegenwärtig
sehr wenig benützt, er ist aus dem deutschen Drogenhandel fast ganz ver¬
schwunden. An seiner Statt erhält man gewöhnlich andere aromatische Rinden, an
denen ja in Tropenländern kein Mangel ist.

Eine dieser Substitutionen beschreibt VOGL und vermuthet in ihr eine Art
Gulilawan-Tlmde. Es sind bis 4mm und darüber dicke flache Stücke, an
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Fig. 120.
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der Aussenfläche ziemlich oben, mit graulichem Periderm und rundlichen Exfolia¬
tionen , unter dem Periderm dunkel violett, auf der Innenfläche dunkelrothbraun,
längsstreifig. Bruch im Baste blätterig. Geruch und Geschmack nelkenartig',
letzterer zugleich herbe. Bau im Allgemeinen jener einer Ciniiamomum-'Rm&e. Der
Bast ausgezeichnet durch sehr reichliche, spulenförmige Bastfasern, welche inner¬
halb der Baststrahlen in meist die ganze Breite dieser einnehmenden Gruppen
sehr regelmässig mit dünnwandigem Gewebe (Bastparenchym mit Oelzellen, Sieb¬
röhren) abwechseln. Als Inhalt der Parenchymzellon neben Stärkemehl eisengrünen-
der Gerbstoff nachweisbar; in allen Markstrahlzellen, in vielen Zellen des Bast-
parenchyms und der Mittelrinde (auch reichlich in Steinzellen) winzige spitzwecken-
förmige und prismatische Krystalle von Kalkoxalat.

Eine andere, ohne Zweifel ebenfalls von einer Laun'npe abstammende Rinde
wird in neuester Zeit als Cort ex caryophyllatus eingeführt. Sie ist von

der echten Kinde wesentlich verschieden.
Sie kommt in handbreiten, flachen, bis
7 nun dicken Stücken vor, welche von
einer gelblich grünen warzigen Borke

- bedeckt sind. Der Querschnitt zeigt
schon unter der Loupe in dem durch
seine helle Farbe scharf abgegrenzten
Periderm eine zarte Schichtung. Im
Uebrigen ist die Rinde dunkelrothbraun,
von etwas helleren Pünktchen und
Flecken durchsetzt, im inneren Theile
undeutlich radial gestreift.

Das P e r i d e r m setzt sich aus einer
Reihe von Korkschichten zusammen,

p deren jede mit einer nach Art einer
Oberhaut gebildeten Zellenreihe beginnt.
Die Zellen dieser Reihe sind nämlich
nach aussen gewölbt und verdickt,
während die folgenden Korkzellen, an¬
nähernd kubisch, meist gleickmässig
derbwandig oder an der Innenseite
selerosirt sind (Fig. 120). Die Breite
der Schichten ist sehr wechselnd, mit¬
unter zwei, am häufigsten vier bis

j> acht, selten über zehn Zellenreihcn. Die
innerste Korkschicht geht allmälig in
das Rindenparenchym über, schon ausser -
lich kenntlich an der tief rothbraunen
Färbung, die von einer homogenen
Masse herrührt, welche die meisten
Zollen erfüllt und die Cellulose - Mem¬
branen imbibirt. Das Rindenparenchym
hat eine ausserordentliche Neigung zur
S c 1 e r o s e. Zerstreute , oft durch ihre

Grösse wenig hervorstehende Zellen enthalten farbloses ätherisches 0 e 1, andere
feinen Kry stallsand.

Die Innen rinde wird von ein- bis vierreihigen Markstrahlen durchsetzt,
deren Zellen besonders dicht von feurig rothbrauner Substanz erfüllt sind und da¬
durch mehr als durch ihre Form auffallen. Das Bastparenchym ist ziemlich
derbwandig, in ausgedehnten Gruppen selerosirt. Kleine Oelschläuche
sind hier regellos vertheilt. Dünne Siebröhrenstränge folgen einander in ziemlich
grossen Abständen und treten wenig hervor. Das Bastparenchym enthält dieselbe
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Querschnitt durch die Kinde des gegenwärtig
im Handel befindlichen Nelkenzimmtes.

E Aussenrinde, l' Mittelrinde, « lnnenrinde,
m Markstrahlen, * Krystalle.
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braune , durch Eisensalze sich grün färbende Inhaltsmasse, wie die Markstrahlen
und das Rindenparenchym. Stärke fehlt. Kalkoxalat, welches in der primären
Rinde als Krystallsand auftritt, kommt im Baste in gut ausgebildeten prismatischen
Krystallen vor, die zu mehreren oder selbst vielen in je einer Zolle liegen.

Ein charakteristisches Merkmal der Rinde sind die Bastfasern, welche in
unterbrochenen tangentialen Reihen, mitunter auch vereinzelt, die Innenrinde durch¬
setzen. Die Gestalt und die Vortheilung der Bastfasern und Oelschläuche, sowie die
centripetale Peridermbildung lassen keinen Zweifel darüber, dass die Rinde von
einer Cinnamomum nahestehenden Gattung abstamme, wenn sie nicht eine Zimint-
art selbst ist.

Ihr Geruch und Geschmack, nicht intensiv, erinnert an Sassafras, wenig an
Zimmt, am wenigsten an Gewürznelken. Dies im Zusammenhalt mit den äusseren
Kennzeichen schliesseu eine Verwechslung der unzerkleinerten Rinde aus. Auch
gepulvert ist die Rinde ebenso leicht von Zimmt wie von Nelkenzinmit zu unter¬
scheiden. Von beiden vor Allem durch die tief braunrothe Inhaltsmasse sämmtlicher
parenchymatischcn Elemente; von Nelkenzimnit durch das Vorkommen von Bast¬
fasern ; von Zimmt, der ähnliche Bastfasern besitzt, durch die weit überwiegende
Menge von Steinzellen, darunter auch Stabzellen, die jenem fehlen.

//. Rhizoma Garyophyllatae, Radix Gel, s. Sanamitndae s. hene-
dictae silvestris, Nelkenwurzel, Benedictenwurzel, ist das Rhizom von
Geum urbanurn L. (Rosaceae, Dryadeae). Es ist etwa fingerlang, ringsum be¬
wurzelt, an dem verdickten oberen Ende mit Stengelresten versehen und mit kreis¬
förmig angeordneten schwarzbraunen Schuppen besetzt, sehr hart, herbe und bitter
schmeckend, geruchlos, indem der nelkenartige Geruch des frischen Wurzelstockes
beim Trocknen sich verliert.

Der Querschnitt des Rhizoms ist glänzend und zeigt eine dünne Rinde (1: 10),
einen gelblichen, von breiten Markstrahlen durchbrochenen Holzkörper und ein
sternförmiges, röthliches oder violettes, sprödes Mark. Die Rinde der Nebenwurzeln
ist breit, ihre Gefässbündel sind isolirt, das Mark ist enge.

Die Nelkenwurz enthält Stärke, cisenbläuenden Gerbstoff, einen Bitterstoff
(Buchner) und ein butterartiges, nach Nelken riechendes Oel (0.04 Procent;
Teomsdokf).

Sie ist als Tonicum und Stypticum ein altes Volksmittel und wurde in neuerer
Zeit auch als Chininsurrogat empfohlen in Pulverform (0.5—0.25) oder im Auf-
guss (10.0—25.0 auf 200.0 Colatur).

In den Vereinigten Staaten ist das Rhizom des in Amerika (aber auch bei uns)
vorkommenden Geum rivale L., Radix Garyophyllatae aquaticae, Water
avens, officinell. j. Moeller.

CaryOphylll. I. Garyophylli aromatici, Gewürznelken, Näge-
lein, Girofle, Clous aromatiques, Cloves, heissen die getrockneten
Blüthen von Eugenia caryophyllata Thbg. (E. aromatica Baill., Garyophyllus
aromaticus X., Myrtus caryophyllus Spr.), eines auf den Molukken heimischen,
aber in den Tropen vielfach cultivirten kleinen, immergrünen, in allen Theilen
aromatischen Baumes.

Der Baum blüht zweimal im Jahre (Juni und December) und bietet dann einen
prächtigen Anblick dar. Der Blüthenstand ist eine dreifach dreigabelige Trugdolde,
die Blüthen haben einen dunkelrothen Kelch und weisse Blumenblätter. Sie werden
zur Erntezeit theilweise einzeln mit der Hand gepflückt (in Zanzibar), meist aufs
Geradewohl heruntergeschlagen, auf Tüchern gesammelt und in der Sonne ge¬
trocknet. Dadurch geht die rothe Farbe des Kelches in Dunkelbraun und die
weisse der Blumenblätter in Gelb über.

Die Gewürznelke hat einen gerundet oder zweischneidig vierkantigen Stiel
von ungefähr 1 cm Länge und 3 mm Durchmesser mit fein runzeliger Oberfläche.
Nach oben verdickt sich der Stiel ein wenig und endigt in vier abstehende derbe,
stumpf dreieckige Lappen, die eigentlichen Kelchblätter, während der Stiel selbst
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Fig. 121.
St

Oberhaut der Gewürznelke.
Vergr. i(io.

st Spaltöffnung, c Cuticular-
saum.

Fifr. 122.

den Fruchtknoten, darstellt. In dem oberen Drittel desselben befindet sieh nämlich
eine kleine, zweifächerige Höhle .mit zahlreichen Samenknospen. Am Grunde des
Kelches ist ein quadratischer Wall, auf dessen Rändern (mit den Kelchzipfeln
alternirend) die vier übereinander gewölbten Blumenblätter stehen, eine kleine,
erbsengrosse Kapsel bildend. Oeffnet man diese, so erblickt man zahlreiche Staub -

gefässe, welche gegen den aus der Mitte des Walles
sich erhebenden Griffel gekrümmt sind.

Ein Querschnitt durch den Stiel, richtig Recep-
taculum, zeigt eine sehr kleinzellige Epidermis mit
ungemein starker (0.015 mm) Cuticula. Sie ist ziem¬
lich tief und dicht gefaltet, wodurch eben die Rauhigkeit
und Runzelung der Oberfläche herbeigeführt wird. Das
Parenchym in den äusseren Schichten ist dünnwandig,
radial, etwas gestreckt, reichlich durchsetzt von kuge¬
ligen oder elliptischen Oelräumen, deren Inhalt, ein
gelbes, dickflüssiges Oel, sich vollständig in Alkohol
und Alkalien löst.

Das centrale M a r k, welches aus sternförmig gruppir-
tem, ziemlich derbwandigem, krystallführondem Paren¬
chym besteht, ist von einem schmalen Gefässbündel-

ring umgeben und weiter nach aussen folgen gegen dreissig kleine, sämmtlich
innerhalb der Oelzone gelegene Bündel im Kreise. Sie sind strahlig gebaut, wie
man leicht au den radialen Gruppen der übrigens kleinen Spiroiden erkennt.

Einzelne auffallend dicke (0.05 mm)
Fasern finden sich an der Peripherie

, der kleinen Bündel (Fig. 122, g),
" "' sonst kommen keinerlei sei ero¬

tische Elemente in den Gewürz¬
nelken vor.

Unter den Inhaltsstoffen sind
zahlreiche Krystallrosetten von Kalk-
oxalat hervorzuheben. Sie kommen
nur innerhalb oder in der nächsten
Umgebung der Gefässbündel vor
(Fig. 122), im ersteren Falle in
verticalen Reihen (Kammerfasern),
sonst in kleinen Gruppen. Das Paren¬
chym enthält formlose, gelbe Massen,
die sich schon in Wasser lösen und
auf Gerbstoff reagiren. Stärke
fehlt vollständig.

Den eben geschilderten Bau be¬
sitzen auch die K e 1 c h z i p f e 1, und
wenig verschieden sind die B lu m e n-
blätter, Staubfäden und Griffel.

Die Gewürznelken enthalten bis
25 Procent ätherisches Oel, das
officinelleOleum caryopliyllo-
r u m (s. d.), ferner E u g e n i n,
C a r y o p h y 11 i n, Gerbstoff
und Schleim, etwas Fett und
Zucker.

Den Nelken wurde früher eine hervorragende anticontagiöse Wirkung zuge¬
schrieben. Sie wurden von Aorzten zum Schutze gegen Ansteckungen getragen
oder gekaut, dienten zum Einbalsamiren und zur Bereitung zahlreicher Wasch-

f3-"- q

Aensserer Theil des Unterkelches der G e w ü r z-
nelke im Querschnitt.

et Oberhaut, o Oelraum, .<?Gefässbündel.
Vers;r. 160.

37*
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und Eäuehermittel, unter denen das Acetunt bezoardicum s. quatuor latronwm
den grössten Ruf hatte. Die neuere Heilkunde bedient sich, derselben fast gar nicht
mehr, doch sind sie in alle Pharmakopoen mit Ausnahme der niederländischen
als Bestandtheil aromatischer Wässer, Essige und Latwerge (Specks aromaticae,.
Spiritus Melissae compos., Aqua aromatica spirituosa,. Acetum aromaticum,
Tinctura aromatica, Tinct. Opii crocata, Electuarium aromaticum) aufgenommen,.
zu deren Bereitung übrigens meist das Oel vorgezogen wird. Auch als Küchen¬
gewürz haben sie von ihrer ehemaligen Bedeutung viel verloren.

Die besten Nelken kommen von Amboina und den Uliasserinseln, die meisten,,
aber weniger geschätzten aus Zanzibar und P e m b a , die mmderwerthigsten aus
den französischen Colonien Reunion und Cayenne.

Gute Nelken sollen rein, gut erhalten (möglichst bruchfrei), dunkelbraun, schwer
(Ph. Austr., Belg., Brit., Dan., Hang., Rom., Russ.), zerbrechlich (Ph. Belg., Rom.),
von sehr kräftigem Geruch und brennend scharfem, aromatischem Gesehmacke seiu,
beim Druck zwischen den Fingern (Ph. Dan., Hung.j, mit dem Fingernagel (Ph. Brit.,.
Russ.), beim Ritzen mit dem Messer (Ph. Germ., Un. St.), beim Zerreiben (Ph. Austr.,
Belg., Graec. Rom.) oder wenn man Längsschnitte auf Papier drückt (Ph. Germ.},
sollen sie ätherisches Oel austreten lassen.

Eine gewöhnliche Fälschung besteht in der Vermischung mit bereits destillirten
Nelken. Diese haben die oben angegebenen Merkmale nicht oder in geringem Grade,
können aber in Gemengen , namentlich mit untergeordneter Waare, nicht sicher
genug erkannt werden. Zur quantitativen Bestimmung schlägt Hagee folgende
Methode vor: Man schüttelt circa 10 g in einem grossen Cylinder mit destillirtem
Wasser von 15—20° und lässt dann ruhig stehen. Die guten Nelken sinken unter
oder schwimmen in verticaler Lage, die schlechten schwimmen wagrecht oder schief
auf der Oberfläche des Wassers. Die Menge der letzteren darf nicht über 8 Pro¬
cent betragen. Auch durch Bestimmung des Extractgehaltes können erschöpfte
Nelken nachgewiesen werden. Dieselben
liefern höchstens 5 Procent Extract, wäh¬
rend sogar schlechte Nelken mehr, gute
bis 30 Procent und darüber Extract geben.

Zum Zwecke des besseren Aussehens
eingefettete Nelken sind leicht an dem
rasch entstehenden und bleibenden Fett¬
flecke zu erkennen, den sie auf Papier
hinterlassen.

Im gepulverten Zustande sind die
Nelken natürlich, wie alle Gewürzpulver,
viel mannigfaltigeren Fälschungen ausge¬
setzt. Insbesondere werden zu diesem Zwecke
die bei der Ernte abfallenden, daher wohl¬
feilen Nelkenstiele, Stipites s. Festu-
cae Caryophyllorum (italienisch F u s t i
oder Bastaroni) verwendet.

Sie sind, je nachdem sie Gabelungen
des ersten, zweiten oder dritten Grades
sind, verschieden dick, mit glatter gelb¬
licher oder runzeliger brauner Oberfläche.
Die Epidermis gleicht vollständig jener
Spaltöffnungen (Fig. 121). Die Rinde ist
sirt. Das Parenchym ist dicht mit braunem Inhalt erfüllt,
grün färbt, in Wasser und Alkalien theilweise löslich ist.

Steiuzellenformen und Gefässbiindel-
Elemente aus Nelkenstielen. — Vergr. 160.

der Blüthenkelche und trägt wie diese
sehr breit und in hohem Grade sclero-

der sieh mit Eisensalzen
Zahlreiche Harzräume

sind in den äusseren Schichten zerstreut. Die Steinzellen sind vergrössert,
von Gestalt sehr unregelmässig (Fig. 123). Unter der Oberhaut sind sie klein,

verdickt, weiterhin werden sie bis über 0.1mm gross, vor-
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wiegend tangential gestreckt, gleichmässig und sehr stark verdickt, zart ge¬
schichtet, von einfachen und verzweigten Porencanälen durchzogen. Der Bast
ist im Vergleich zur Aussenrinde schmal (1 : 5), er enthält in seinem äusseren
Antheil spindelige, 0.4mm lange, bis 0.035mm dicke Fasern mit sehr engem
Lumen (Fig. 123). Der Holzkörper besteht vorwiegend aus langgliederigen,
engen (0.025) Treppengefässen (Fig. 123) und Parenchym. Die Innenseite
des Holzcylinders ist ebenso wie die Aussenseite von Bastfaserbündeln umsäumt
und das Mark enthält ebenfalls Steinzellen, die hier nur regelmässiger geformt,
•oft sternförmig sind.

Wir haben sonach in den Nelkenstielen drei ebenso charakteristische wie
leicht auffindbare Zellformen: Steinzellen, Bastfasern und Treppen-
gefässe (Fig. 123), die im Pulver der Gewürznelken nicht vorkommen dürfen,
wenn es als rein gelten soll. Allerdings wird zu beachten sein, dass Gewürz¬
nelken auch in den besten Sorten nicht ganz frei von Stengeltheilen sind, dass
demnach der Fund einzelner Stielfragmente nicht nothwendig auf eine Fälschung
zu beziehen ist. Ganz besonders vorsichtig muss das Vorkommen von Bastfasern
beurtheilt werden, weil diese auch in den Gefässbündeln der Nelken, wenngleich
in sehr geringer Menge und meist in viel kleineren Formen, vorkommen. Kann
man nicht zugleich auch Steinzellen und Treppengefässe auffinden, so ist die Bei¬
mischung von Stielen auszuschliessen.

Auch Mutternelken, Anthophylli (s. Bd. I, pag. 404), werden als
Fälschungsmittel des Gewürznelkenpulvers angegeben, aber wohl mit Unrecht, da
sie bedeutend höher im Preise stehen, als die besten Nelken.

Betrügerische Zusätze von Mehl, Holzpulver u. dergl. m. können sicher nur
mit Hilfe des Mikroskops nachgewiesen werden, Mineralpulver durch die Aschen¬
bestimmung. Die Aschenmenge darf 6 Procent nicht übersteigen.

IL Flores C ary ophyllorum rubrorum s. Tunicae hortensis hiessen
die ehemals officinellen, jetzt ganz verschollenen (auch im Cod. med. 1884 nicht
mehr enthaltenen) Blumenblätter von Dianthus Garyophyllus L. (Garyophyllaceae) ,
der wohlbekannten Gartennelke. j. Moeller.

CciryOphyllin. Wird erhalten, wenn man Gewürznelken durch wenig Alkohol
in der Kälte möglichst von ätherischem Oele befreit und hierauf mit Aether aus¬
kocht. Diese Flüssigkeit setzt beim Abdampfen oder beim Vermischen mit Wasser
das Caryophyllin ab, welches durch Umkrystallisation in weissen geruchlosen
Nadeln erhalten wird. Schmelzpunkt 285°. Leicht löslich in warmem Alkohol und
Aether, wenig in concentrirter Essigsäure. Unlöslich in Alkalien. Formel C 10 H 1(i 0
oder C 20 H32 0 2 . Durch rauchende Salpetersäure geht Caryophyllin unter Sauer¬
stoffaufnahme in die Caryophyllinsäure über. v. Schröder.

CaryOphyllllS, Myrtaceen- Gattung Linne's , neuerlich mit Eugenia Mich.
vereinigt; Garyophyllus aromaticus L. ist synonym mit Eugenia caryophyl-
lata Thbg.

CaryOpSB (-/.apuov, Nuss und oi|it?, Aussehen), eine Abart der Achänien,
ist eine trockene, nicht aufspringende, einsamige Frucht mit lederigem Pericarp,
welches mit der Samenschale verwachsen ist (z. B. Gramineen).

CaryOta., Palmengattung, hochstämmig, mit doppelt gefiederten Blättern. Blüthen
monöcisch, Kelch und Krone dreiblättrig, Staubgefässe zahlreich, 3 sitzende Narben,
Beere zweisamig. Die ostindische Garyota urens L. , charakterisirt durch uube-
wehrten Stamm find Blüthenstiele, ist eine der Sago liefernden Palmen.

CasaligrÜn wird erhalten durch Glühen eines Gemisches von 1 Th. Kalium-
bichromat und 3 Th. Gyps und Auskochen der geglühten Masse mit sehr ver¬
dünnter Salzsäure.

CaSCa (spanisch) — Rinde.,
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CaSCadeilbatterie heisst eine elektrische Batterie, bei welcher je eine äussere
mit einer inneren Belegung- leitend verbunden ist.

CaSCüra atnarga oder Honduras bark heisst eine in neuerer Zeit im
amerikanischen Drogenhandel vorkommende Rinde, welche ohne triftige Gründe
von einer Picramnia- Art (Simarubaceae) abgeleitet wird.

Es sind flache, mit dickem, ockergelbem, warzig-rissigem Kork bedeckte, am
Querschnitte braune, gelbflockige, befeuchtet fast wie Seife schneidbare und stark
quellende Stücke ohne Geruch, aber von intensiv bitterem Geschmack.

Mikroskopisch ist die Binde cliarakterisirt durch eine mächtige, massig
selerosirte Korkschichte, an welche sich ein geschlossener Steinzellenring an-
schliesst, durch tangentiale Bastfaser- und Steinzellenplatten, welche von Krystall-
zellen allseitig umgeben sind, endlich durch breite, zwischen dem Sclerenchym
ebenfalls selerosirte und Krystalle einschliessende Markstrahlen.

Thompson will in der Rinde 3 Procent eines amorphen, von ihm Pieramnin
benannten Alkaloides gefunden haben.

Cascara amarga wird als Mittel gegen chronische Hautkrankheiten und
Syphilis empfohlen. Man wendet das Fluidextract in Gaben von 40 Tropfen an.

J. M o e 11 e r.
CaSCara COrdial ist ein in neuester Zeit aus den Vereinigten Staaten ein¬

geführtes Präparat, bestehend aus Extractum Cascarae sagradae mit aroma¬
tischen und abführenden Zusätzen.

CaSCara Sagrada, Sacred bark, Chittem bark ist die Rinde von
tüiamnus Purshiana DG., welche in neuerer Zeit von Amerika aus als ein die
Frangula-Rmäa an cathartischer Wirkung weit übertreffendes Mittel empfohlen
wird. Es sind rinnige oder röhrige, mit dünnem, braunem, mitunter noch Lenti-
cellen tragenden Kork bedeckte, innen saffiangelbe, kurzbrüchige, im Baste faserige
Rindenstücke.

Mikroskopisch ist die Rinde charakterisirt durch zerstreute Gruppen kleiner,
von Einzelkrystallen begleiteter Steinzellen in der Mittelrinde, während das dünn¬
wandige Parenchym Krystalldrusen einschliesst. Denselben Wechsel der Krystall-
formen zeigen die Oxalate der Innenrinde. Diese besteht vorwiegend aus Weich¬
bast mit leicht erkennbaren, oft callösen Siebröhren. Die Bastfasern bilden dünne
Querplatten, welche mit Krystallen belegt sind , vereinzelt finden sich auch Stein¬
zellengruppen. Die Markstrahlen sind grosszellig, nie sclerosirt, von einer citronen-
gelben, in Wasser löslichen Substanz erfüllt.

Die Rinde enthält Gerbstoff, Harze, angeblich auch ein Alkaloid (W. Ceaig).
Weszell betrachtet als wirksames Princip ein Glycosid, welches er in tief orange-
rothen Krystallen darstellte. Bei 230° sublimirten sie zu glänzenden, langen,
flachen Prismen. In concentrirter Schwefelsäure lösen sie sich unmittelbar mit tief-
rother Farbe (Pharm. Rundschau, 1886). Man verwendet die Rinde in Pulverform
(0.25 pro dosi), als Fluidextract (10—30 Tropfen), als festes Extract (0.05—0.1)
und in Form der sogenannten Cascara cordial (s.d.). j. Moeller.

CaSCarilla, Diminutiv von Cascara, Rinde, also kleine Rinde, spanischer Name
für die Chinarinden, für deren eine man früher auch die Cascarillrinde hielt.

Cort ex C ascarillae , Gort. Crotonis s. Elute rriae s. Eleutheriae (Eleuthera
heisst eine der Bahama-Inseln), Ecorce de chacrille, Sweetwood bark,
Gort, peruvianus spurius s. griseus , Quina aromdtica. China nova (in allen
Pharmakopoen), Süssrinde, stammt von Croton Eluteria Bennet (Euphorbiaceae)
und wird aus Nassau, dem Haupthafen der Insel Providence (Bahamagruppe), exportirt.

Sie kommt in 0.5—2mm dicken (selten dickeren), geraden oder gebogenen,
gerollten, doppeltgerollten oder rinnenförmigen Rindenstücken — meist Röhren —
in den Handel, die bei höchstens 1.5 cm (meist weniger, etwa 5 mm) Durchmesser
eine Länge von höchstens 10 cm besitzen, zwischen welchen sich aber in grosser



]

CASCARILLA. 583

Zahl kleinere, nur -wenige Centimeter lange Röhrenstilcke vorfinden. Bisweilen
hängen der Rinde noch kleine Stücke des Holzkörpers an. Die Rinde ist dicht,
schwer, hart, leicht zerbrechlich, im Bruch uneben, harzglänzend, aussen mit
weisslichem oder hellgrauweissem, höchstens 2 mm dickem Kork bedeckt (daher
der braunen China etwas ähnlich) , der nur an den kleinsten Stücken ganz fest
haftet, wo er durch feine unregelmässige Längsfurchen und nur wenig breitere
Querrisse unregelmässig gefeldert erscheint. An älteren Stücken bildet der Kork,
wo er erhalten ist, eckige Felder mit aufgeworfenen Rändern. Von stärkeren
Stücken springt der Kork leicht ab, wird auch zu Lebzeiten schon in breiten
Stücken abgeworfen. Die korkfreien Stellen sind graugelb-chocoladebraun, durch
die abgesprungenen Korkplatten netzförmig gezeichnet. Auf dem Kork finden sich
oftmals die stecknadelknopfgrossen oder punktförmigen, bald helleren, silberweissen,
bald dunkleren Lager kleiner Krustenflechten (G-raphis, Sphaeria, Verrucaria
alh'ssima Achar.), seltener Pilzfäden, er ist dadurch oft zierlich gezeichnet. Die
Unterfläche ist eben , feingestreift, etwas bestäubt. Innen ist die Rinde auf dem
unebenen, ölglänzendon Querbruch gleichmässig feinkörnig, braun, nach innen zu
feinstrahlig.

Anatomisch ist die Cascarillrinde besonders durch die tiefgreifende Borken¬
bildung ausgezeichnet. Selbst schon in jungen Rinden ist die Mittelrinde ganz
oder zum grössten Theil von breiten Korkbändern durchzogen, der Kork reicht
also hier oft (bei den stärkeren Rinden immer) bis zu der Grenze der Innenrinde.
Er besteht aus grossen, oftmals quadratischen und einseitig (besonders nach aussen)
oder allseitig (oft stark) verdickten Zellen.

Hier und da sind zwischen den Korkbändern noch wenig umfangreiche Partien
Rindenparenchyms eingeschaltet: ans dem Stoffwechsel ausgeschaltetes Gewebe
der Mittelrinde. Der Haupttheil der Rinde besteht aus dem Phloem, welches aus
Siebröhren und Cambiform besteht und von ein-, zwei- oder dreireihigen, nach
aussen verbreiterten Markstrahlen in ungleichen Abständen durchzogen wird.
In den äusseren Partien, weniger in den inneren des Phloems finden sich ver¬
einzelt oder zu weniggliedrigen (2—15) Gruppen vereinigt, stark verdickte Bast¬
zellen. Durch die ganze Rinde verbreitet, besonders reichlich aber in den äusseren
Partien derselben sind die Oel-, Harz- und Farbstoffbehälter: Ovale Zellen, von
denen die einen reichlich ätherisches Oel, respective Harz, die anderen Farbstoff
enthalten; der Farbstoff wird durch Eisensalzo dunkelblau. Bisweilen sind dieselben
zu Reihen vereinigt. Auch Kalkoxalat in Drusen und Einzelkrystallen findet sich
da und dort in den Zellen. Besonders reichlich ist aber die Stärke als Zellinhalt
vertreten. Selbst in den innersten Korklagen findet sich dieselbe. Sonst enthält
der Kork gegen Jod nicht reagirende oder dadurch gelb werdende Körnchen.
Schleimzellen mit körnigem Inhalt sind selten.

Der Geruch der Cascarillrinde ist schwach, aber eigenthiimlich angenehm aro¬
matisch; sie schmeckt scharf, stark bitter und aromatisch, nicht angenehm (Ph.
Germ. IL, Ph. Austr.). Beim Erwärmen entwickelt sich ein starker, aromatischer,
moschusartiger Geruch, der beim Verbrennen oder Verglimmen noch charakte¬
ristischer hervortritt.

Sie enthält ein kampferähnlich riechendes ätherisches Oel (1—1.5 Procent),
welches ein spec. Gew. von 0.862 besitzt, rechts dreht und aus einem Terpen
(C 10 H 16 , Gladstone) und einem sauerstoffhaltigen Körper besteht (VÖlckkr), ferner
ist in der Droge Harz (15 Procent, Trommsdorff) und ein eigenartiger stick¬
stofffreier Bitterstoff — Casearillin — enthalten, auch Gallussäure (Spuren)
und Stärke. Der Auszug der Rinde wird durch Eisen nur schwach gebräunt.

Als Verfälschung ist die sogenannte falsche Cascarillrinde zu
nennen. Dieselbe, der Cascarilla sehr ähnlich, stammt angeblich von Croton luci¬
dum L. (ebenfalls auf den Bahamas) und kam einmal mit der echten vermischt
nach London. Die äussere Rindenpartie derselben löst sich leicht ab und besitzt
eine fahle, rothbraune Farbe, die Unterseite ist röthlich und durch eine Menge,
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gerade verlaufender Erhabenheiten gestreift. Auf dem Querschnitte zeigt sie
runde Sclerenehymgruppen. Sie schmeckt nicht aromatisch und nur wenig
bitter, aber adstringirend: der Auszug wird auch durch Eisen schwarz. Die
Flechten der Oberfläche sind niemals silberweiss, wie häufig bei der echten
Cascarilla.

Auch mit der Copalchirinde (s. d.), Cascarilla de Trinidad s. de Cuba,
neue mexicanische Fioberrindo von Croton niveus Jacq. (Cr. Pseudochina
Schlclitd.) soll Cascarilla vermengt worden sein. Aeusserlich ist dieselbe der
Cascarilla ähnlich, sie kommt aber in viel grösseren und dickeren Stücken und
weiteren Röhren im Handel nicht eben selten vor, besitzt viele tangential ge¬
streckte Sclerei'den, einen grobstrahligen Querschnitt und schmeckt ähnlich wie
Cascarilla, aber feiner und schwächer (etwas schärfer, Ph. Germ. IL).

Sie darf der Cascarilla nicht substituirt werden. Eine Verwechslung oder
Verfälschung damit ist natürlich ausgeschlossen.

Der Cascarilla beigemengte Holzstücke (Ph. Germ. II.) und dünne Aestchen
(Ph. Austr., Hung.) sind vor dem Gebrauch zu beseitigen.

Bisweilen findet sich auch eine andere, übrigens sehr kräftig riechende und
schmeckende Cascarilla — Cascarilla nova — im Handel. Sie besteht aus kleinen
glatten Stücken, deren Dicke noch geringer als die der Cascarilla ist. Im Allge¬
meinen ist sie dieser ähnlich und stammt offenbar von dem gleichen Baum oder
einem nahen Verwandten.

Es ist Handelsbrauch, die Cascarillen zu sieben und dadurch die kleineren
Brnchstüeke, Staub, Grus etc. zu entfernen. Diese abgesiebte Waare ist officinell.
Das Abgesiebte, Gortex Cascarillae parvus, darf nicht gehalten werden.

Man verwendet die Cascarilla seit der ersten Hälfte dos 17. Jahrhunderts als
bitter-aromatisches Tonicum, in neuerer Zeit selten mehr innerlich, am zweck-
mässigsten als Infusodecoct (1 : 10). Aeusserlich als Zusatz zu Zahnlatwergen und
Tincturen, auch bildet sie einen Hauptbestandtheil des Königsräucherpulvers.

Literatur: Bennett, Journ. of Linn. Soe. 1860. — Süsser, Actorum laborator.
cliem. specimen secund. Helmestadi1695. — Bentley and Trimen, Medic. Plants. 1875.
P. 1, Nr. 238. — Flückiger-Hanbury, Pharmacograpliia. — Po ckling ton, Pharm.
Journ. 1873. — Holmes, Pharm. Journ. 1874. — Duval, Journ. Pharm. (3), 8. —
Mylius, Ber. deutsch, ehem. Ges. 1873. — Völcker, Ann. Chem. Pharm. 35.

Tschirch.

CäSCcinllin. C^HgOo. Die Cascarillrinde (von Croton Eluteria) enthält einen
Cascarillin genannten, krystallisirbaren Bitterstoff, den man darstellt, indem man
den heissen wässerigen Auszug aus der Rinde mit Bleizucker fällt, das ent¬
bleite, mit Kohle behandelte Filtrat stark concentrirt, die sich abscheidende
krystallinische Masse mit kaltem Weingeist wäscht und aus kochendem umkrystal-
lisirt. Es bildet nadeiförmige, mikroskopische Prismen von weisser Farbe, sehr bitterem
Geschmack und dem Schmelzpunkt 205°. Schwer löslich in Wasser, Chloroform,
Weingeist, wird es von Aether und heissem Alkohol leicht gelöst. Durch concen-
trirte Schwefelsäure wird es roth gefärbt. Es ist nicht glncosidischer Natur.

v. Schröder.
San CaSCianO bei Siena (Italien) besitzt Thermen von 27—46°, welche

Kalk und Eisencarbonat enthalten.

Caseitl, Käsestoff, ein zur Gruppe der Albuminate zählender Eiweisskörper,
welcher fertig gebildet bisher nur in der Milch der Säugethiere (zu 2—6 Procent),
im Hauttalg derselben in Spuren, in geringer Menge auch im Secret der Bürzel¬
drüsen der Vögel aufgefunden wurde. Wohl verhalten sich die künstlich darge¬
stellten Alkalialbuminate bei Gegenwart von löslichen Kalksalzen gegenüber der
Einwirkung der Siedetemperatur, der von verdünnten Säuren und des Labferments in
gleicher Weise wie das natürliche Casei'n und doch darf man beide Körper nicht
als vollkommen identisch betrachten. Es ist nämlich noch nicht gelungen, das Casei'n
aus der Milch frei von einer phosphorhaltigen Verbindung, welche aus den Kernen
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der Milchdrüsenzellen herrührt, dem Nu dein (s. d.) darzustellen, man hat daher
das Casein auch ah ein Nucleoalbumin bezeichnet. Zur Darstellung des reinen
Case'ins verdünnt man Kuhmilch mit Wasser bis zum zehnfachen Volumen und setzt
verdünnte Essigsäure vorsichtig bis zum Eintreten flockiger Abscheidung zu. Der
gesammelte Niederschlag wird mit Wasser gewaschen, durch verdünnte Sodalösung
gelöst und mit Essigsäure wieder gefällt, nach mehrmaligem Wiederholen dieser
Operationen wird das Casein zur Entfernung des Milchfettes mit Alkohol und
Aether extrahirt und schliesslich im Vadium getrocknet. Man erhält auf diese
Weise das Case'in als zartes weisses Pulver, sehr wenig löslich in Wasser, leichter
in heissem Alkohol. Nach neueren Analysen von Hammabsten zeigt es die pro-
centische Zusammensetzung 0 52.96, H 7.05, N 15.65, P 0.85, 0 22,71.

Das Case'in zeigt in der Milch verschiedener Säugethiere qualitative Verschieden¬
heiten, welche von praktischer Bedeutung sind. So lässt sich aus der menschlichen
Milch das Casein in der oben geschilderten Weise nicht ausfällen, dies gelingt
nur durch Saturation mit Magnesiumsulfat, auch ist das Casein aus Menschenmilch
in Wasser und in Alkohol schwerer löslich als das Kuhcasei'u. Bei der Gerinnung
fällt das Case'in der Kuhmilch in derben Flocken aus, während das der Frauenmilch
sich feinflockig ausscheidet; durch Magensaft und künstliche Magenverdauung wird
das letztere Caseiu fast vollständig gelöst, während vom Kuhcasein ein beträcht¬
licher Theil (bis 25 Procent) ungelöst bleibt.

Das Case'iu in der Milch der Eselinnen und der Stuten zeigt grosse Aehnlich-
keit mit dem der Frauenmilch. Bezüglich der quantitativen Differenzen im Case'in-
gehalt der Milch verschiedener Säugethiere s. Milch.

Bekanntlich scheidet sich das Caseiu, welches in der schwach alkalisch reagiren-
den Milch gelöst enthalten ist, nach längerem Stehen der Milch bei einer Temperatur
von 25—40° C. in Form gallertartiger Flocken aus. Auch hier ist es eine verdünnte
Säure, nämlich die aus dem Milchzucker der Milch durch Fermentationsvorgänge
sich bildende Milchsäure, welche ähnlich wie die Essigsäure bei der künstlichen
Darstellung, die Fällung des Case'ins bewirkt. Bei der Abschoiduug reisst das
Case'in den grössten Theil des in der Milch vorhandenen Fettes mechanisch nieder;
dieses Gemenge aus Case'in, Fett und anorganischen Salzen der Milch wird als
Käse bezeichnet. Zur Bereitung von Käse in grösserem Maassstabe wird das

ein aus der Milch mittelst eines im Drüsenmagen der Wiederkäuer vorkommen¬
den Fermentes — Labferment — abgeschieden. Dieses Ferment bewirkt nach
Hammaesten nur dann die Gerinnung einer Case'inlösung, wenn in dieser eine
genügende Menge von Calciumphosphat oder von einem anderen löslichenjxalksalz
enthalten ist; Lösungen von reinem Case'in in möglichst wenig Natronlauge ge¬
rinnen bei Zusatz vou Lab nicht, hat man jedoch vorher Calciumchlorid oder
Calciumphosphat in die Lösung gebracht (das Case'in als Albuminat verhält sich
wie eine Säure), so tritt die Gerinnung bei Zusatz von Lab ein.

In der Chirurgie benützte man früher eine Mischung von Kalk und Käse
(welche auch einen haltbaren Kitt für Porzellan- und Thouwaaren bildet) zur Be¬
reitung von Contentivverbändcn ähnlich dem derzeit üblichen Gypsverband.

Ueber die Bestimmung des Case'ins s. bei Milch. Loebisch.

CäSheW ist der englische Name für Änacardium; daher Cashew gum,
das Gummi, Cashew nut, die Samen von Änacardium oeeidentede L.

CaSSava ist der indianische Name für die aus den Wurzelknollen der Manihot-
Arten (Euphorbiaceae) gewonnene Stärke. — S. Arrowroot, Bd. I, pag. 578.

CaSSelßP Gelb, eine Malerfarbe, wird erhalten durch Glühen von Salmiak mit
Mennige und entspricht der Formel Pb Cl 2 , 7 (Pb 0).

CaSSellTiann'S GrÜll, eine grüne Farbe, bestehend aus basisch essigsaurem
Und basisch schwefelsaurem Kupferoxyd, hergestellt durch Vermischen siedender
Lösungen von schwefelsaurem und essigsaurem Kupferoxyd.

PBH
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CäSSBlIä lieissen in den Vereinigten Staaten einige Z<fea:-Arten, insbesondere
J. Gassine L., J. Dahoon Walt., J. myrtifolia Walt., welche als Bittermittel
(Apalaehen-Thee) verwendet werden.

CclSSicl, Gattimg der nach ihr benannten Gruppe der Caesalpiniaceae. Meist
dem warmen Klima angehörige Pflanzen mit paarig gefiederten, selten in Phyllo-
dien umgewandelten Blättern mit Nebenblättern, oft mit Drusen am Blattstiele.
Infiorescenzen, selten einzelne Blüthen, end- oder achselständig, meist gelb. Blüthen
zwitterig, 5 Kelch-, 5 Kronenblätter, 10 freie Staubgefässe; Hülse zwischen den
zahlreichen Samen quer gefächert.

I. Cassia Fistula L. (Bactyrilobium Fistida Willd., Cathartocarpus
Fistula Pers.) in Ostindien (bis 4000'), Egypten, Cochinchina einheimischer, in
Egypten, dem tropischen Afrika, in Westindien und Brasilien eultivirter Baum von
schönem Wuchs. Er wird 6— 18m hoch, hat in der Jugend behaarte, später
kahle, gefiederte Blätter mit 4—8 Paaren breiteiförmiger oder eiförmig-
elliptischer , am Grunde abgerundeter oder undeutlich keilförmiger Fiedern. Die
grossen, gelben, wohlriechenden Blüthen in langen, hängenden, lockeren Trauben.
Die Kelchblätter der Blüthen sind eiförmig, die Kronenblätter eiförmig, schlank
genagelt. Bis hierher ist die Blüthe actinomorph. Durch ungleiche Länge der
Staubfäden wird sie zygomorph. Die 3 vorderen sind die längsten, 5 mittlere
kürzer, die 2 hinteren die kleinsten. — S. F i s t u 1 a.

Diese Art ist die Stammpflanze der Fructus Gas siae Fistula e.
IT. Cassia acutifolia Belile (C. Senna L., G. leuitiva Bischoff,

G. orientalis Pers., G. lanceolata Collad., Senna acutifolia Batka) ist ein
kleiner Strauch des tropischen Afrika von kaum Meterhöhe mit vier- bis fünf-
jochig gefiederten, fast sitzenden Blättchen und pfriemenförmigen Nebenblättern.
Die Blüthentrauben sitzen in den Achseln und überragen das zugehörige Blatt.
Die Hülsen sind flach, etwas gekrümmt, bis 6 cm lang und kaum halb so breit.

Die Blätter dieser Art liefern die Senna ale xand rina.
III. Cassia an gusti folia Vahl (G. lanceolata Royle, C. ligustri-

noides Schrank, G. medicinalis Bisch., C. Ehrenbergii Bisch., G. deeipiens
Deav., Senna an gustifolia Batka, S. officinalis Bxb.), besitzt fünf- bis achtjochige
Blätter mit längeren und schmäleren Blättchen. Auch die Hülsen sind schmäler
(14—17 mm), deutlich bespitzt.

Diese im tropischen Westafrika, im südliehen Arabien und im nordwestlichen
Vorderindien heimische Art liefert die Mecca- und Bombay-Senna, von der
eultivirton Pflanze stamm t die T i n n e v e 11 y - S e n n a.

IV. G a s s i a obov a t a Collad. (C. Senna L. part., C. obtusa Hayne, G.
obtusa Bxb., Senna obovata Batka) hat 3—7jochige Blätter mit breiteren,
stumpfen, stachelspitzigen Blättchen und ist vorzüglich ausgezeichnet durch die
Hülssn, welche auf beiden Flächen der ganzen Länge nach mit einer Reihe blatt¬
artiger Anhängsel kammförmig besetzt sind.

Diese Art besitzt die grösste geographische Verbreitung unter den Senna-
Sträuchern. Sie findet sich im ganzen tropischen und nördlichen Afrika, durch
Arabien, Beludschistan bis nach Indien hin. Ihre Blätter bilden keine selbst¬
ständige Handelssorte, doch kommen sie anderen Senna-Sorten mitunter beige¬
mengt vor.

V. Cassia. marylandica L. ist ein ansehnlicherer Strauch des gemäs¬
sigten Nordamerika mit 6—9jochigen Blättern, kurzen Blüthentrauben und linealen
Hülsen. Sie wird nur in der Heimat als Senna verwendet.

VI. Cassia occi dentali s L., im tropischen Amerika, hat 4—6jochige,
am Bande weichhaarige Blätter, kurze, 2—4blüthige Blüthenstiele und zusammen¬
gedrückte, an der Naht aufgetriebene Hülsen.

VII. Cassia Sophora L., in Ostindien, China und Egypten, besitzt 8-bis
lOjochige, kahle Blätter. Die beiden letztgenannten und auch wohl andere Arten



CASSIA.— CASSIA FISTULA. 587

der warmen Klimate liefern Samen zu einem Kaffeesurrogat. — S. M o g- d a d-
Kaff ce.

VIII. Cassia auriculata L., in Ostindien und Egypten heimisch, mit
8—12jochigen , stumpfen, in der Jugend weichhaarigen Blättern, ist die Mutter¬
pflanze der sogenannten Schischin- Samen, welche in Egypten ähnlich den
Jequirity-Samen (von Abrus) gegen Augenkrankheiten verwendet werden.

CaSSia Caryophyllata, s. Caryophyllata, pag. 576.
CaSSia Fistllla, Röhren-oder Rohrca ssia, Pur gir cassia, Casse offi-

cinale (Ph. Austr., Belg., Gall., Hisp., Neerl., Un. St.) ist die Frucht der gleich¬
namigen Gattung der Gaesalpiniaceae. Die hängende Hülse wird bis 80 cm
lang und bis 5 cm dick, ist kurz gestielt, cylindrisch-walzenförmig (fast stabförmig,
daher Bactyrilobium von ßoacr^piov, Stäbchen und Xoßiov, Hülse), gerade oder nur
schwach S-förmig gekrümmt, stumpf mit kurzem Spitzchen, glatt, aussen schwarz¬
braun bis schwarz und glänzend, innen heller, holzig, quergestrichelt und an den
Fächern quergeringelt mit undeutlichen, ringsumlaufenden, schwachen Eindrücken,
mit 2 gegenüberliegenden Nähten versehen, vielfächerig, durch Querfächer getheilt,
nicht aufspringend. Fruchtgehäuse (aus einem Carpell entstanden) hart und zer¬
brechlich. Die einsamigen Fächer sind durch etwa 4—6 mm von einander ab¬
stehende, kartenblattdicke , steife, holzige Scheidewände von einander geschieden.
Die zahlreichen Fächer enthalten je einen in ein Anfangs weiches, dann derbes und
zähes, schwarzbraunes, süsses, nur schwach säuerliches (Ph. Neerl.) Mus eingebetteten
Samen. Das Mus besteht aus zahlreichen dünnwandigen, von einer braunen,
körnigen Substanz erfüllten Pareiichymzellen. Bei der Droge liegt der Same meist
mehr oder weniger frei und das Mus überzieht in einer mehrere Millimeter dicken
Schicht die Wände. Bei alter Waare trocknet es ganz zusammen, der Same liegt
völlig frei im Fach und „klappert" daher beim Schütteln der Hülse, ein sicheres
Zeichen, dass die Frucht aufgehört hat, brauchbar zu sein. Die Samen sind
den Fächern entsprechend zusammengedrückt, an einem langen, fädigen Funiculus
befestigt, von Farbe glänzend kastanienbraun. Auf der unteren Fläche derselben
ist eine schwarze Raphe sichtbar. Die Testa ist derb.

Man unterscheidet wohl (als Handelssorten kaum bestimmt charakterisirt) die
afrikanische, die amerikanische und die levantische; letztere enthält
das süsseste Mus.

Sie geben etwa 30 Procent Extract (Heney) , welches in 100 Th. bei der
afrikanischen 61 Procent Zucker, 6.7 Gummi, 13.2 Gerbstoff, 19 Procent Wasser,
bei der amerikanischen 69.2 Zucker, 2.6 Gummi, 3.9 Gerbstoff, 24.2 Procent
Wasser enthielt. Vauquelin fand in den Früchten 15 Procent Zucker,
Gummi, die Schalen betrugen 35 Procent, die Querwände 7 Procent, die Samen
13 Procent.

Das süsse Fruchtmus, die Pulpa, ist der Theil der Droge, der als Pulpa
Cassiae (Flos Cassiae, Cassia extraeta) arzneiliehe Anwendung findet. Es ent¬
hält circa 70 Procent Fruchtzucker, 3 Procent Gummi, 3 Procent Gerbstoff,
24 Procent Wasser, etwas Eiweisssubstanzen und einen in Aether löslichen Farbstoff.

Durch ein einfaches, dem bei den Tamarinden (s. d.) üblichen Verfahren
analoges Reinigungsverfahren stellt man aus der rohen Pulpa die

Pulpa Cassiae depur ata dar, welche ein sehr mildes Abführmittel
(deshalb Cathartocarpus von xa-ö-apTTjc, reinigend und xapiro?, Frucht) ist — Gabe
20—60.0 — (daher auch Zusatz zum Electuarium e senna [Ph. Neerl.]) und zur
Darstellung der Con serva Cassiae (s.d.) (Ph. Gall., Belg., Hisp.), einem
besonders in Frankreich beliebten Mittel, dient. Die Ph. Belg. und Gall. bereitet
aus dem Mus durch Anrühren mit Wasser, kurzes Maceriren, Coliren und Ein-

Extrait de casse, beliebter Latwergenzusatz. In Indiendampfen auch ein
werden die jungen, unreifen Früchte mit Zucker eingemacht.

Ausser der Frucht von Cassia Fistula führt die Ph. Gall. noch
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Casse de Bresil, Fruct. Cassiae grandis, die Frucht von Cassia gran¬
dis L. fil. (C. Brasiliana Lam.) und

Casse petite, Fruct. Cassiae moschatae, von Cassia moschata Humb.
Bonp. et Kih.

Als Verwechslungen unserer Cassia Fistula sind anzuführen:
Cassia grandis L. fil. (C. brasiliana Lam., C. mollis Vahl). Dieselbe

besitzt 60cm lange, 6—8cm dicke, etwas zusammengedrückte, säbelförmig ge¬
krümmte, rauhe, braune Hülsen mit herbem, gerbstoffreichem Mus;

Cassia b a ciliar is L. fil. (in Surinam). Dieselben sind 30—45 cm lang,
kaum 1.5mm dick, aussen hellbraun und besitzen ein sehr herbes, fahles Mus.

Die Rinde der Cassia Fistula ist adstringirend und wird ebenso, wie die der
C. brasiliana, zum Gerben benutzt. Tschirch.

CaSSia (flOreS), Canelli Cinnarnomi, Zimmtblüthen, sind die nach dem
Verblühen gesammelten und getrockneten jungen Früchte von Cinnamomum
Cassia Bl.

Es sind kleine, naschen-, keulen- oder kreiseiförmige, runzelige, schwarzbraune,
harte, holzige Körper, die schwach, aber angenehm nach Zimmt riechen und
schmecken. Der Kelch ist 5—10mm lang, der Saum nach innen umgeschlagen,
so dass er eine Kapsel bildet für den dick linsenförmigen, heller gefärbten,
glatten, einfächerigen, klein pfeffergrossen Fruchtknoten. Aus der kleinen, kreis¬
runden Oeffnung, welche die 6 Kelchzipfel bilden, ragt mitunter der Griffel hervor
oder man sieht zum mindesten die Narbenspur desselben auf dem Scheitel der
jungen Frucht. Viele Blüthen sind noch mit dem kurzen Stile verbunden.

Anatomisch ist die Zimmtblüthe charakterisirt durch eine kleinzellige, derb
cuticularisirte Oberhaut, welche einzellige, selten über 0.12mm lauge, sehr
stark verdickte, häufig gekrümmte Härchen trägt. Die Gefässbündel bilden mit
den zwischen ihnen auftretenden Steinzellen einen beinahe geschlossenen Scleren-
chymring. Die Bastfasern sind ungewöhnlich breit (oft 0.05mm), gefächert,
von zahlreichen Poren durchsetzt. Stärke fehlt.

Die Zimmtblüthen enthalten (am reichlichsten in der mittleren Schichte der
Fruchtschale) ein braunes ätherisches Oel (lVa Procent) von stark gewürzhaftem
Geruch und scharfem Geschmack, von saurer Reaction und 1.053 spec. Gew. —
Sie kommen fast ausschliesslich aus den chinesischen Provinzen Kuangsi und
Kuangton in den Handel und finden eins untergeordnete Verwendung als Küchen¬
gewürz. In Griechenland sind sie officinell. J. Moeller.

CaSSia-Zimmt, s. Cinnamomum.

Cassienmark oder Kassienmus ist Pulpa Cassiae Fistuiae.
CaSSine, eine Aquifoliaceen-Gattuiigj neuerlich den Gelastraceen beigezählt.

— Cassine Beragua MM. ist synonym mit Bex vomitoria Ait., einer der
Stammpflanzen des Apalachen-Thees.

CaSSISthee sind Folia Bibis nigri, welche in Frankreich als Diaphoreticum
verwendet werden. -

Cassiuspurpur, Cassius'scher Goldpurpur. — s. unter Gold.
CaSSUmunar ist das Rhizom von Zingiber Cassumunar Beb., welches mit¬

unter der Zedoaria beigemischt vorkommt und als Zedoaria lutea, Block
z i 11 w e r
auch gebrüht, aber viel grösser,

CaStanea, Gattung der Cupuliferae, Unterfamilie Fagaceae; charakterisirt
durch eine geschlossene, stachelige Cupula, welche bei der Reife diagonal mit vier
Klappen aufspringt und die (durch Abortus) einzige, einsamige Frucht blosslegt.
Von Castanea vesca Gärtn. (C. vulgaris Lam., C. sativa Mill.) stammen die Ed el¬

bezeichnet wird. Die Knollen haben den Bau der Curcuma , sind
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kastanien oder Maronen, welche in den wärmeren Tkeilen der gemässigten
Zone als Nahrungsmittel von Bedeutung sind. Sie enthalten gegen 30 Procent
Stärke und 1.7 Procent fettes Oel. — S. auch Kastanien.

Fructus Castaneae equinae sind die Samen der llosskastanie (Aesculus
Htppocastanum).

CastannaS de Marannon, Brasilianische oder Para-Nüsse (s. d.)
heissen die Samen von Bertholletia excelsa H. B. (Myrtaceae).

Castelet, Poudre du Baron de Castelet, ist eine Pulvermischung aus 70 Th.
Jalape, 20 Th. Guajakharz, 6 Th. Scammonium, 3 Th. Aloe, 4 Th. Gutti und
400 Th. Sennesblättern.

Castellamare di Stabia, bei Neapel, besitzt sieben kühle (13—18») salinische
Quellen, welche nur zum Trinken benützt werden. Die Sorgente solfurea
enthält in 1000 Th. Na Cl 5.142, Na 2 SO, 0.271, Mg SO, 0.178, CaH 2 (C0 3) 2 1.167,
MgH, (C0 8) 2 0.119, ausserdem etwas H 2 S und etwas FeH 2 (C0. ; ) 3 . Die ärmste Quelle
ist die Sorgente acetosella mit nur Na Cl 0.548, MgCl 2 0.059, Mg SO, 0.189,
Ca SO, 0.391 und Ca H 2 (C0 3) 2 0.721. Die übrigen Quellen nähern sich in ihrer
Zusammensetzung mehr der erstgenannten; der Gehalt an Na Cl variirt von 2.091
bis 4.85, der an Mg SO, von 0.256 bis 0.693 und der an Ca H 3 (C0 3) 2 von
0.559 bis 1.099. Zwei Quellen, die S. rossa ferruginosa und S. ferrata
del Pozillo, haben einen grösseren Gehalt an FeH 2 (C0 3).,, jene 0.016, diese
0.026. Castellamare ist auch ein vielbesuchtes Seebad.

Castera VerdUZan in Prankreich, Dcpart. Gers, besitzt zwei Schwefelthermen
von 23—25".

Castilloa, Gattung der Artocorpeae, von welcher mehrere in Central-Amerika
heimische Arten, insbesondere Castilloa elastica Gew., Kautschuk liefern.

CastOI", Säugcthiergattung, aus der Abtheilung der Nagethiere und der Familie
der Castoriden, deren einziges Genus sie darstellt. Die einzige Species ist der
Biber, Gastor Fiber L., von welcher Gastor canadensis Kühl (G. americanus
F. Cur., Gastor Fiber americanus Rieh.) eine constante, durch die weiter nach
vorne gerückte Stellung der Nasenbeine charakterisirte Varietät bildet (s. Biber,
Bd. II, pag. 238). Th. Husemann.

CaStOreUITI (Castorium, Bibergeil). Sowohl beim männlichen als beim
weiblichen Biber (s. d.) finden sich am Hintertheile zwischen dem Schambogen
und der meist als Cloake bezeichneten Vertiefung, in welcher After und Geschlechts¬
wege münden, unmittelbar unter der Haut zwei eigenthttmliehe, nach unten sich
verschmälernde, nach oben divergirende, an ihrem schmalen Ende communicirende
und mit einer gemeinsamen Oeffnung beim Weibchen in die Scheide, beim Männchen
in die der weiblichen Scheide einigermassen ähnliche Vorhaut endende Organe, die
Castorbeutcl oder Bibergeilbeutel. Dieselben enthalten in wechselnder
Menge ein stark riechendes, dünn- oder dickflüssiges, gelbes oder orangefarbenes,
an der Luft dunkler werdendes Secret, welches das Castoreum im ursprünglichen
Sinne bildet; doch ist diese Bezeichnung jetzt auf die getrockneten Säcke nebst
Inhalt übertragen, die, schon im Alterthum als Medicament gebraucht und fälsch¬
lich für die Hoden des Bibers gehalten, noch heute als viel benutztes Nervinum
und Antispasmodicum, besonders bei Hysterischen, gebräuchlich und in allen Pharma¬
kopoen officinell sind und, soweit sie im Handel vorkommen, vorzugsweise von männ¬
lichen Bibern abstammen, da die betreffenden Beutel beim Biberweibchen geringere
Dimensionen besitzen. Ausser den Castorbeuteln finden sich unmittelbar hinter den¬
selben in die Cloake mündende birnförmige Drüsenconglomerate (Analdrüsen), so¬
genannte 0 e 1 s ä c k e, welche eine starkriechende, gelbe Fettmasse von Honig-
consistenz einschliessen, die früher als Biber fett, Bibergeil fett, Castorfett,
Pinguedo s. Axungia castoris officinell, jetzt ausser Curs gekommen ist. Die
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Castorsäcke bestehen aus verschiedenen Häuten, von denen die oberste, nicht sehr
starke, aus festem Bindegewebe gebildet wird, welches die zur Compression der
Säcke bestimmten Muskeln bedockt. Unter letzteren findet sich eine sehr gefässreichc
Haut, welche eine dritte, die sogenannte Schuppen- oder Drüs.enhaut,
bedeckt; diese bildet auch Windungen und Falten, die am grössten und zahlreichsten
im Fundus der Beutel sind und in welche die Gefässhaut Fortsätze sendet. Die
Schuppenhaut, nach aussen silberglänzend und irisirend, zeigt nach innen zahlreiche,
kleine, dachziegelförmig liegende, lanzettliclic, längliche oder halbmondförmige, am
Baude meist gezähnelte Schuppen, von denen jede einen braunen Körper einschliesst,
deren Bedeutung (Drüse oder Seeret?) nicht völlig klar ist. Nach innen wird die
Schuppenhaut von Epithel begrenzt, das eine Fortsetzung des Epithels des Vorhaut -
canals oder der Seheide bildet. Ob der Inhalt der Säcke in ihnen selbst erzeugt
wird oder nur angehäuftes Secret des Vorhautcanals (sogenanntes Smegma praeputii)
ist, kann als vollständig entschieden nicht angesehen werden. Zu medicinischer Ver¬
wendung werden die Bibersäcke vollständig und unversehrt aus dem getödteten
Biber herausgenommen und, gewöhnlich im Rauche, getrocknet.

Im Handel werden noch immer zwei Sorten Bibergeil unterschieden, das ausser¬
ordentlich hoch im Preise stehende sibirische (russische oder moskowitische)
Bibergeil, Gastoreum sibiricum s. siberinum s. russicum s. moscoviticum,
und das weit billigere canadische (amerikanische, englische) Bibergeil, Gasto¬
reum canadense s. americanum s. anglicum ; doch ist das erstgenannte nur noci
in Russland, Ungarn, Griechenland und Dänemark offieinell, und selbst in Russ¬
land wird, wo auf dem Recepte einfach Castoreum verschrieben wird, das canadische
Präparat dispensirt. Wie viel echtes moskowitisches Castoreum, von welchem das
Kilo 1100 Mark kostet, noch im Handel ist, entzieht sich unserer Kenntniss.
dagegen kommen von Gastoreum canadense, dessen Preis per Kilo zwischen 40 und
90 Mark schwankt, noch alljährlich 500—2500 k durch die Hudsons Bay Company
auf den Londoner Markt. Dem russischen Castoreum ähnlich und gleichwertig
ist das bucharische Bibergeil, das jedoch kaum als besondere Handelssorte auf¬
geführt werden kann. Castoreum aus europäischen Ländern (bayerisches, polnisches,
norwegisches) ist mit der Abnahme der Biber selbstverständlich nicht mehr im Handel.

Was die Kriterien der beiden Ilauptsorten anlangt, so ist das canadische
Castoreum länglich-birnförmig oder länglichkeilförmig, fast immer mehr oder
weniger plattgedrückt, von 5— 7.5cm Länge und 2.5—4cm Durchmesser, von
25—100g Gewicht, aussen runzlig und schwarzbraun. Ihre äusseren Häute sind
mit einander innig verbunden und schwer zu trennen. Die innere Masse ist harz¬
artig, glänzend, hart, röthlichbraun oder dunkelbraun, von den meist dunkler ge¬
färbten Lamellen durchsetzt und dadurch marmorirt aussehend und liefert ein
hellbraunes Pulver von eigenthümlichem, etwas an Juchten erinnernden Geruch
und einem bitter aromatischen, zugleich etwas scharfen Geschmack. Beim Kauen
haftet es an den Zähnen fest. Beim Gastoreum sibiricum sind die Beutel glatt,
nicht eingeschrumpft oder runzelig, wenig plattgedrückt, fast eiförmig, 6—12 cm
lang und 2.5—6 cm breit, von 50—250 g Schwere, die äussere Haut dunkelbraun
und in die drei Blätter leicht spaltbar, das Innere des Beutels hellbraun oder gelb,
meist mit einer Höhlung im Inneren; die Bibergeilsnbstanz dunkelbraun, trocken,
nicht glänzend, erdig, zerreiblich, der Geruch weit kräftiger und der Geschmack
weit schärfer als bei G. canadense. Noch grösser und heller von Farbe sind die
bucharischen Castoreumbeutel, die ein Gewicht von 150—450 g besitzen sollen.

Das Castoreum ist wegen seines hohen Preises selbstverständlich der Ver¬
fälschung sehr ausgesetzt. Man öffnet die Beutel, beraubt sie theilweise ihres
Inhaltes und ersetzt diesen durch Steinehen, Blutstücke, geräuchertes Fleisch, mit
Harz gemengter Kreide u. s. w. Man hat daher darauf zu achten, dass die Beutel
unversehrt, nicht zusammengenäht sind, die gehörige Form besitzen und beim
Bruche reich an Schuppen der Schuppenhaut sind. Zum medicinischen Gebrauche,
beziehungsweise zur Bereitung von Tincturen sind kleine, verschrumpfte Beutel
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mit wenig Inhalt und viel Häuten und Fasergewehe zu verwerfen; ebenso durch
schlechte Aufbewahrung schimmlig gewordenes Castorcum. Die Aufbewahrung
geschieht nach sorgfältigem Austrocknen über einer hygroskopischen Substanz (Chlor-
calcium, Aetzkalk) in gut verschlossenen Gefässen oder innerhalb letzterer in Beuteln
von Pergamentpapier oder Kälber- oder Schweinsblasen.

Zur Unterscheidung des sibirischen und canadischen Bibergeils können auch
ausser den äusseren Eigenschaften noch chemische Beactionen benutzt werden.
Am einfachsten ist die Prüfung daraus bereiteter Tincturen mit Ammoniak (nach
Kohli) und Eisenchlorid. Von den mit 10 Th. Spiritus von 0.832 bereiteten
Tincturen ist die Tinclura Gastorei sibirici rothbraun, von 0.842 spec. Gew.
und wird durch Zusatz von 40 Procent Wasser opalisirend, durch mehr stärker
getrübt, jedoch nicht völlig undurchsichtig, Ammoniak macht dieselbe wieder voll¬
ständig klar; Eisenchlorid färbt die Tinctur nicht grün. Die weit dunkler roth¬
braune Tinctura Gastorei canadensis, von 0.854 spec. Gew., wird durch 40 Procent
Wasser trübe und durch die gleiche Menge Wasser völlig undurchsichtig , wobei
zahlreiche rothe harzartige Klümpchen sich abscheiden, die bei Zusatz vou reichlieh
Ammoniak sich nicht wieder auflösen, während die Flüssigkeit sonst klar wird;
Eisenchlorid gibt mit der Tinctur schmutzig-grünen Niederschlag (Hirsch). Brauchbar
sind auch die HAGEit'schen Prüfungsmethoden durch Extraction mit Petroleumäther
und Chloroform, sowie durch Uebergiessen mit Salzsäure oder Aetzammouiak.
Petroleumäther, welcher bei gelindem Erwärmen nur das Castoreum und das
flüchtige Oel löst, hinterlässt beim sibirischen Castoreum 4.6, beim canadischen
nur 1.98 Procent; Extraction des mit Petroleumäther ausgezogenen Castoroums
gibt braunrothe Lösung, die bei Castoreum sibiricum ein sehr stark riechendes,
klebriges, bei G. canad. ein hartes, schwach riechendes Harz hinterlässt. Biber¬
geilpulver mit etwas Weingeist und später mit Salzsäure übergössen, entwickelt
Bläschen von Kohlensäure ohne Aufschäumen; naeh 10—20 Stunden ist die
Flüssigkeit über G. canad. gelb bis gelbbraun, bei C. sibir. dunkelbraun oder
rothbraun. Mit Aetzammoniak mehrere Stunden macerirtes Pulver gibt bei G. canad.
curcumagelbe, bei C. sibir. dunkelgelbe Lösung, in welcher bei beiden nicht durch
Wasser, wohl aber durch Salzsäurezusatz Trübung von fadigen braunen Flocken
«nt steht.

Die chemischen Verhältnisse des Castoreum sind noch keineswegs gehörig auf¬
geklärt. Eine Untersuchung von Brandes ergab die Anwesenheit eines blassgelbeu,
ätherischen Oeles von bitterem Geschmacke, das theilweise in Wasser untersinkt,
eines braunen, in Weingeist löslichen, scharf bitteren Harzes (Castoreum-
resinoid) und eines wenig in Weingeist, dagegen in Aether leicht löslichen,
nadeiförmige Krystalle bildenden, nicht verseifbaren Fettstoffes (Castorin), ferner
Cholesterin, Ammoniumcarbonat und Calciumcarbonat, Calciumphosphat und -urat.
Wöhler fand darin Salicin, Benzoesäure und Salicylsäure (vielleicht von der
Nahrung der Biber abstammend) und erklärte auch das ätherische Oel theilweise
für Phenol (vom Bäuchern abhängig?). Kluxge will im Castoreum ein Ptoma'in
aufgefunden haben.

Die hauptsächlichsten Bestandtheile des Bibergeils sind im sibirischen und
canadischen Castoreum nicht in gleicher Menge vorhanden. Vom ätherischen Oel fand
Brandes in ersterem 2 , in letzterem nur 1 Procent, vom Castoreumresinoid im
moskowitischen 58.5, im canadischen 13.7 (Lehmann im deutschen Bibergeil 68.5,
im russischen 64, im amerikanischen 41.34), vom Castorin in G. sibiricum 2.5,
in C. canadense 0.5. Dagegen ist der kohlensaure Kalk nach Brandes im
sibirischen Castoreum in geringerer Menge vorhanden (2.6 gegen 33.6), während
phosphorsaurer Kalk (1.4) bei beiden gleich ist. Lehmann fand im deutschen
€astoreum 14, im- canadischen 23 Procent Calciumcarbonat. Das Verhältniss der
Häute zur Gesammtmasse beträgt nach Lehmann 5.7 beim deutschen, 9.4 beim
russischen und 18.4 beim canadischen Bibergeil. Buchner fand in einem sonst
«chten Castoreum canadense statt des sonstigen Inhaltes Concremente von fast
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53 Procent kohlensaurem und 10 Procent phosphorsaurem Kalk (Präputialsteine ?)«
Solche Beutel, deren Inhalt fast ganz in Salzsäure sich löst, sind selbstverständlich
unbrauchbar.

Medicinisch kommt das Castoreum meist als Pulver oder in Form daraus be¬
reiteter Tincturen (1 : 10) in Anwendung. Das Pulvern geschieht am besten in
der Winterhärte, im Sommer aus dem über Chlorcalcium oder Aetzkalk bei 20—25 9
getrockneten Castoreum in der Weise, dass man die Aussenhülle und die inneren
häutigen Theile möglichst entfernt, die Bibergeihuasse. im Metallmörser zerreibt und
durch ein mittelfeines Sieb von den Pesten der Membranen befreit. Eine Aqua
destillata ist bei den Rademachorianern in Gebrauch. In alten antihysterischen
Mischungen fehlte das Castoreum selten; so findet es sich heute noch in den
Pilulae foetidae succinatae Ph. Suec, der Massa pilul. de Gynoglosso Ph. Norv.,
der Tinctura Gastorei ihebaica Ph. Suec. u. a. m. Th. Hisemani.

CclStOrine ist ein zum Schmieren von Maschinen benutztes Paraffinöl.

CäStOrÖi, ein dem englischen Castor-Oil nachgebildeter Name für Oleum Bicini.

CaStratiOtl (von castus ?) nennt man die operative Entfernung jener Organe,
welche für die Reproduction der Gattung bestimmt sind, also der Hoden beim
männlichen und der Eierstöcke beim weiblichen Geschlechte. Von Chirurgen wird
sie nur geübt, wenn diese Organe krankhaft entartet sind. Männliche Castraten
sind die Haremswächter (Eunuchen) und die Sänger der Frauenstimmen im Vatican.
Bei Hausthieren wird die Castration vielfach geübt; bei männlichen Thieren zum
Zwecke der Zähmung und bei beiden Geschlechtern, um sie besser mästen zu
können. Die Castration kann auch auf unblutige Weise ausgeführt werden durch
Unterbindung des Samenstranges und Punctum der Eierstöcke.

CaStrOCarO bei Florenz besitzt Kochsalz-Quellen, welche geringe Mengen
Jod und Brom enthalten. Das Wasser wird viel versendet.

CaSUannaC6a6, eine Familie der Amentaceae. Sträucher und Bäume von
schachtelhalmartigem Aussehen, mit quirlständigen, gegliederten Aesten. An Stelle
der Blätter befinden sich an den Gelenken kurze gezähnte Scheiden. Diese Familie
umfasst nur eine Gattung: Gasuarina, deren Arten in den Tropen verbreitet sind.
Ihr Holz ist ungemein hart, gehört in die Kategorie der Eisenhölzer; in den
Heimatländern wird die Rinde zu Heilzwecken verwendet.

Catalpa, Gattung der Bignoniaceae, Bäume Nord- und Mittelamerikas und
Ostasiens mit ungetheilten Blättern. Kelch beim Aufblühen auf einer Seite
aufroissend oder zweitheilig, Krone zweilippig, zwei fruchtbare Staubblätter, Frucht
eine stielrunde, schotenförmige Kapsel, Samen mit haarförmig zerschlitztem Flügel.
— Vergl. Bignonia, Bd. II, pag. 257.

Catalpa bignonioides Walt. (G. syringüefolia Sims., Bignonia
Gatalpa L.) aus dem wärmeren Nordamerika ist der wegen seiner grossen Blätter
und reichen, schönen Inflorescenzen in Anlagen häufig gezogene Trompeten¬
baum. In Amerika gilt die Rinde des „Beantree" als Brech- und Wurm¬
mittel.

CataplaStTia, der Wortbedeutung nach jedes Mittel zum Aufstreichen (■s.y.ty-ly.cGid,
aufstreichen, bestreichen), daher ursprünglich zur Bezeichnung von Salben, Pflaster
und Schminke gebraucht, ist jetzt ausschliesslich Bezeichnung für äusserlich zu
applicirende Massen von der Consistenz eines weichen Breis (Latwergenconsistenz),
dem deutschen „Breiumschlag" entsprechend. Dieselben dienen in der Regel nur
als Träger feuchter Wärme, theils um bei vermehrter Spannung erschlaffend und
schmerzstillend und vermittelst längerer Einwirkung auf die Epidermis erweichend
und macerirend zu wirken oder um bei phlegmonöser Entzündung Zertheilung oder
Eiterung (Maturation) zu befördern. Diese einfachen Breiumschläge,
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Cataplasmata simplicia, häufig als erw eichende Br eiums chläg e, Cataplas¬
mata emollientia bezeichnet, lassen sich mit mehligen und mehlartigen Pflanzen-
theilen (Weizenmehl, Gerstenmehl, Roggenmehl, Bohnenmehl, für sich oder unter¬
einander und mit Weizenkleie gemischt, Hafergrütze, Stärkemehl, Brodkrume)
oder aus schleimig - öligen vegetabilischen Substanzen in Form des Pulvers
oder der feinen Species (Leinsamenmehl, Leinkuchen, Species emollientes) in der
Weise bereiten, dass man dieselben in der nöthigen Menge Wasser oder Milch
bei gelinder Wärme vertheilt, bis man eine gleichmässige und zusammenhängende
Masse von der erwünschten Consistenz erhält.

Bei uns werden dieselben meist im Hause des Kranken bereitet und in der
Apotheke nur die dazu verschriebenen Ingredientien abgegeben, während die
Pharmakopoen von Belgien, England, Frankreich und Spanien besondere Vorschriften
für vom Apotheker zu bereitende einfache Cataplasmen geben, die selbstverständ¬
lich ex tempore zu bereiten sind. Der Brei wird in Tücher geschlagen und gewöhn¬
lich lauwarm, zur Erzielung der Maturation warm, bei Entzündungen auch kühl,
entweder direct auf die blosse Haut oder reinlicher indirect auf den mit Tüll oder
Gaze bedeckten leidenden Theil applicirt, welchen man zum Feucht- und Warmhalten
das Cataplasma zweckmässig mit Wachstafl'et oder Guttaperchaleinwand umgibt.
Man wechselt dasselbe mindestens zweimal täglich.

Im Gegensatze zu den einfachen Breiumschlägen stehen die Cataplasmata com-
posita s, medicinalia, die man entweder durch Zusatz medicinischer Substanzen zu
einem Cataplasma simplex oder zu Mischungen von der gleichen Consistenz oder aus
geeigneten activen Materialien darstellt. Im ersteren Falle werden die wirksamen
Stoffe entweder mit den Constituentien des einfachen Breiumschlages gemischt (z. B.
zerkleinerte Folia Belladonnae, Conii, Hyoscyami, Capita Papaveris zu schmerz¬
lindernden Breiumschlägen, Cataplasmata anodyna, geröstete Zwiebeln
zu reizenden, Carbolsäure zu antiseptischen Cataplasmen) oder man applicirt Flüssig¬
keiten (Bleiessig, Opiumtinctur, Bilsenöl) auf damit getränkten Läppchen, oder
Salben, Extracte, Gerate (z. B. Fnguentum basilicum, Opiumextract), auf Läppchen
gestrichen, oder Arzneipulver (Pulv. Opii, Eichenrinde) auf die Oberfläche des
fertigen Breiumschlages, am besten im Momente der Anlegung desselben, oder
man combinirt beide Methoden mit einander, wie das im Cataplasma carbonis
der englischen Pharmakopoe der Fall ist. An Stelle des Cataplasma simplex
dient für viele Mittel auch die Glycerinsalbc als Vehikel für arzneiliche Brei¬
umschläge ; in einzelnen Fällen, z. B. für die Aufnahme von Liquor Natri chlorati,
weisser Bolus. Ein direct aus einem activen Stoffe bereitetes arzneiliches Cataplasma
ist das aus Senfmehl mit Wasser bereitete Cataplasma epispasticum s. sinapi-
satum, bekannter unter dem Namen Sinapismus; auch gehört dazu, obschon bei
uns ebenfalls selten als Cataplasma bezeichnet, das Plumbum tannicum pulti-
forme (Cataplasma ad decubüum). In einzelnen medicamentösen Cataplasmen
wird die zur Bereitung dienende indifferente Flüssigkeit durch eine active ersetzt,
■/.. B. durch Essig (im Cataplasma acetatum). Der Breiumschlag kann auch zur
Application von gasförmigen Stoffen dienen, z. B. von Chlor in dem Cataplasma
chlorinatum , von Kohlensäure in dem noch jetzt in England als C. fermenti
officinellen gährenden Teig aus Roggenmehl. Ein eigenartiges medicinisch.es
Cataplasma ist noch das zu 1/ a—lstündigen Ueberschlägen benutzte, aus ge¬
siebter Moorerde und siedendem Wasser bereitete Mineralmoor-Cataplasma.
Auch die officinellen medicamentösen Breiumschläge, deren Applicationsdauer vom
Arzt bestimmt wird, sind ebenfalls extemporale Bereitungen.

An Stelle der Breiumschläge hat man in den letzten Deeennien verschiedene
in weit einfacherer Weise und mit grösserer Reinlichkeit zu handhabende Formen
gesetzt, welchen man zum Theil die Bezeichnung Cataplasma belassen hat, obschon
sie weder aufgestrichen werden können, noch von Breiconsistenz die Rede sein kann.
Es handelt sich zum Ersatz der einfachen Breiumschläge vorwaltend um die
Application, verschiedener Weise mit schleimigen Substanzen imprägnirter oder an
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der Oberfläche überzogener Gewebe, die beim Eintauchen in Wasser aufquellen
(z. B. mit Carragheenschleim imprägnirte und trockeugepresste Watte im Gata-
plasrne instantane von Lelievre, mit Lehisamensehleini getränkte Baumwolle in
Hamilton's Oataplasnia, mit einer Lage von Eibisch- oder Malvenblättern
belegte Blätter aus Canevas in den Cartons-cataplasmes von Beexaed) , mit
Farina Lini überzogenes Baumwollzeug im sogenannten Cataplasme - compreme
Joanigue inalterable oder um das Eintauchen stark imbibitionsfähiger Zeuge, wie
Spongiopiline oder des sogenannten C atapl asm aStoffs von Blatix und des aus
einer papierartigen Masse bestehenden Cataplasma arteficiale von A. und L.
Volkhausen in Wasser oder Mucilago oder zum Ersätze medicamentöser Cata-
plasmen in andere medicamentöse Flüssigkeiten. Der Ersatz der mehlartigen und
schleimigen Substanzen im einfachen Cataplasma durch gallertartige Kieselsäure
(Maxgeot) ist nicht durchgedrungen.

Noch weniger passend als bei den mit Schleim überzogeneu oder imprägnirten
Geweben ist der Ausdruck Cataplasma bei den aus Zink- und Kupferplatten mit
feuchten Zwischenlagen, oben mit wasserdichtem Stoffe und unten mit Baumwolle
überzogenen, zum Auflegen auf die Haut zur Erzielung von Schweiss bestimmten.
Cataplasmes galvaniques von Recamier angewendet. Tu. Husemann.

Catapiltia minor ist eine pharmaceutische Bezeichnung für Euphorbia
Latliyris L. (Tithymalus Lathyris Scop.) , deren Samen (auch Sein. Latlty-
ridis majoris, Grana regia minor a 1 Purgir- oder Spring körner genannt)
früher als Purgans in arzneilicher Verwendung standen. Sie haben die Grösse
einer Wicke, sind oval, mit einer leicht abfallenden Warze, etwas rauh, unter der
Loupe netzaderig, braun und grau gesprenkelt. Sie enthalten 42 Procent fettes
Oel (Zander) , welchem die eathartisehe Wirkung zugesehrieben wird. Die I >e-
reitung des Oleum Lathyridis, Huile d'epurge, wird vom Cod. med. nach Art
des Ol. Amygdalarum vorgeschrieben.

Semen Q ataputiae mäjoris ist gleichbedeutend mit Semen Iiiciui.

Cataracta (fcaTapjyvuj«,plötzlich unterbrechen, nämlich den Lichtstrahlen
den Eintritt in's Auge), grauer Staar, bezeichnet eine Trübung der Augen¬
linse bis zur vollständigen Undurchsichtigkeit. Sie entsteht entweder in Folge einer
Verletzung (traumatische Cataracta), oder in Folge einer Allgemeinerkrankung,
z. B. der Zuckerharnruhr, oder sie stellt eine Altersveränderung vor. In seltenen
Fällen ist die Cataracta, angeboren. Die mit grauem Staar behafteten besitzen noch
Lichtempfmdung und können mit Aussicht auf Erfolg operirt werden, indem die
getrübte Linse in kunstgerechter Weise aus dem Auge entfernt wird. Die licht-
brechende Kraft der Linse wird durch eine Staarbrille ersetzt. Kann ein am
grauen Sl!aar Erkrankter hell und dunkel nicht unterscheiden, dann lässt sich von
einer Operation nichts erwarten, weil nebst der Linse auch die lichtempfindendeu
Elemente des Auges erkrankt sind (Cataracta complicata). Medicamente, welche
die trübgewordene Linse aufzuhellen vermögen, kennen wir nicht.

Cataria, .Lafo'örfew-Gattung Toüexefort's, synonym mit Nepeta L.

Catarrh (V.rzTappew, ich fliesse herab), ursprünglich auf die Nase bezogen, wird
jetzt von jeder mit Absonderung von Serum und Sehleim verbundenen Entzündung'
der Schleimhäute gebraucht.

Cat6Cllin, C 21 H 20 0 9 + 5 H 2 O, auch Catechusäure, Tanningensäure, wird aus
den verschiedenen Sorten des Catechu, in denen es fertig gebildet vorkommt, dar¬
gestellt ; es kommt überdies im Kino, im Waldmeister und im Mahagoniholz vor.
Zur Darstellung benützt man möglichst weissen Würfelcatechu , von dem man 1 Tü¬
rmt 8—10 Th. Wasser einige Tage lang stehen lässt, das ungelöste Catechu wird
nun abgepresst, getrocknet und mit Essigäther digerirt. Nach 12stündigem Stehen
wird der Essigäther abfiltrirt, das Filtrat abdestillirt und der Rückstand aus kochen¬
dem Wasser umkrystallisirt. Hierbei erhält man die wasserhaltige Verbindung in feinen,
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zumeist büschlig vereinigten Nadeln. Das Catechin löst sicli bei 17° in 1133 Th.,
bei der Siedhitze in 3 Tb.. Wasser, überdies auch in Alkohol und in Aether. Die
wässerige Lösung reagirt schwach sauer und schmeckt etwas bitter und adstrin-
girend. Beim Erhitzen mit verdünnter Schwefelsäure liefert es Brenzcatechin und
Phloroglucin. Das wasserfreie Catechin schmilzt bei 217°. Durch anhaltendes
Trocknen bei 100° wird es allmälig unter Gelbfärbung zersetzt. Bei der trockenen
Destillation entweichen Brenzcatechin (C0 2 , CO) und flüchtiges Oel. Wässeriges
Catechin färbt sich an der Luft citronengelb, beim Kochen dunkelroth und fällt
nun Leimlösung. Von concentrirter Schwefelsäure wird es in der Wärme mit
purpurrother Farbe gelöst. Salzlösungen der edlen Metalle werden durch dasselbe
allmälig reducirt und Eisenoxydlösungen grünlichbraun gefällt. Loebisoh.

Catechll (zusammengesetzt aus den indischen Worten kate, Name des Baumes
und chu, Saft, Baumsaft v.y.z s^oy/jv) ist ein für ein adstriugirendes, besonders
beim Betelkauen verwendetes, Pflanzenextract bestimmter Bäume gebräuchlicher
Name. Es wurde früher (im 17. Jahrhundert) für eine Mineralsubstanz gehalten und
daher Terra japonica genannt (SchrÖCK erwies seine pflanzliche Natur 1687).

1. Pegucatechu, Catechu im engeren Sinne, Catechu nic/rum , Cachou
de Pegu ou Cachcuttie, Cato, Terre du japon, Black Catechu, Cutsch (in Ph. Belg.,
Gall., Germ. L, Graec, Helv., Neerl., Rom., Russ., Un. St., die Ph. Germ. II.
lässt auch die zweite Sorte [Gambir, pag. 597] zu, die Ph. Brit. und Hisp. lässt
nur die letztere zu) stammt von Acacia Catechu Willd. und von Acacia
Suma Kurs. Die Catechu-Acacie ist ein im südlichen Asien heimischer Baum
mit rothbrauner Rinde, dornigen Aesten, doppelt gefiederten Blättern, deren
30—60Blättchenpaare klein, lineal, behaart sind. Die Nebenblätter sind in kleine,
hakige Dornen umgewandelt. Die ährigen Inflorescenzen sind achselständig zu
1—3. Die Suma-Acacie, welche in Vorder-tndion und im tropischen Afrika ver¬
breitet ist, unterscheidet sich von ihr durch die weisse Rinde, stärkere Dornen
und reicher gefiederte Blätter.

Beide enthalten in dem dunkelrothbraunen Kernholze ein Secret, welches in so
grosser Masse auftritt, dass es ganze Hohlräume des Holzes erfüllt. Es besteht aus
Catechin und wird als Keersal in den Handel gebracht (FlÜckiger).

Man gewinnt es durch Auskochen des zerkleinerten, von Splint befreiten Kern¬
holzes. Nach genügender Concentration der Abkochung wird dieselbe soweit ein¬
gedampft , dass sie beim Erkalten erstarrt, worauf man den Brei entweder in
Thonformen oder auf Blätter ausgiesst, welch letztere in Form grosser Schalen
zusammengeheftet sind. In manchen Fällen schöpft man das Catechu auf Matten
aus, welche mit Asche von Kuhdünger bestreut sind. Luft und Sonne führen rasch
das Austrocknen des Extractes herbei, so dass die Blöcke desselben oft in die
grossen Blätter des Eing oder Engben (Dipterocarpus taberculatus Roxb.) gehüllt,
in Matten, Säcken oder Kisten versandt werden können.

So ist die Darstellungsweise des dunkelbraunen Catechu (Kat, Kut in Indien,
Cutsch bei den Engländern) in Burma (Pegu und ausserhalb des britischen
Gebietes).

Das gewöhnliche Pegucatechu des Handels (über Bombay importirt, daher
auch wohl Bombay-Cateehu) bildet unregelmässige, 8cm breite, etwa 20mm
dicke Kuchen oder deren Bruchstücke oder grössere Blöcke, die von Blättern
durchsetzt und in dieselben gehüllt sind, von sehr dunkel schwarzbrauner, stellen¬
weise röthlicher oder leberartiger Farbe, matt oder wenig glänzend, fest und
wenigstens an der Oberfläche spröde, undurchsichtig, leicht in eckige, scharf¬
kantige oder körnige Stücke zerfallend, im Bruch gleichfarbig und gleichförmig
flach, grossmuschelig, glänzend und bisweilen durch kleinere blasenartige Hohl¬
räume im Innern etwas porös, sonst dicht und homogen. Von dieser Sorte kommt
■oder kam auch (nach Berg) eine Form in Kugeln vor, welche die Grösse einer
kleinen Orange besitzen und in Blätter gehüllt oder mit Reisspelzen bestreut siud.

38*
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Das Bengalencatechu besteht (nach Berg) aus ganzen, beziehungs¬
weise mehr oder weniger zerbrochenen , unregelmässig-vierseitigen , 7 cm langen,
5cm breiten und 2—3cm dicken, länglich-runden Stücken, die fest, schwer,
aussen erdig-rauh, schmutzig-graubraun bis dunkelbraun, im Bruch erdig-kastanien¬
braun, aus dunkelbraunen, wachsglänzenden und hellbraunen, matten Schiebten
zusammengesetzt sind.

Das Kumaoncatechu aus Naini-tal, welches Flockiger erhielt, das aber
kein Handelsartikel ist, ist von hellerer Farbe, da es nur bei massiger Temperatur
eingedampft wird. Es ist im Aeusseren dem oben erwähnten natürlichen Secrete
(Keersal, nach Dymock) ausserordentlich ähnlich.

Ueberhaupt fällt die Droge um so heller aus, je weniger weit das Eindampfen
und die Erhitzung getrieben wird.

Das Pegucatechu erscheint in Glycerin unter dem Mikroskope bei 200facher
Vcrgrösserung mehr oder weniger krystallinisch (Ph. Germ. II.). In kaltem Wasser
zerfällt das Catechu; es entsteht eine trübe dunkelbraune Flüssigkeit über einem
helleren, weisslichen Absätze. Erstere klärt sich beim Erwärmen. Beim Kochen
mit 10 Th. Wasser (Ph. Germ. IL) wird der grösste Theil zu einer trüben Flüssig¬
keit von nicht sehr tiefbrauner Farbe gelöst, die beim Erkalten sich weiter trübt.
Der Rückstand, der beim Abgiessen der heissen trüben Flüssigkeit bleibt, soll,
bei 100° getrocknet, weniger als 15 Procent betragen (Ph. Germ. II.) ; dies ent¬
spricht dem Sachverhalt. Die anderen Pharmakopoen gehen in ihren Angaben über
die Löslichkeit in Wasser sehr auseinander. Nach der Ph. Belg. soll es sich darin
ganz oder zum grössten Theil, nach der Ph. Russ. fast vollständig, nach der
Ph. Germ. I. , Neerl., Un. St., theilweise, nach der Ph. Gall. unvollständig in
der Kälte, vollständig beim Kochen, nach der Ph. Graec. in warmem, nach
der Ph. Rom. in kochendem Wasser lösen (Hirsch).

Mit 10 Th. Alkohol von 0.832 gibt Catechu beim Kochen eine dunkelbraune,
klare Lösung und darf nicht mehr als 15 Procent (bei 100° getrocknet) Ver¬
unreinigungen hinterlassen, dies entspricht dem Sachverhalt. Nach der Ph. Germ. L,
Graec, Neerl., Rom., Un. St. soll sich Catechu in Alkohol vollständig, nach der
Ph. Russ. fast vollständig, nach der Ph. Belg. soll es sich in verdünntem Alkohol
ganz oder zum grössten Theil, nach der Ph. Gall. in warmem Alkohol vollständig"
lösen (Hirsch).

Beim Erkalten der alkalischen Lösung krystallisirt C a t e c h i n (Catechusäure.
Tanningensäure) heraus. Es ist der Hauptbestandtheil der Droge. Seine Lösungen
reagiren nicht sauer, frisch bereitete Catechinlösung wird durch hinzugefügtes
(oxydfreies) Eisenvitriol anfangs nicht verändert, später grün gefärbt. Bei Gegen¬
wart der geringsten Menge eines Alkalis wird die Mischung violett. Schüttelt man
Catechu mit Wasser und reducirtem Eisen, so wird die Flüssigkeit gleichfalls
violett; an der Luft geht die Farbe in Grün über.

Eisenchlorid ruft in der Catechulösung einen grünen oder schwarzgrünen, nicht
blauschwarzen fPh. Belg.) Niederschlag hervor, auf Zusatz von Alkali wird derselbe
purpurn. Kocht man Catechu mit 10 Th. Weingeist, so wird die erkaltete, filtrirte
und mit 100 Th. Alkohol verdünnte Lösung durch Eisenchlorid dunkelgrün ge¬
färbt (Pb. Germ. II.). Der Gerbstoffgehalt soll nach der Ph. Russ. 60 Procent
(57 Procent nach Fee), 50—65 (Hager) betragen. Die Asche darf 6 Procent
(Ph. Germ. II.) nicht übersteigen, meist beträgt sie nur 0.6—1 Procent.

Die krystallinische, von Catechin herrührende, Structur des Catechu ist be¬
sonders deutlich im Innern; dort ist die Droge sogar bisweilen noch weich.
Namentlich sind es aber die oft die Droge durchziehenden helleren Streifen, die
unverändertes Catechin in Krystallen enthalten (vergl. auch unten : G a m b i r-
catechu), die schwarzbraune Masse dagegen wird von, durch Erwärmen ver¬
ändertem, beziehungsweise umgewandeltem Catechin gebildet und ist viel weniger
deutlich krystallinisch. Wird nämlich Catechin auf 160° erhitzt, so geht es in
Catechingerbsäure (Catechuroth), C 38 H 34 0 16 , über. Die Bildung dieser Säure
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wird durch Kochen des Catechin mit Soda begünstigt. Wird Catechugerbsäure oder
Catechu höher erhitzt oder mit verdünnten Säuren gekocht, so werden unlösliche
Anhydride gebildet (Cateehuretin u. A.). Alle diese Zersetzungsproducte des
Catechins (Catechugerbsäure, Cateehuretin) und eine Anzahl anderer (Oxycatechuretin,
Japoninsäure, Mimotanniretin, Pyrocatechin) finden sich, da die Droge einer ver-
hältnissmässig hohen Temperatur ausgesetzt wird, in derselben (Löwe) , daneben
kommt auch noch Quercetin vor. — Die schwach sauere Reaction eines Cateehu-
auszuges rührt von den sauren Zersetzungsproducten her.

Der in Wasser, beziehungsweise Alkohol, unlösliche Rückstand des Catechu
zeigt unter dem Mikroskope (nach Ph. Rom.) Pflanzentrümmer und Krystallc von
Kalkoxalat.

Catechu ist geruchlos oder fast geruchlos (Ph. Un. St.), von zusammenziehendem,
bitterlichem, zuletzt etwas süsslichem Geschmack (Ph. Germ. IL). Verfälscht wird
Pegucatechu mit (etwa 1 Procent) Kalibichromat (um der Droge eine dunklere
Farbe zu geben), Thonerde, Sand, Sedimenten von Pflanzenabkochungen (? Hager),
Alaun u. And. Durch alle diese wird Asche, beziehungsweise Lösungsrückstand
vermehrt.

Catechu gehört zu den Adstringentien. Man gibt es innerlieh zu 0.5—2.0,
von der Tinctur 0.1—0.3, äusserlich in Zahntincturen, zu Mundwässern, Ein¬
spritzungen und Streupulvern. Auch ein wesentlicher Bestandtheil des beliebten
Cachou de Bologne ist Catechu.

Den Catechupräparaten dürfen Metallsalze, Alkaloide, Schleimstoffe oder Alkalien
nicht zugesetzt werden, da dieselben das Catechin fällen.

Technisch wird Catechu in der Färberei benützt, auch empfahl man es zur
Verhütung des Kesselsteins (Levesqde).

IL Gambircatechu, Catechu pallidum, Extractum Uncariae, Gutta
Gambir, Katagambe, Cachou clair, Pale catechu, Terra japonica
im engeren Sinne (ausschliesslich von der Ph. Un. St. u. Hlsp. vorlangt; Ph. Germ. IL
lässt beide zu , bevorzugt Gambir; Ph. Germ. I. und Russ. verbieten letzteres)
stammt von der Rubiacee Uncaria Gambir Roxb. (Nauclea Gambir Hunter),
einem in Hinterindien (besonders in der Umgebung der Strasse von Malacca) und
auf Ceylon vorkommenden, dorthin aus Borneo verpflanzten Strauch, der auch
in grossartigstem Maassstabe auf den holländischen Inseln des Rioux-Liegga-
Archipels (zwischen Singapore und Sumatra), aber auch anderwärts bei (Singapore)
angebaut wird; in viel geringerer Menge von Uncaria aeida Rxb. — S. Uncaria.

Die Uncaria wird in den Culturen in Strauchform (von der Höhe von 2 l /„—3 m)
und in einer Anzahl von je 70000—80000 Exemplaren gezogen. Eine solche
Plantage ist im Stande, täglich bis 30 kg Extract zu liefern. Die Sträucher sind
im Jahre 10 Monate hindurch beblättert. Die Ernte erstreckt sich von 2—15 Jahre,
dann werden die Bäume aufgegeben.

Drei bis vier Male im Jahre werden die Blätter, sowie die jüngeren Triebe
der mindestens etwa 13 Monate alten Sträucher gebrochen und sogleich in flachen
gusseisernen Pfannen ausgekocht. Ist der Inhalt der Pfannen bis zur Syrupcon-
sistenz eingedampft, so wird er in Eimer abgeschöpft und darin gerührt, bis das
Gambir hinlänglich abgekühlt ist, aber doch noch flüssig bleibt. Schliesslich wird
die Masse in flache Holzkästen ausgegossen und nach genügender Erstarrung in
würfelförmige, meist ungefähr 0.03 m grosse Stücke geschnitten (Würfelgambir),
welche man im Schatten trocknet. Seit 1878 wird das Gambircatechu in Singapore
auch in Blöcke gepresst (Blockgambir). Auf Sumatra und Bintang wird dem Gambir
behufs grösserer Festigkeit Sagostärke hinzugesetzt, was jedoch unstatthaft ist.

Das Gambircatechu wird von den benachbarten Inseln und Malacca nach
Singapore gebracht, von wo es nach London und Hamburg geht. Die Ausfuhr des
Blockgambir übersteigt die des Würfelgambir um ein Beträchtliches.

Das für gewöhnlich in Deutschland verbrauchte Würfelgambir bildet
3—4ccm grosse Würfel, die aussen matt rothbraun, innen gelblich-blassbräunlieh,
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ockergelb oder blassziegelroth (Ph. Brit.), matt, porös (sie saugen Feuchtigkeit auf) ?
leicht zerreiblich, erdig (daher Terra japonica) sind und auf Wasser schwimmen.
Bruch matt. Auch kleinere, halb so grosse (Sagostärke enthaltende) Würfel kommen
im Handel vor.

Das Blockgambir bildet platte Kuchen oder formlose Blöcke und ist fester
als das Würfelgambir.

Bei sorgfältig geleitetem Eindampfungsprocess kann Gambir als erdige , weiss-
lichc Masse erhalten werden, die nach und nach aussen braun wird. Je nach¬
lässiger das Eindampfen und Trocknen betrieben wird, um so dunkler wird das
Gambir (s. oben Pegucatechu).

Die helleren Sorten zeigen sich unter dem Mikroskop deutlich krystallinisch,
die dunkleren sind es kaum oder lassen die Krystalle von C a t e c h i n doch erst
unter dem Polarisationsmikroskope erkennen.

G a m b i r c a t o c h u besitzt einen adstringirenden, etwas bitteren und hinterher
süsslichen Geschmack. Es besteht vornehmlich (bis auf höchstens 15 Procent Unreinig-
keiten) aus Catechin und enthält, da meist sorgfältiger dargestellt als Pegu¬
catechu, viel weniger Unisetzungsproducte des Catechins.

Die Asche beträgt bei dem besten 2.6 Procent (Flückiger).
Die Löslichkeitsverhältnisse sind dieselben wie beim Pegucatechu. Die Unrcin-

lichkciten (in Wasser und Alkohol unlöslich) dürfen 15 Procent nicht übersteigen.
In kochendem Wasser soll es nach Ph. Brit. vollständig löslich sein — eine unerfüll¬
bare Forderung: es müsste sonst ganz aus Catechin bestehen. Die erkaltete Ab¬
kochung darf sich mit Jod nicht bläuen (Verfälschung mit Stärke).

Medicinisch wird es zu den gleichen Zwecken gebraucht wie Pegucatechu.
Technisch wird es (in der Gerberei und Färberei) in viel höherem Maasse ange¬
wendet als jenes. Singapore exportirt jährlich circa 1 Million Centner, besonders
Blockgambir, welches sich immer mehr den Markt erobert.

Seit Langem wird Gambir in Süd- und Ostasien, besonders China, zum Betel¬
kauen (s. Areca, Bd. 1, pag. 560) benutzt. Das zu diesem Zwecke verwendete
Gambir wird in Zeltchen, Gatta Gambir (von Katta Kambu im Tamil = Catechu),.
geformt und nebst einer Areeanuss in ein Blatt von Piper Beile L. einge¬
sehlagen und gekaut.

Daher mag der Irrthum stammen, dass es ein
Catechu von Areca Catechu gebe. Man unterschied letzteres sogar als eine

besondere Sorte: Palmencatechu. und Berg gibt 2 Sorten davon, Kassu und Koury,
an. Was letztere eigentlich sind oder waren, ist nicht bekannt. Von Areca Catechu
kann kein a d s t r i n g ir e n d e s, catechuartiges Extract stammen, da die Samen dieser
Pflanze kein Catechin enthalten (Flückigee und Hanbuey). Ein bösartiger Schreib¬
fehler im Manuscript der Pharm. Germ. II. führt Areca Catechu als eine der
Catechupflanzen auf. Es muss natürlich heissen: Acacia Catechu. Leider hat
dieser Fehler schon, che er berichtigt wurde, weiteres Unheil angestiftet.

Um den Werth einer Catechusorte zu ermitteln , kann man das Catechin und
die Catechugerbsäure bestimmen: man bestimmt Catechin mit Permanganat (nach
Löwenthai,) und fällt die Catechugerbsäure mit Leim (Günther und Lehmann).

Literatur: Flückiger, Pharmakognosie.— Flückiger und Hanbury, Pharmaco-
graphia,. — Brandis, Forest flora of North-Western and Central-India.London 1874. —
Madden, Journ. of asiat. Soc. of Bengal. 1848. — Pearson, Beport of the administrat.
of the forest departmentin the several provinces and the Gouvern. of 1871—1872. — Dym ock,
Pharm. Journ. 1876 und Vegetablemateria med. of "Westem-India. — Collingwood, Journ.
Liiin. Soc. B..t. 1869. — Bunter, Trans. Linn. Soc. 1808. — v. Bibra, Der Mensoh
und die narcotisclien Genussmittel. 1855. — Jagor, Singapore, Malaccaund Java. Berlin
18C6. — Dumaine, Tearbook of Pharm. 1871. — Husemann und Hilger, Pflanzen-
Stoffe (dort die ehem. Literatur ausführlich). Tschirch.

Catechugerbsäure kommt im Catechu (s. d.) zugleich mit der Catechu-
säure vor , von welcher sie durch ihre Löslichkeit in kaltem Wasser zu trennen
ist. Stellt eine rothgelbe gummiartige Masse dar, welche in wässeriger Lösung
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sauer reagirt und adstringirend wirkt. Aus der wässerigen Lösung wird die Catechu-
gerbsäure gefällt durch Leimlösung, durch Eisenchlorid (grünlichbraun) und durch
andere Salze von schweren Metallen. Die Catechugerbsäure ist wenig löslich in
wasserfreiem Aether, reichlich dagegen in einer Mischung von Aether mit wenig
Weingeist. Nach ihrer ehemischen Formel C 13 H 12 0 6 (Löwe) und ihrem Verhalten
steht sie in naher Beziehung zur Ca techusäure (s. Catechin). Loebisch.

CateChUSäure = Catechin, pag. 594.
Catesbaeü, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Rubiaceae,

charakterisirt durch klappige Blumenkronen und zweifächerige, vielsamige, vom
Kelchrande gekrönte Beerenfriiehte. Die Binde von Gatesbaea spinosa L. (G. lon-
giflora Sw.J, einem dornigen Strauche Westindiens, schmeckt bitter und wurde
als Ersatz der Chinarinde empfohlen.

Catgiit. Das Bohmaterial für Catgut liefern die Schafdärme, welche zum
Zwecke der Herstellung zunächst sofort nach dem Schlachten und der mikrosko¬
pischen Untersuchung auf den Gesundheitszustand in kaltes Wasser eingelegt und
nach mehrstündigem Verweilen von dem Kothinhalt durch Ausstreichen mit einem
Holzmesser befreit werden. Nach dieser ersten groben Beinigung werden die
Därme nochmals zehn bis zwölf Stunden in kaltes Wasser eingelegt und hierauf
einer sehr sorgfältigen Beinigung und Sortirung unterworfen. Es müssen bei dieser
Operation ganz besonders alle an den Därmen anhängenden Fett- und Muskeltheilchen
auf das Sorgfältigste entfernt werden, wobei man aber darauf zu achten hat, dass
bei diesem Entfernen keinerlei Verletzung und Zerreissen des Darmes vorkommt;
jeder verletzte oder angerissene Darm muss beiseite gelegt und bei den weiteren
Manipulationen besonders behandelt werden. Nach Entfernung der Fleisch- und
Fetttheile werden die Därme mit Hilfe eines Kratzeisens von den noch anhängenden
Schleim- und Zottentheilen befreit. Die so gereinigten Därme repräsentiren nun¬
mehr das eigentliche zur Verwendung kommende Bohmaterial und werden durch
vertical stehende Messer der Länge nach in zwei schmale Bänder aufgespalten.
Bei dieser Manipulation ist nochmals auf das Strengste darauf zu achten, dass
einerseits keinerlei Fett- und Fleischtheilchen an den Darmbändern hängen und
andererseits keinerlei Bisse und Verletzungen an den Darmbändern vorkommen.
Nunmehr werden die Darmbänder in kürzere Stücke geschnitten, entsprechend den
Längen, welche das fertige Fabrikat späterhin haben soll. An beiden Enden des
eirca 3.1 m langen Darmbandes werden starke Schleifen von Bindfaden befestigt
und während die eine Schleife an einem Fflocke aufgespannt ist, wird das andere
Ende mit Hilfe eines Drillirrades rasch herumgedreht. Bei diesem Umdrehen
(Drilliren) tritt eine Verkürzung des Darmbändchens ein, so dass der fertig
drillirte Faden nur mehr 3 m lang ist, und ebenso hat das ursprünglich breite
Darmband seine Form verloren und es ist ein runder Faden aus demselben ent¬
standen. Bindet man statt eines Darmbandes deren zwei mit der Bindfadensehleife
zusammen und drillirt auf diese Weise zwei Darmbänder zu einem Faden zu¬
sammen, so erhält man einen entsprechend stärkeren Faden Catgut und so fort,
indem man drei, vier und mehr Darmbänder zu einem Faden verarbeitet.

Die fertig drillirten Catgutfäden werden sofort auf einen Bahmen von drei
Meter Länge aufgespannt und im aufgespannten Zustande an einem massig warmen
Orte getrocknet. Nach dem Trocknen wird das Catgut mit Schmirgel und etwas.
Oel abgeschliffen, so dass die erhaltenen Fäden vollständig gleichmässig erscheinen.

Grundbedingungen zur Darstellung eines guten, allen chirurgischen Ansprüchen
nachkommenden Catguts sind:

1. Verarbeitung von Därmen, welche gesunden Thicren entnommen sind,
2. Verarbeitung dieser gesunden Därme im frischen Zustande.
3. Entfernung aller Fett- und Fleischtheile.
4. Entfernung aller eingerissenen Darmtheile.
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5. Trocknen des drillirten Fadens im gespannten Zustande bei massiger
Temperatur.

Man hat zwar versucht, durch Aufweichen und Spalten getrockneter Därme
Catgut darzustellen, aber das Spalten gelingt nur schwierig und die Fäden werdeu
beim Drilliren nicht rund, da der thierische Leim des getrocknet gewesenen Darmes
nicht mehr ausreicht, das Darmband in genügender Weise zusammenzuhalten, und
selbst wenn alle diese Schwierigkeiten überwunden sind, so ist das aus trockenem
Darme hergestellte Catgut für den Chirurgen unverwendbar, da es bei dem Abheilen
der Wunde nicht resorbirt wird, und gerade diese letztere Eigenschaft ist die
nothwendigste Voraussetzung, welche ein gutes Catgut erfüllen muss.

Das nach oben beschriebener Methode hergestellte Catgut muss vor der An¬
wendung zu chirurgischen Zwecken desinficirt und antiseptisch behandelt werden.
Nach der ursprünglichen Vorschrift von Lister wurde das rohe Catgut in eine
Emulsion aus fünf Theilen Oel und einem Theil flüssiger Carbolsäure eingelegt,
zeitweilig umgerührt und nach längerem (drei- bis vierwöchentlichem) Liegen
auf Glasrollen aufgewickelt und in Carbolemulsion aufbewahrt. Ich mache hier
ausdrücklich darauf aufmerksam, dass Ltstek. nicht 20procentiges Carbolöl.
sondern eine Emulsion ans flüssiger Carbolsäure und Oel vorschreibt; bei dem
längeren Liegen des Catgutes in dieser Carbolemulsion wird die flüssige Carbol¬
säure nach und nach von dem Catgutfaden absorbirt und die anfänglich trübe
Emulsion wird nach und nach hell und klar, das Catgut ist „reif".

In neuerer Zeit wird das Catgut entweder nach SCHEDE-KÜMMELL durch
Sublimat oder nach Kochee durch Waehholderöl sterilisirt. Nach der ersteren
Vorschrift legt man das rohe Catgut in eine lprocentige wässerige Lösung von
Sublimat, die dünneren Sorten während 8 Stunden, die stärkeren 10—12 Stunden.
Man nimmt dann das Catgut aus der wässerigen Lösung heraus, wickelt dasselbe
fest auf Glasrollen und bewahrt dieselben in einer Lösung von 1 Sublimat,
100 Glycerin und 900 Spiritus auf.

Die Sterilisirung mit Waehholderöl geschieht durch 24stündiges Einlegen in
Oleum Juniperie ligno (nicht empyreumaticum) , Aufwickeln und Aufbewahren
entweder in Oleum Juniperi e ligno oder in Sublimatlösung (1 pro Mille mit
Glycerin und Spiritus). Ich mache hier ganz besonders darauf aufmerksam, dass
man bei dem Aufbewahren des sterilisirten Catgutes nicht vorsichtig genug sein
kann. Nimmt man mehr Sublimat oder nur Spiritus ohne Glycerinzusatz, so darf
es uns nicht wundern, wenn auch der beste Catgutfaden brüchig oder hart wird.
Die nach oben beschriebener Methode hergestellten und sterilisirten Catgutfaden
sind dauerhaft, haltbar und werden je nach der Stärke in 8—20 Tagen resorbirt,
so dass nur der über der Wunde liegende Knoten durch einen feuchten Schwamm
entfernt zu werden braucht.

Man bezeichnet je nach der Stärke das Catgut mit Nummern von 0 angefangen:
letzteres hat eine Dicke von unter 0.5 mm. Die Länge der einzelnen Fäden
beträgt 2 — 3m. F. Dronke.

Catha.6retlCa. (x.y.irxtaso), vernichten, zerstören), schon bei Galen gebrauchte
Bezeichnung für die weniger intensiv wirkenden Aetz mittel (s. Bd. I, pag. 169).
Auch adjeetivisch in Mixtura cathaeretica, einem aus Auripigment und Grünspan
bereiteten mittelalterlichen Collyrium (Collyre de Lanfrancj. Th. Husemann.

CathartlCa. Diese sehr gebräuchliche Bezeichnung für Abführmittel (von
jtaöaipw, reinigen) deutet, wie die lateinische Benennung Purgantia, auf die Vor¬
stellung einer Befreiung des Darmes und des Körpers von Unreinigkeiten hin. —
S. Abführmittel, Bd. I, pag. 18. Th. Husemann.

Gathartin, Catkartinsäure, C at ha r to genin s äure. Die Substanz,
welche zuerst als das wirksame Princip der Sennesblätter von Lassaigxh und
FeseüLLE beschrieben wurde, war das Cathartin. Es wurde dargestellt durch
Ausfällen des wässerigen Decoctes der Blätter mit Bleiaeetat und Behandeln des
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Fjltrates mit Schwefelwasserstoff. Die vom Schwefelblei getrennte Lösung wurde
zur Trockne verdampft und mit Alkohol ausgezogen, wobei das Cathartin in Lösung
geht und Sulfate zurückbleiben. Dieses Cathartin hat eine rothgelbe Farbe, ist
löslich in Alkohol und Wasser, unlöslich in Aether und sollte stark abführend
wirken. Spätere Untersuchungen konnten letztere Angabe nicht bestätigen, es
stellte sich heraus, dass die abführende Wirkung der Senna auf eine organische
Säure zurückzuführen ist, welche von Sawicky entdeckt, ' von Baumbach Ca¬
thartinsäure genannt und von Kubly genauer studirt wurde. Zur Dar¬
stellung der Säure verdampfte Kubly das wässerige Infus der Blätter im
Vaciium zur Syrnpconsistenz und schlug daraus durch Vermischen mit der
gleichen Menge Alkohol Schleim und anorganische Salze nieder. Die nach dem
Absetzen klare Lösung wurde filtrirt und mit einem Uoberschuss von Alkohol
niedergeschlagen. Der Niederschlag wurde wieder in Wasser gelöst und von Neuem
mit Alkohol gefällt etc. Der in dieser Weise gereinigte Niederschlag wurde in
Wasser gelöst und etwas Salzsäure zugesetzt, wodurch eine braungelbe flockige
Fällung von AlbuminSubstanzen hervorgerufen wurde. Zum Filtrat wurde wieder
Salzsäure gesetzt, bis dieselbe keinen Niederschlag mehr hervorrief. Der letzte
Niederschlag wurde dann in heissem Alkohol gelöst, mit Aether wieder ausgefällt
und im Vacuum über Schwefelsäure getrocknet. Die so erhaltene Cathartinsäure
ist ein schwarzer, unkrystallisirbarer Körper. Auf der Zunge ist sie zuerst
geschmacklos, später sauer und adstringirend. Sie ist unlöslich in Aether, absolutem
Alkohol und in Wasser, leicht löslich dagegen in verdünntem Alkohol. Aus
letzterer Lösung kann sie theilweise durch Mineralsäuren niedergeschlagen werden,
weniger gut durch Gerbsäure. Sie ist löslich in Alkalien und durch Säuren daraus
wieder fällbar. Beim Kochen mit Schwefelsäure zerfällt sie in Zucker und
Cath arto gen in säure. Wie Stockmann zeigte, ist die Cathartinsäure bei
völliger Keinheit Stickstoff- und schwefelfrei. Der bei der Spaltung der Cathartin¬
säure entstehende Zucker redueirt FEHLiNG'sche Lösung, ist aber nicht gährungs-
l'ähig. v. Schröder.

CathartOCarpilS, Caesalpineen-Ga.ttxmgPersoon's, mit Oassia L. vereinigt.
— S. pag. 586.

CathartOmannit. Eine in den Sennesblättern sich findende krystallisirbare
zuckerartige Substanz von der Formel C 21 H u 0 19 . Sie ist nicht gährungsfähig
und redueirt FEHLiNG'sche Lösung auch nach Kochen mit Schwefelsäure nicht,
wohl aber Gold-, Platin- und Quecksilbersalze. v. Schröder.

CatholJCUm dupliCatUm CUm RheO, ein alter Name für Eloetuarium Ehei
compositum.

CatOQOn. Von Gray aufgestellte Gattung der fleischfressenden Fischsäuge-
thiere (Natantia Carnivora) , zur Familie der Pottfische oder Pottwale (Cnto-
dontinaej gehörig, welche sich durch ihren gewaltigen, etwa 1/ 8 der Gesammtlänge
der Thiere ausmachenden, am Schnauzentheile dick aufgetriebenen Kopf mit zahn¬
losem Oberkiefer und von kegelförmigen Zähnen besetzten Unterkiefer, dessen
beide Hälften sich im grössten Theile ihrer Länge dicht aneinander legen und
durch getrennte Spritzlöcher charakterisiren. Bei Catodon liegen die Spritzlöcher
an der vorderen Fläche des vorn abgestumpften Kopfes, dessen Höhe grösser als
die Breite ist; die Concavität der Schädelflächo ist jederseits einfach; ausserdem
unterscheidet die niedrige , schwielige Rückenflosse die Gattung von dem ver¬
wandten Genus Physeter. Die hauptsächlichste Species ist Catodon rnacrocephalus
Gray (Physeter rnacrocephalus Shaw), der Pottwal oder C a c h e 1 o t, Sperm-
whale der Engländer, ein 15—20 m langer Wal, der besonders in der Südsee und
im stillen Ocean mit Harpunen und Lanzen wegen der Ambra (s. d.) und des
Cetaceums (s.d.) gefangen wird, übrigens auch bis zum 40.° nördlicher
Breite vorkommt. Th. Husemann.
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Catophylla, von Eichlee vorgeschlagene Bezeichnung für Niederblätter
(s. Blatt, Bd. II, pag. 280).

CaUCaÜS, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Umbelliferae. —
Caucalis Garota Crtz. ist synonym mit Daucus Garota L.

CäUlitl, ein unschädlicher, aus dem Rothkohl darstellbarer blauer Farbstoff, der
Verwendung zum Auffärben der Rothweine findet.

CailÜS bedeutet einen krautigen Stengel im Gegensatz zu Truneus, einem hol¬
zigen Stengel oder Stamm. Stengelgebilde überhaupt heissen Caulome.

CailiOCOrea, ein amerikanisches Geheimmittel, enthält angeblich Bestandtheile
von Caulophyllum thalictroides, Vibwnum Opulus, Viburnum prunifolium,
Dioscorea villosa, Mitchella repens, Äletris farinosa, ferner Spiritus Aetheris
compositus und aromatische Stoffe.

Caulophyllum, eine mit Leontice L. synonyme Berberideen - Gattung; im
Mittelmeergebict und in Nordamerika verbreitete Kräuter, charakterisirt durch
den (Iblätterigen Kelch ohne Deckblätter, 6 Blumenblätter und aufgeblasene,
2—4samige Kapselfrüchte.

Caulophyllum thalictroides Mchx., Stengelblatt, Frauen-
wurz, Blue Cohosh, Papp o ose r o o t, Squaw root, Blueberry root,
treibt nahe der Spitze des Stengels ein grosses, sitzendes, doppelt dreifach gefiedertes
Blatt. Das Rhizom ist kleinfingerdick, reich bewurzelt, riecht gewürzhaft und
schmeckt bitter. Es enthält gegen 12 l'rocent Harz (Caulophy 11 i n, Ebeet)
und Saponin (F. F. Mayee). In Amerika benützt man das Decoct oder Fluid-
extract als Demulcens, Antispasmodicnm, Emmenagogum und Diureticum.

CaUStlCa oder Cauteria (xai<D, ich brenne), Bezeichnung für Aet z mittel
(s. Bd. I, pag. 169). Auch zur Bestimmung einzelner Aetzmittel adjectivisch, z. B.
Pasta, caustica Viennensis, Kali causticum, Lixivium causticum, oder substan¬
tivisch, wie Causticum lunare, Causticum arsenicale u. s. w. benutzt.

Th. Husem ann.

CaUStlCUm, ein homöopathisches Medieament, das Destillat eines Gemisches
von 1 Th. Aetzkalk und 1 Th. Kaliumbisulfat mit wenig Wasser, welche bis
zur Trockene erhitzt werden.

CaUStlCUm aethiopiCUm ist ein Gemisch von 1 Th. Safranpulver mit 1—l 1/* Th.
eoncentrirter Schwefelsäure. — C. antimoniale = Stibium chloratum. — C. lunare
= Argentum nitricum fusum. — C. odoiltalgicurr, s. unter Calvy. — C. Po¬
tentiale oder salinum = Kali causticum fusum. — C. sulfurico - crocatum
= C. aethiopicum.

Causticum Canquoin, C. Klugp, C. Landolfi, C. Recamier, C. Viennense etc.
— S. unter Aetzmittel, Bd. I, pag. 172.

CaUStitjUBS der Ph. franc. theilen sich in Eschar otiqu es, z. B. Zincum
chloratum, Pasta caustica Viennensis, Pulvis arsenicalis Cosmi etc. und in Catlie-
retiques, Mittel, welche eine schwächere Wirkung auf die Haut ausüben, z.B.
Mixture catheretiqno, eine Schüttelmixtur aus Aloe, Myrrhe, Grünspan, Schwefel¬
arsen und Wein.

CaUterCtS, Dep. Hautes-Pyrenees in Frankreich, besitzt 17 warme Schwefel¬
quellen von 32°—52.4°, welche alle an festen Bestandteilen arm sind; die
reichste, Source du Bois chaude, enthält bei 42° in 1000 Th.

Na 2 S 0.01, Na Ol 0.746, Na 2 SO, 0.036, Na 2 S 2 0 3 0.002 ;
die wärmsten sind dieSources des Oeufs (4), welche bei 52.4° im Mittel ent¬
halten Na2 S 0.004, Na Cl 0.079, Na 2 S0 4 0.010, Na 2 S 2 0 3 0.003 und Fe S 0.0002.
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Die übrigen Quellen zeigen nur unbedeutende Differenzen von diesen Zahlen. Ausser¬
dem existirt daselbst eine Quelle, R i e u m is e t, die bei 16 ° nur wenige feste Bestand¬
teile, Na a S0 4 0.004, H 2 S0 4 0.061, aber kein Na 2 S enthält, also keine Schwefel¬
quelle ist.

CailteriSatiOfl nennt man die Zerstörung krankhafter Gewebe durch Glüh¬
hitze oder durch die chemisch wirkenden Caustica.

Cauterilim pOtetltiale, ein alter Name für Kali causticum fusum. — C p.
tnitius ist eine pulverförmige Mischung aus 5 Th. Aetzkali und 6 Th. Aetzkalk.

Cauvin'sche Abführpillen. 2 g Gutti, 3 g am und 3 g Pufo. Jalapm zu
50 Pillen; die Pillen werden mit einem, durch Safran gelb gefärbten Gummi¬
oder Dextrinüberzug versehen.

Caveme {cavus, hohl) oderVomica (von yömere, erbrechen, weil der Inhalt
der Höhle bisweilen durch Erbrechen entleert wird) ist eine durch Vereiterung
entstandene Höhle im Lungengewebe. In den Schichten des Lungengewebes, welche
zunächst an die Cavernenwand grenzen, finden sich die KoCH'schen Tuberkel-
bacillen in grosser Menge, während sie in dem aus Eiter und Schleim bestehenden
Caverneninhalte gewöhnlich fehlen.

CaVJar (K a v ia r), ursprünglich italienische Bezeichnung (caviale) für Salzrogen,
jetzt besonders für die in Russland Ikra genannten eingcsalzenen Eier verschiedener
grosser Fische aus der Gattung Acipenser (s. Bd. I, pag. 95), welche in den
grossen, sich in das schwarze und caspische Meer ergkssenden Flüssen Russlands
behufs Gewinnung der Fischblase, des Fleisches und der Eier im Sommer und
Winter gefangen werden. Zur Bereitung des Caviar werden die bei den Acipenser-
Arten angetroffenen Eier in eine bessere und geringere Sorte geschieden , welche
letztere man einfach salzt und in kleine Holzfässchen füllt, während die bessere
entweder zu Presscaviar (Pajononaja), oder zu körnigem Caviar ver¬
arbeitet wird. Der erstere hat als sehr gebräuchliches Nahrungsmittel grosse locale
Bedeutung, der zweite ist die bekannte internationale Delicatesse, die um so höher
geschätzt wird, je grösser, isolirter, heller und glasiger die Körner sind. Man
erhält diese Sorte, indem man die durch Durchreiben durch Siebe von den Mem¬
branen befreiten Rogen unmittelbar in die für sie bestimmten grösseren Fässer füllt
und schichtenweise mit trockenem Salz ( 1/ s—lkg auf 20 kg) bestreut. Im frischen
Zustande ist der Caviar weiss, nimmt aber allmälig eine schwarze Farbe an. Der
meiste russische Caviar gelangt unter dem Namen „Astrachancaviar" zu uns; eine
Unterscheidung nach den verschiedenen Acipenser- Arten, von denen A. Gülden-
staedtii etwa 3/ 4 allen Caviars liefert, findet nicht statt. Da der zur Gattung
Acipenser gehörige Stör zur Laichzeit nutunter hoch in den deutschen Flüssen
hinaufsteigt, ist auch hier Gelegenheit zur Caviarproduction geboten, doch ist der
der russischen Waare gegenüber sehr kleinkörnige sogenannte Elb-Caviar
(deutscher oder Hamburger Caviar) nicht so geschätzt. Der Nahrungs-
werth des Caviars ist ein sehr bedeutender; frischer feinkörniger Caviar enthält
nach Lidow 53.84 Procent Wasser, 25.18 Procent stickstoffhaltige Substanz,
13.12 Procent Fett und 0.88 Procent Salz (entspr. 8.73 Procent N und 28.42
Procent Fett der Trockensubstanz); Presscaviar 30.89 Procent Wasser, 40.33
Procent stickstoffhaltige Materie, 18.90 Procent Fett und 9.88 Procent Salze
(entspr. 9.36 Procent N und 27.35 Procent Fett der Trockensubstanz). Der
letztere entspricht dem Fettgehalte nach dem von KlETZINSKYanalysirten Fisch¬
rogenkäse der Dardanellen (28 -87 Procent), der dagegen weniger Wasser
(19.38 Procent) und mehr Stickstoffsubstanz (34.81 Procent) zeigt.

Th. Husemann.

Cay-Chuy, ein ostasiatisches Pfeilgift, angeblich von einer Antiaris - Art
stammend.
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CayCay ist der in Cochinchina gebräuchliche Name eines butterartigen Fettes,
welches aus den Samen einer Irvingia-Art (Anacardiaceae) dargestellt wird.

Cayenne-Pfeffer, s. Oapsicum, pag. 538.
Cum. Abkürzung für Cubikmeter.

C. C, die wohl kaum mehr gebräuchliche Abkürzung für Cornu Cervi. —
C. C, auf Recepten vorkommende Abkürzung für coneisa, contusa. — cClfi fnicht,
wie zuweilen geschrieben, cc, auch nicht C. C.), Abkürzung für Cubikcentimeter.

Cd = chemisches Symbol für Cadmium.

Ce = chemisches Symbol für Cerium.

CeanOthllS, in Amerika verbreitete Gattung der Rhamnaceae, charakterisirt
durch die fast halbkugelige Kelchröhre, deren 5 Saumzipfel zusammenneigen, durch
die zurückgeschlagenen, genagelten Blumenblätter, den ringförmigen Discus, 3 Griffel,
Trockenfrüchte.

Ceanothus americanus L., Eed root, New Jersey tea, ist ein
meterhoher Strauch mit alternirenden, ovalen, gesägten Blättern, weissen, achsel¬
ständigen Blüthonrispen, dreisamigen Kapselfrüchten von kaum Pfeffergrösse.

Die bitterlich adstringirend schmeckende Wurzel, sowie Rinde, Blätter und Samen
dieser und einiger anderer Arten (C. ovalis Bigel. in den Rocky Mountains.
C. azureus Desf. in Mexico, C. reclinatus I/Herit.) werden in den Heimat¬
ländern als Adstringentia benützt.

In Ceanothu? reclinatus L'Hdrit. (Golubrina reclinata Brogn.) wurde vor
Kurzem das Alkaloid Ceanothin aufgefunden. Es ist unlöslich in Wasser,
theilweise löslich in Alkohol und Aether, vollständig in verdünnten Säuren (Stieben,
New-York, Pharm. Rundsch. II).

CearawachS = Carnaubawaehs.
Cecidietl Oder Gallen sind alle durch parasitäre Einflüsse an lebenden

Pflanzen entstehenden Neubildungen: durch den Reiz, den der Parasit ausübt,
wird die Bildungsthätigkeit der Pflanze local erhöht oder gar enorm gesteigert,
so dass die Neubildung oftmals den Parasiten selbst oder seine Nachkommenschaft
einschliesst. Ist der Parasit ein Thier, so spricht man von Zoocecidien (Thier-
gallen), ist er eine Pflanze, von Mycocecidien (Pilzgallen). —Vgl. Gallen.

Tscliircb.

Cedernkampfer, C 1B H, 8 0, und Cedreil, C 1S H M . Diese beiden Körper bilden
die Bestandtheile des ätherischen Oeles der virginischen (Jeder (Juniperus virgi-
niana) und stehen zu einander in denselben chemischen Beziehungen, wie der
gewöhnliche Kampfer zum Camphen. Ersterer wird aus dem rohen Cedernöl,
welches eine weisse, weiche, krystallinische Masse bildet, durch Auspressen und
wiederholtes Umkrystallisiren aus Alkohol gewonnen als weisse, seidenglänzende
Nadeln von charakteristischem Geruch.—■ Das Cedren ist ein farbloses, gewürz¬
haft, aber von Cedernkampfer verschieden riechendes Oel von 0.984 spee. Gew.,
Siedepunkt 237°. Ganswindt.

CedernÖl wurde ursprünglich das aus den Cedern des Libanon gewonnene Oel
genannt; solches Oel gibt es schon lange nicht mehr , gegenwärtig stammt das
Cedernöl von Juniperus virginiana und wird zumeist bei der Fabrikation der besseren
Sorten der Bleifedern, zu denen das Holz des virginischen Wachholders Verwendung
findet, mit gewonnen. Es soll auch Oel von Cupressus tJiyoides als Cedernöl in
den Handel kommen.

Cedrela, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Meliaceae. Hohe
Bäume mit alternirenden, gefiederten Blättern, kleinen Blüthen in endständigen
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Fig. 124.

Eispen, aus denen sich wandspaltige Kapseln mit vielen zusammengedrückten,
endosperrnhaltigen Samen entwickeln.

Die gerbstoffreiche Rinde der javanischen Cedrela febrifuga Bl. gilt in der
Heimat als Fiebermittel. Sie ist nicht zu verwechseln mit Cedrela febrifuga Rxb.,
einem Synonym von Soymida febrifuga A. Juss., von welcher die Soymida-
Rinde stammt.

Cedrin. Lewy fand, dass Aether aus den Cedron- Samen eine krystallisir-
bare fette Substanz auszieht, welche in Alkohol fast unlöslich ist. Die mit
Aether erschöpfte Frucht gibt an Alkohol eine krystallisirbare Substanz ab,
welche Lewy Cedrin nennt und als den wirksamen Bestandtheil betrachtet. Das
Cedrin löst sich wenig in kaltem Wasser, leichter in siedendem und in Alkohol
und krystallisirt aus den Lösungen in seidenartigen Nadeln. Es reagirt neutral
und schmeckt intensiv und anhaltend bitter. Tanket hält das Cedrin für identisch
mit Valdivin. v , Schioder.

CetirOuclIsam. karpathiseher Terpentin, von Pinus Cembra L. herstammend. —
Cetlroöl ist Oleum Citri.

Cetlron. Unter diesem Namen (Sem. Cedronis) gelangen die einzelnen Coty-
ledonen der Samen von Simaba Cedron Planck. (Simarubeae) in den Handel.

Die Stammpflanze bildet einen bis 6 m hohen Baum in Neu-
Granada, Columbien und Mittelamerika. Die grosse fleischige
Frucht umschliesst nur einen Samen mit häutiger Schale und
ohne Endosperm (Fig. 124). Die Cotyledonen sind 3—4 cm lang,
1.5—2.5 cm breit, länglich eiförmig, auf einer Seite gerundet,
auf der anderen gerade oder etwas nierenförmig eingebogen, auf
der äusseren Fläche gewölbt, auf der inneren eben. Am unteren
Ende befindet sich ein Spalt, der auf der äusseren Seite der
Cotyledon 2 halbkreisförmige Stücke von einigen Millimetern
Durchmesser abtrennt. Das sehr gleichmässige Gewebe enthält
auf der inneren Seite 5—8 schwache Gefässbfindel, die Zellen
enthalten Stärke (33—36 Procent), Eiweiss (32—35 Procent)
und etwas Fett (8 Procent). Man hat aus ihnen einen krystalli-

Cedrin (2—3 Procent), dargestellt. Ausserdem soll darin ein
Alkaloid, Cedron in, enthalten sein.

Sie werden gegen den Biss giftiger Schlangen und gegen Tollwuth, besonders
auch als Fiebermittel empfohlen, doch lauten die bezüglichen Berichte noch wenig-
bestimmt.

Literatur: Arch. d. Pharm. 1885, Bd. 23, Hefl 7. Hartwich.

Celastraceae, Familie der Frangulinae. Charakter: Blätter gegenständig
oder spiralig, meist ungetheilt, selten unpaarig gefiedert. Nebenblätter abfallend.
Blüthen regelmässig, meist zwitterig. Kelch und Krone 4—özählig, dachig. Staub-
gefässe so viel als Kronblätter und mit diesen abwechselnd. Alle diese Theile
einem Discus eingefügt. Fruchtknoten 2—öfächerig. Sydow.

CelastrUS, Gattung der nach ihr benannten Familie. Kletternde, unbewehrte
Sträueher mit alternirenden Blättern und kleinen fünfzähligen Blüthen, aus denen
sich 2—3klappige Kapseln entwickeln.

In Nordamerika ist die Rinde [besonders die der Wurzel) von Gel astrus
scandens L., Staff free bark, False bitter sweet, Fevertwig,
ein Volksheilmittel. In Abessinien benützt man die Blätter von C. obscurus A. Rieh.
unter dem Namen Add-Add gegen die „Kolla", eine Art Malaria.

Celebrated Hair ReStOrative, eines von den vielen amerikanischen, blei¬
haltigen Haarfärbemitteln.

sirten Bitterstoff
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Celerina, amerikanisches Geheimmittel. soll aus Sellerie, Coea und Vilmrnum
bereitet werden.

CelestinS, Quellen bei Vichy (s. d.).
CellerJe-ElJXir des Dr. WlLKlNSON enthält (nach Industrie-Bl.) nichts von

Sellerie, sondern ist ein spirituöser Auszug von Wachholderbeeren, Angeliea- und
Levisticumwurzel, mit einer der Tinctur gleichen Menge Honig und etwas Orangen -
blüthenwasser versetzt.

Celles in Frankreich, Depart. Ardeche, besitzt Thermen von 25°, welche Kalk- und
Natronbicarbonat, etwas Chlornatrium und Eisen neben freier Kohlensäure enthalten.

Celloiditl ist durch Aetheralkohol aufgequellte, beziehungsweise gelöste Collodium-
wolle (höchst concentrirtes Collodium, durch Abdestilliren von Collodium erhalten.
in Tafeln geformt und findet Verwendung zur Bereitung des Collodiums. Der
Vortheil des Celloidins liegt in dem Umstände, dass dasselbe zum Eisenbahntrans¬
port zugelassen wird, Collodiumwolle hingegen nicht. Die Aufbewahrung des
Celloidins muss derartig geschehen, dass ein Abdunsten des Aetheralkohols nicht
möglich ist, da sonst die restirende hornartige Masse sieh schwierig wieder löst;
angezündet brennt das Celloidin ruhig ab.

CelllllarpatholOgie ist das von RüD. VlBCHOW begründete pathologische
System, nach welchem krankhafte Absonderungen: Faserstoff, Schleim. Eiter,
ebenso die Grundelemente, aus welchen sich der Tuberkel, der Krebs und alle
krankhaften Gebilde zusammensetzen, durch die Zellen erzeugt werden. Die Er¬
regbarkeit der Zelle ist es, aus welcher Viechow die Ernährungs- und Bildungs¬
vorgänge herleitet; so führt er auch jede Art von Erkrankung und Störung dieser
Vorgänge auf diese speeifische Erregbarkeit der Zellen zurück. Nach der älteren
Hu moralpathol ogie beruhen die Krankheiten auf einer Verderbniss der
Säfte. Virchow's System könnte im Gegensatze zu dieser Theorie als Solidar-
pathologie bezeichnet werden, weil es zur Erklärung der krankhaften Vor¬
gänge die festen. Bestandtheile des Organismus, die Zellen, zu Hilfe nimmt.

CelllliOld, ein sehr elastisches Material, welches zur Herstellung der verschieden¬
artigsten Gebrauchs- und Luxusgegenstände reichlich Verwendung findet. Hergestellt
wird, dasselbe, indem Collodiumwolle mit Wasser im Holländer zenuahlen, vom
grössten Theil des Wassers durch Pressen befreit, mit gepulvertem Kampfer und ent¬
sprechenden Färbmitteln gemischt, geformt und hydraulisch unter Wärmeanwendung
gepresst wird. Hierbei löst der Kampfer die Nitrocellulose auf. worauf die Eigen¬
schaften des Celluloids beruhen. Die ersten Fabrikate litten an der Eigenschalt,
leicht brennbar zu sein, jetzt werden dieselben durch Znsatz von Ammonium- oder
Natriumphosphat, Bleiborat u. s. w. schwerer entzündlich gemacht.

CelllllOSe, Holzfaser, Pflanzenzellstoff, ist ein synthetisch noch nicht
darstellbares, ausschliesslich pflanzliches Product, aus welchem die Zellhäute der Zellen
vorwiegend oder nahezu ganz bestehen. Hierin das Material für das „Gerüste''
der Pflanze zu liefern — liegt die eigentliche Bedeutung der Cellulose für die
Pflanze; die Fälle, wo Cellulose als Reservestoff auftritt (Palmensamen), stehen
verhältuissmässig vereinzelt da. Die Cellulose aller Zellen, sowohl der Phanerogaiiien
wie der Cryptogamen ist die gleiche, nur die Pilze haben Zellwandungen, die
aus einer Modification der Cellulose, der Pilzeellulose, bestehen. Das Material,
aus welchem die Pflanze, beziehungsweise das Protoplasma der einzelnen Zelle die
Cellulosezellhaut bildet, ist die im Plasma in ein lösliches Kohlehydrat (Zucker) um¬
gewandelte Stärke. Bei der Zellthoilung treten an der Stelle, wo die neue Membran
entsteht, vorübergehend kleine Stärkekörner auf.

Durin hat gezeigt, dass Rohrzucker im Stande ist , durch ein Ferment in
Cellulose und Glycose, beziehungsweise Lävulose überzugehen (Cellulosegährung):

C 12 H 22 O n = C6 H l0 0 5 + C 0 H l2 O ö
Rohrzucker Cellulose Lävulose
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und zwar besonders im Licht und bei Gegenwart von Kalkearbonat. Es ist nicht
unwahrscheinlich, dass dieser Process der Cellulosebildung in der Pflanze zu
Grunde liegt.

Trotz ihrer grossen Verbreitung durch das ganze Pflanzenreich ist völlig reine
Cellulose niemals anzutreffen. Selbst die jüngsten, soeben erst von dem Plasma
abgeschiedenen Zellhäute sind durch Infiltration organischer und unorganischer
Substanzen veränderte Cellulose. Doch beträgt die Menge der eingelagerten Sub¬
stanzen bei jungen Membranen und auch bei zahlreichen älteren nur so wenig,
dass die Reactionen reiner Cellulose dadurch nicht alterirt werden. Aus
solcher nahezu reinen Cellulose bestehen alle jugendlichen Zellmembranen, das
Cambium, wie überhaupt alle Meristeme (Scheitelpartien in Stamm und Wurzel),
ferner die Membranen der Siebelemente (Siebröhren, Cambiform), des Blattgewebes,
des Fruchtfleisches, der Samenhaare der Baumwolle, des Collenchyms und vieler
sogenannter Parenchymzellen, ja sogar die Mehrzahl der Zellmembranen der
eigentlichen Samen (Cotyledonen, Keimling, Endosperm, Perisperm) sind, obwohl
sie oftmals eine sehr erhebliche Dicke und Festigkeit erreichen (Phytelaphas
macrocarp i , Sagus amicarum, Areca Gatechu) aus nahezu reiner Cellulose
gebildet. Mikroskopisch betrachtet erscheinen solche Cellulosemembranen heller und
stärker lichtbrechend als durch Einlagerungen veränderte. Sie sind meist weich und
leicht quellbar.

In ihrem Aufbau zeigen sie alle Kriterien einer organisirtcn Membran: sie
wachsen durch Intussusception (vielleicht bisweilen auch durch Apposition), sie be¬
stehen aus regelmässig angeordneten Micellen, was sich durch deutliche D o p p e 1-
b rechung und oftmals durch eigenartige Streifungen bemerkbar macht und
differenziren sich in chemisch und physikalisch verschiedene Schichtencomplexe
(Schalenbildung; vortrefflich bei den Bastzellen der Chinarinden zu beobachten).

Cellulosemembranen zeigen folgende mikrochemische Reactionen: Sie
lösen sich in frisch bereitetem Kupferoxydammoniak, (Schweizers Reagens) *)
Chromsäure, ferner in concentrirter Schwefelsäure und geben mit Jodjodkalium
und concentrirter Schwefelsäure oder Phosphorsäure behandelt, eine schön blaue
Gallerte. Auch andere Säuren sind im Stande, die Schwefelsäure zu vertreten. So
gibt alte Jodjodkaliumlösung, in der sich etwas Jodwasserstoffsäure gebildet hat,
allein schon oftmals die Blaufärbung von Cellulosemembranen, durch Chlorzinkjod
(Auflösung von Jod in Chlorzinklösung) werden sie dagegen unter Quellung violett-
rothviolett gefärbt. FEELiNG'sche Lösung (nach Sachs' Modifikation) färbt junge
Cellulose, nicht ältere, schwach bläulich. Farbstoffe (Anilinfarben u. A.) werden
von ihnen gar nicht oder nur in geringer Menge (Alkanna und Carmin so gut wie
gar nicht) aufgenommen. In Kalihydrat quillt Cellulose stark, in den ersten
Stadien der Quellung tritt hierbei die Schichtung der Membran deutlicher hervor.
Geenacher's Alauncarmin färbt Cellulose roth.

Um Membranen, die aus reiner Cellulose bestehen oder reine Cellulose selbst,
trotz ihrer Eigenschaft, Farbstoffe nicht zu speichern, zur Aufnahme von Farb¬
stoffen (in der Färberei) geeignet zu machen, benutzt man die Eigenschaft der
Cellulose durch mechanische Flächenattraction Salze der Thonerde, des Eisen-,
Chrom- und Zinnoxyds, wenn dieselben schwache Säuren enthalten, aus den
Lösungen auf sich niederzuschlagen und bringt so vorbereitet (gebeizt) die Stoffe
in die Farbstoffküpe. Es entstehen dann unlösliche Verbindungen der Farbstoffe
mit den Metalloxyden zwischen den Micellen, beziehungsweise Molekülen der Faser
selbst. Immerhin ist jedoch eine solche Färberei keine „echte" im engeren Sinne.
— Auch durch Eintauchen in Natronlauge, schnelles Waschen mit Wasser und
verdünnter Schwefelsäure (Mercerisiren) werden Cellulosestoffe dichter, feiner und
besser färbbar.

*) Grimaux hält das Reagens, wenn durch Behandeln von Kupferdrehspänen mit Am¬
moniak erhalten, für ammoniakalisckesKupfernitrit mit ammoniakalischemKupferoxyd.
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Durch die oben erwähnten mikrochemischen Reaetionen ist es möglich, die
Cellulosemembran auf s Leichteste von durch Einlagerungen veränderten pflanzlichen
Membranen und von thierischen zu unterscheiden — so werden beispielsweise
verholzte oder verkorkte Membranen, sowie auch die Seide und die Wolle weder
von Kupferoxydammon gelöst (nur Seide löst sich auch hierin), noch durch Jod und
Schwefelsäure blau, noch durch Chlorzink violett, alle vier nehmen dagegen Farben
begierig auf. Dies ist von grösster Wichtigkeit für die Praxis zur Unterscheidung
dieser Fasern.

Trotzdem reine Cellulose im Thierreich nicht vorzukommen scheint, ist doch
ein damit sehr nahe verwandter oder isomerer (de Luca) Körper neuerdings
auch bei Thieren gefunden worden (Rouget). Da es gelang aus dieser thierischen
Cellulose, demTunicin, einen Körper darzustellen, der mit Glucose identisch zu
sein scheint, so halten Schäfer , Beethellot und Fbanchimont die Cellulose
der Thiere nicht für wesentlich verschieden von der der Pflanzen. Jedenfalls geben
aber thierische Membranen unmittelbar nicht die oben beschriebenen Reaetionen.

Zur Erkennung der Cellulose auf makrochemischem Wege,
beziehungsweise zur Unterscheidung derselben von Wolle und Seide werden
folgende Reaetionen empfohlen: 8-procentiges Aetzkali löst thierische Fasern,
pflanzliche nicht; Salpetersäure färbt erstere in der Hitze gelb, letztere nicht :
alkoholische Picrinsäure färbt nur thierische Faser, Cellulose nicht; Kupferoxydammon
löst Seide leicht, Wolle nicht, Cellulose allmälig.

Um reine Cellulose darzustellen, behandelt man Objecte, deren Zell¬
membranen aus möglichst reiner Cellulose bestehen, die namentlich keine nennens-
werthen Zellinhalte mehr besitzen (Baumwolle, Hollundermark, Mark von Phytolacca
dioica oder Aredia papyrifera [Paten], Fasern) oder durch reinigende technische
Processe schon gut vorbereitete Producte derselben (gebleichte Leinwand oder Hanf.
Filterpapier, Waldwolle) successive mit Wasser, verdünntem Kali, verdünnter Salz¬
säure, Weingeist, Aether und kochendem Wasser und trocknet bei 150°. Man
kann aber auch cellulosehaltige Substanzen mit Kupferoxydammon behandeln und
die so erhaltene Lösung mit Wasser ausfallen; die so gefällte Cellulose bildet
lockere Flocken, die zu einer hornartigen Masse eintrocknen.

Die nach dem erstgenannten Verfahren dargestellte Cellulose ist weiss, seiden¬
glänzend, geschmack- und geruchlos, sehr hygroskopisch, von spec. Gew. 1.26—1.52.
Sie löst sich weder in Wasser, noch in Weingeist, noch in Säuren, nur in Schwefel¬
säure und Kupferoxydammon. Sie besitzt die Formel C 6 H 10 0 6 (Payex) oder
C 12 H ao O 10 (Mitscheelich , Gebhabdt) , ist also mit der Stärke , dem Dextrin,
Gummi und Tunicin isomer. Die Lösung besitzt kein Drehungsvermögen (Bechamp).

Cellulose bildet mit Metalloxyden meist sehr lockere Verbindungen; mit Kali
4 (C 6 H 10 0 6) K 2 0 (Gladstone), mit Kupfer und Ammoniak (C c H 10 O ö Cu [N H 4] 0)
(Mulder), mit Bleioxyd (Vogel, Cetjm), ferner mit Anhydriden organischer Säuren
(Triacetylcellulose, Schützenberger).

Reine Cellulose ist völlig luftbeständig, mit stickstoffhaltigen färbenden Sub¬
stanzen gemengt macht sie einen allmäligen Humificirungsprocess durch, der unter
Austritt von Wasserstoff und Sauerstoff verläuft, also eine allmälige Anreicherung
von Kohlenstoff' (Humussubstanzen) bewirkt. Dadurch wird die Cellulose immer
stärker gebräunt. Das Endproduct ist Kohle. Die Humificirung manifestum sich
daher z. B. bei abgefallenem Laub (Waldstreu) durch eine allmälige Bräunung der
Zellmembranen. ,

Beim Erhitzen an der Luft liefert sie Kohlensäure und Wasser, bei der
trockenen Destillation bleibt Kohle zurück.

Verdünnte Salpetersäure verändert in der Kälte wenig, concentrirtere löst all¬
mälig beim Kochen unter Bildung von Korksäure und Oxalsäure. Ganz con-
centrirte verwandelt sie, namentlich rasch bei Zusatz von Schwefelsäure, in P y r o-
xylin (der Formel C 12 H 20 —nO 10 — n[O.N0 2]n, also Nitrate der Cellulose),
von denen das Hexanitrat (C12 H 14 0 4 [N0 3] 6) die Schiessbaumwolle, das Trinitrat
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(C 12 H 17 0 7 [N0 8] 3) die gewöhnlich zur Darstellung des Collodiums (s. d.) ange¬
wendete Collodiumwolle darstellt. Bei Behandeln von Cellulose mit Salpetersäure
(wie mit Chlorkalk und Alkali bei Luftzutritt) entsteht Oxycellulose, C 18 H 20 O 16 ,
ein noch ungenügend bekannter Körper.

Concentrirte Schwefelsäure löst Cellulose in der Kälte farblos , indem sie die¬
selbe in Holzschwefelsäure und Amyloid (s. d.) überführt. Aus letzterem entsteht
allmälig Dextrin und Traubenzucker. Aehnlich wie Schwefelsäure wirkt Chlorzink
und Phosphorsäure, schwächer Salzsäure. Gefällte Cellulose wird schon von ver¬
dünnter Salzsäure gelöst, letztere verwandelt Cellulose in Hydrocellulose oder
Amyloid. Beide Substanzen werden durch Jod blau.

Durch kurzes Eintauchen in concentrirte Schwefelsäure oder concentrirte Chlor-
zinklösung und Abwaschen mit Wasser und verdünntem Ammoniak werden Cellulose-
papiere in vegetabilisches Pergament, Papyrin, Pergamentpapier (s. d.) über¬
geführt. Dieses enthält Amyloid, wird also durch Jod blau.

Durch Schmelzen von cellulosereichen Substanzen mit Kalihydrat wird oxal-
saures Kali gebildet. Die jetzt allgemein übliche Methode der Oxalsäure da r-
Stellung (s.d.), langandauernde Behandlung mit ScHULTZE'scher Flüssigkeit
(Salpetersäure und chlorsaures Kali), sowie mit Chlor und Chlorkalk führt zu einer
allmäligen Auflösung, beziehungsweise Corrosion der Cellulosefaser, obwohl sie bei
kurzer Behandlung und in der Kälte von keinem der beiden Agentien angegriffen wird.

Man darf daher Cellulosezeuge (Leinwand) nicht zu lange mit starker Chlor¬
kalklösung in Berührung lassen.

Behufs quantitativer Bestimmung der Cellulose kann man in der
Weise verfahren, dass man die fragliche Substanz successive mit Wasser, Alkohol
und Aether extrahirt und dann 1 Th. der Substanz mit 0.8 Th. chlorsaurem Kali
und 12 Th. Salpetersäure (spec. Gew. 1.10) bei 15° macerirt, mit siedendem
Wasser auswäscht, 8/ 4 Stunden mit sehr verdünntem Amnion digerirt und noch¬
mals mit Wasser, Alkohol und Aether auswäscht (Schulze und Henneberg), be¬
sonders bei gefärbten Substanzen zu empfehlen. Oder man kocht 3—5 g 1/ 2 Stunde
lang mit 200 com einer 1.25procentigen Schwefelsäure, dann nach dem Decantiren
mit 200 ccm 1.25procentiger Kalilauge und wiederholt mit Wasser. Der auf dem
Filter gesammelte Rückstand wird mit Alkohol und Aether gewaschen. Oder aber
man digerirt mit Chlorwasser, behandelt mit verdünnter Kalilauge, verdünnter
Säure und siedendem Wasser (Feemy und Tekeeilj. Oder man digerirt mit con-
centrirtem Bromwasser und wäscht mit Ammoniak und heissem Wasser aus
(Hugo MOllek).

Verzichtet man auf völlige Reinheit der gewonnenen Cellulose, so nennt man
die Bestimmung Rohfaserbestimmung.

Die Rohfaser enthält meist noch etwTas Lignin, Suberin, Intercellularsubstanz,
Farbstoffe.

Der Rohfasergehalt schwankt ausserordentlich; Weizenkörner enthalten 2 Procent,
Weizenmehl 0.3 , Weizenkleie 10.1, Erbsen 6.4, Kiefernholz 53.27 , Eichenholz
39.47, Guajakholz 32.22, Haferstroh 40, Roggenstroh 54 Procent.

Schon wiederholt ist oben davon die Rede gewesen, dass die reine Cellulose-
membran im Verlaufe des Vegetationsprocesses oftmals mannigfache Verände¬
rungen erleidet. Dieselben sind zweifacher Art, chemische und physikalische.
Physikalische durch Einlagerung und Austritt von Wasser, chemische durch Ein¬
lagerung sogenannter incrustirender Substanzen.

Alle im Pflanzenreich vorkommende Cellulose, selbst die reinste, enthält kleine
Mengen von Mineralsubstanzen. — Reine Baumwolle gibt z. B. etwa 0.6 Procent
Asche, sowie Eiweisskörper in minimalen Procenten. Während diese Substanzen
aber nur in kleinen Mengen vorzukommen pflegen, ist die regelmässig bei gewissen
Cellulosemembranen oft schon sehr frühzeitig eintretende, sogenannte Verholzung oder
Verkork ung mit der Einlagerung viel erheblicherer Mengen fremder Substanzen ver¬
bunden. Bei der Verholzung wird sogenanntes Lignin (Xylen), bei der Ver-
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korkung Suber in zwischen die Cellulosernoleküle eingelagert.
Formel C19 H 24 O 10 (Schulze) , letzteres ist ein gemengter
Stearin- und Phellonsäure (C 20 H 42 O s ) (Küblee).

Lignin enthalten alle verholzten Membranen — Holzzellen,
— in mehr oder weniger grosser Menge. Durchschnittlich
davon im Holz 50 Procent. Eichenholz enthält 51.5 Procent,

Ersteres besitzt die
Glycerinäther der

Gefässe, Steinzellen
beträgt der Gehalt
Kiefernholz 42 Pro-

Die Verholzung geht
vorholzten Zelle. Sie

cent, Flachs 17.08 Procent, Walnussschalen 65.9 Procent.
aber niemals gleichmässig durch die ganze Membran der
ist in den ältesten Schichten stets am stärksten, in den jüngsten am schwächsten.

Verholzte Cellulosemembranen sind sauerstoffärmer und besitzen ein anderes
Lichtbrechungsvermögen als unverholzte. Sie erscheinen unter dem Mikroskop weniger
hell, oft sehwach gelblich gefärbt und sind hart und elastisch und wenig quellbar.

Mikrochemisch sind sie sofort von Cellulosemembranen zu unterscheiden:
Sie lösen sich in Kupfcroxydammon gar nicht, in Schwefelsäure und Chromsäure
langsamer als Cellulose, werden durch Jodschwefelsäure nicht blau, dagegen durch
schwefelsaures Anilin strohgelb und durch Phlorogluciu und conceutrirte Salzsäure
kirschroth, durch FEHLlNG-'sLosung braun und speichern begierig besonders
Anilinfarbstoffe auf. Gbenacher's Alaunearmin lässt sie jedoch ungefärbt, ebenso
Eosin. Chlorzinkjod und Jodjodkali färbt sie gelb, salzsaures Naphthylamin orange.
Nach vorheriger Chlorirung färbt Natronhyposulfid magentafarben.

Durch Behandeln mit warmer ScHULTZE'scherMacerationsflüssigkeit oder besser
durch längeres Digeriren damit oder mit verdünnten Alkalien kann das Lignin voll¬
ständig entfernt werden. So behandelte Membranen zeigen dann die Keactioncn
reiner Cellulosemembranen. Zugleich ist diese Methode geeignet, den procentischen
Gehalt einer Membran an Lignin festzustellen. Derselbe steht in directem Verhältniss
zur Verdaulichkeit derselben. Stark verholzte Membranen sind so gut wie unverdaulich.

Die Verholzung der Cellulosemembran hat mit der Festigkeit der einzelnen
Zelle kaum viel zu thun: die Membran wird nur etwas härter, zur Biegungs¬
festigkeit des ganzen Organes steht sie natürlich in gar keinem Verhältniss.

Bevax hält die lignisirte Membran nicht für eine durch Lignin „incrustirte" Cellu¬
losemembran, sondern für eine chemische Celluloseverbindung: Cellulochinon.

Die Verkorkung der Cellulosemembran rührt von einer Einlagerung von
Suberin her.

Die verkorkte Membran unterscheidet sich von der Cellulosemembran mikro¬
chemisch besonders dadurch, dass sie in concentrirter Schwefelsäure und Chrom¬
säure unlöslich ist und mit Jod braun wird. Auch ist sie nicht verdaulich. Mit
Schtjltze's Macerationsgemisch gibt sie die Ceresinreaction.

Das Gleiche gilt von der durch Cutineinlagerung in eine Cellulosemembran ent¬
stehenden Cuticula, die sehr wahrscheinlich gleichfalls zu den verkorkten Cellulose¬
membranen zu rechnen ist (Cutin — Suberin ?). Diesen nahe verwandt, doch durch
Löslichkeit in Schultze' scher Macerationsflüssigkeit unterschieden und ausgezeichnet
ist die Mittellamelle (Intercellularsubstanz).

Auch Pollenin (in der Pollenmembran) und Med u 11 in (im Mark) sind wohl
nicht sehr entfernte Glieder dieser Gruppe.

Im Verlaufe des Vegetationsprocesses sehen wir die Cellulose bisweilen auch
andere Veränderungen durchmachen, als wie sie Verholzung und Verkorkung der
Membran darstellen. So wird in den Fällen, wo Cellulose Reservestoff ist (viele
Palmensamen: Phytelephas u. And.), dieselbe beim Keimen der Samen aufgelöst,
also in lösliche Kohlehydrate übergeführt. Andererseits wissen wir, dass sie auch
in Gummi und Schleim übergehen kann (verschleimende Cellulose). Ver¬
schleimende Cellulose ist häufig löslich in Kupferoxydammon, concentrirter Schwefel¬
säure und Chromsäure, mit Jod-Schwefelsäure wird sie selten blau, meist gelb. Sie
ist stets gequollen.

Dieser Metamorphose fallen entweder ganze Gewebspartien anheim (bei der
Gummibildung der Amygdalaceen, bei der Entstehung des Gummi arabicum und
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Traganth) oder aber der Uebergang in Gummi, beziehungsweise Schleim findet
nur in einem Theile der Membran der Zellen statt (Linum, Cydonia, Leim-
zotten). Auch bei der Entstehung des physiologischen Gummis ist die Cellulose-
membran betheiligt (Frank). Ob und inwieweit Cellulose auch in Harz und Oel
überzugehen im Stande ist, ist sicher noch nicht ausgemacht, bei Polyporus
officinalis geht die Pilzcellulose direct in Harz über.

Ausser diesen Einlagerungsmodificationen und Umbildungsproducten der Cellulose
kommen nun noch mehrere chemische Modificationen der Cellulose im
Pflanzenreiche vor. Die Pilzcellulose ist wohl nahe verwandt mit der reinen
Cellulose, doch nur durch ein umständliches Verfahren (Richter) in diese überzu¬
führen; vielleicht ist sie eine durch Eiweissinfiltration veränderte Cellulose. Sie
färbt sich auch nach Behandeln mit Schtjltze's Macerationsflüssigkeit nicht oder
nur sehr selten mit Jod-Schwefelsäure blau, ist unlöslich in. Kupferoxydammon und
sehr schwer löslich in concentrirter Schwefelsäure. Aus Pilzcellulose bestehen die
Membranen der Pilzhyphen. Bei den Pilzen (besonders den ascogenen Hyphen der
Flechten, aber auch bei einigen Leguminosensamen, dem Cambium zahlreicher
Laub- und besonders Nadelhölzer) findet sich ferner auch durch Jod unmittelbar sich
bläuendes Amyloid (s.d.), eine Substanz, die zwischen Stärke und Cellulose steht.

Auch das bei den Flechten häufige L i c h e n i n ist ein Glied dieser Gruppe.
Bei einigen Pilzen fand PRINGSHEIM eine eigenartige Modilication der Cellulose

in Körnerform, die durch Jod nicht blau oder gelb, durch Salpetersäure nicht
gelb gefärbt wird, sie quillt in Kali nicht, löst sich aber leicht in verdünnter
Schwefelsäure und verdünnter Chlorzinklösung. Er nennt den Körper Cellulin.

Die Modificationen der Cellulose, die Fremt beschrieb — Para-
cellulose, Metacellulose, Vasculose, Fibrose, Cut ose — sind als
solche aufzugeben oder unter die oben beschriebenen Modificationen der Cellulose-
membran zu ordnen. Metacellulose ist Pilzcellulose, Cutose entspricht der Cuticula,
Vasculose soll die Gefässwandungen, Fibrose die Fasern des Holzes bilden (beide
sind also verschieden stark lignisirte Cellulose), Paracellulose fand Fremy im
„markstrahlenbildenden Utriculargewebe" (?) der Pflanzen.

Reine Cellulose ist verdaulich, doch wird, da sie als immerhin schwerverdaulich
zu bezeichnen ist, nicht Alles verdaut. Durch lncrustationen modificirte Cellulose
ist unverdaulich. Die Verdaulichkeit der Cellulose beruht (wie bei der Stärke) auf
einer allmäligen Umwandlung derselben in Traubenzucker. Die Umwandlung geht
aber hier viel langsamer vor sich als dort. Erst zwölfstündiges Kochen verwandelt
Cellulose ganz in gährungsfähigen, also in Alkohol („Alkohol aus Holz") über¬
führbaren Zucker.

Medicinisch wird reine Cellulose als solche nicht verwendet. Doch dient die
Baumwolle und Watte, sowie die Charpie zu Verbänden etc. Sie ist durch ihre
capillare Aufsaugungsfähigkeit ebenso wie durch die Eigenschaft ausgezeichnet,

filtriren". Ferner dient Baum-
Cellulose-

papier zur Pergamentpapierdarstellung u. A. In grösstem Maasse wird Cellulose,
besonders der Coniferen, ferner Stroh, Esparto , Hopfenrückstände, zur Papier¬
fabrikation vorwendet, jetzt meist an Stelle der theueren, aber gleichfalls aus
Cellulose bestehenden Baumwollen- und Leinenlumpen.

Neuerdings findet der „Holzstoff" eine noch viel ausgebreitetere Verwendung —
es gibt kaum einen Gegenstand, den man nicht daraus fertigte : Teller, Körbe,
Flaschen, Fässer, ja selbst Räder und Eisenbahnschienen macht man daraus. Die
Cellulosefabrikation ist eine eigene Industrie geworden. — Vergl. auch die Artikel
Holzstoff, Celluloid und Papier.

Literatur: Eber maier, Physiolog. Chem. d. Pflanzen. — Flockiger und Tschirch,
Grundlagen.— Die chemische Literatur bis 18S1 in Husem ann-Hilger, Pflanzenstoft'e ziem¬
lich vollständig. — Bechamp, Compt. rend. 99 (1884). — Cross und Bevan, Chem.
News, 49. — Bevan, Pharm. Jonrn. Transact. 1884. — Po ulsen, Mikrochemie.—Behrens,
Hilfsbuch der mikroskop.Technik, — Gottlieb, Journ. prakt. Chem. 28. — Cross und
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Bacterien vollständig abzuhalten, also die Luft zu ,.
wollencellulose zur Darstellung des Collodiums wie der Schiessbaumwolle
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Bevan, Journ. ehem. soc. 43. — Fremy und Urbain, Ann. sc. nat. Bot. 13 und Compt.
rend. 94. — Schuppe, Beiträge zur Chemie d. Holzgewebes, Dissertation, Dorpat 1882. —
Singer, Wiener akad. Sitziuigsber.85, 1. — Pringsheim, Ber. deutsch, botan. Ges. 1883.

Tschirch.
CelllllOSe. technisch. In der Technik bezeichnetman als Cellulose schlechthin

nur die durch chemische Eingriffe aus Holz gewonnene Cellulose. Man unter¬
scheidet diese Cellulose genau von dem Holzstoff, welcher durch einfaches Schleifen
des Holzes gewonnen wird. Beide finden ihre hauptsächlichste Anwendung in der
Papier-Fabrikation, der Holzstoff zu Pappen und gröberem Papier oder als Füll¬
mittel, die Cellulose zu besseren Sorten solcher Papiere, die nicht ausschliesslich
aus Lumpen hergestellt werden. Zur Herstellung dieser technischen Cellulose
verwendet man in Deutschland vorzugsweise das Holz der Tannen und Fichten,
und es sind in den waldreichen Gebirgen grosse Etablissements entstanden, die
sich lediglich mit der Herstellung von „chemischem H olz st o ff"' befassen. Der
Zweck ist die Trennung der Holzfaser von den incrustirenden Substanzen, dem Harz
und dem ätherischen Oel. Die von Rinden, Rast und Aesten befreiten Holzstämme
werden mittelst einer Raspel zerkleinert und die Raspelspäne mittelst canellirter Walzen
klein gebrochen; das so zerkleinerte Holz wird in schmiedeeisernen Digestoren mit
Natronlauge von 12° R. bei 6—10 Atmosphären Druck 6 Stunden lang gekocht.
Das dabei frei werdende Terpentinöl kann verdichtet und gesammelt werden. Das
Harz wird durch die Natronlauge verseift und befindet sich nebst den restirenden
Substanzen und den Extractivstoffen in der braunen Lauge. Nach deren Entfernen
wird die Holzmasse erst mit kochendem, dann mit kaltem Wasser ausgelaugt. Der so
gewonnene Holzstoff ist vollständig zerfasert und braucht nur noch gebleicht zu werden.

Ein neueres Verfahren der Gewinnung von Cellulose ist von Mitscherlich in
die Technik eingeführt worden. Es beruht auf der Verwendung einer sauren
Lösung von Calciumsulfit zur Behandlung von zerkleinertem Holz unter Druck. Die
Lösung wird so gewonnen, dass in einem Thurme über Kreidestücke von oben
Wasser, von unten Schwefligsäuregas eingeleitet wird. Das zerkleinerte Holz wird
zunächst gedämpft und dann mit der obigen Lösung in verbleiten Kesseln erst
auf 108°, dann bis 118° erwärmt. Der dabei vor sich gehende Process ist wesent¬
lich nur ein Desoxydationsprocess , indem die schweflige Säure ziemlich schnell in
Schwefelsäure übergeführt wird; der hierzu nöthige Sauerstoff wird den organischen
Substanzen (mit Ausnahme der Cellulose) entzogen. Die desoxydirten incrustirenden
Substanzen bilden nach Mitscherlich gleichzeitig Verbindungen mit Gerbsäure.
Akchbold behandelt die Holzfaser mit einer lprocentigen Kalkmilch, leitet dann
schweflige Säure in die Masse, erhitzt dann unter einem Druck von 4—5 Atmo¬
sphären und wäscht die erhaltene Masse mit Wasser aus. Ekman verwendet statt
des Calciumsulfits das Magnesiumsulfit, welches analog dem Calciumsulfit dargestellt
wird. Rei allen drei S ulfitver fahr en ist die seh weflige Säur e das eigent¬
liche Agens. Die oben versuchte Erklärung des chemischen Vorganges wird von
anderer Seite angezweifelt. CrosS meint, dass die Wirkung des Sulfits weniger
darin zu suchen sei, dass es die Nichtzellstoffe desoxydire oder löse, sondern viel¬
mehr darin, dass es sich mit denselben verbinde und die zu weitgehende Zersetzung"
hindere. Die durchschnittliche Ausbeute bei den Sulfitverfahren beträgt etwa ein
Drittel bis zwei Drittel des verwandten frischen Holzes, wobei das verwendete Material
keineswegs gleichgiltig ist. So gibt z. B. die

Schwarzpappel........circa 63 Procent Cellulose
Tanne........... „ 57 „ „
Weide........... „ 56 „ „
Birke........... „ 55.5 „ „
Erle............ „ 54.5 „
Kiefer........... „ 53.3 „ „
Linde........... „ 53 „ „
Ruche........... „ 45.5 „ „
Eiche........... „ 39.5 „ „
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Da bei der Behandlung mit Natronlauge unter Druck ein verhältnissmässig grosser
Theil der Cellulose gelöst wird und verloren geht, wird neuerdings stellenweise statt
des Natrons auch das eine reichlichere Ausbeute an Cellulose gebende Schwefel¬
natrium mit Erfolg in Anwendung gebracht. Ganswindt.

CelSIUS-Scala nennt man die von Celsius 1742 eingeführte Thermometer-
scala, deren Nullpunkt die Temperatur des schmelzenden Eises angibt, während
der mit 100 bezeichnete Punkt den sogenannten Siedepunkt, d. h. jene Temperatur
bestimmt, welche die bei einem Luftdruck von 760 mm Barometerstand aus sieden¬
dem Wasser aufsteigenden Dämpfe unmittelbar an der Oberfläche desselben besitzen.
Den hundertsten Theil des Abstandes zwischen Null- und Siedepunkt nennt man
einen Grad Celsius (1° C). Die in wissenschaftliehen Werken vorkommenden
Temporaturangaben beziehen sich fast ausschliesslich auf die CELSOJS-Scala.Audi
in vorliegendem Werke sind bei Temperaturangaben ohne nähere Bezeichnung
Celsiusgrade zu verstehen. Pitseh.

CeltiS, Gattung der nach ihr benannten Familie, welche in neuerer Zeit auch als eine
durch Steinfrüchte charakterisirte Unterfamilie der Ulmaceae angeführt wird.

Die Rinde und die Blüthen des im südlichen Europa heimischen, durch sein zähes Holz
ausgezeichneten Zur gel (Oeltis australis L.) waren früher ein Volksheilmittel. Die
Blätter von Celtis Tala GUI. werden in Südamerika gegen Brustleiden angewendet.

Cembra, AbietineenQa,ttxmgSpacr's, mit Pinus L, vereinigt.
Nuclei Gembrae sind die Samen von Pinus Cembra L., der Arve oder

Zirbelkiefer, einem über die Alpen, Karpathen und in Sibirien verbreiteten
Baume. Er hat zu 5 gebüschelte, lange, dreikantige, stumpfspitzi (tfe, an den Flächen
weiss gestreifte, in den Kanten fein gesägte Nadeln. Die Zapfen stehen zu 1—;i
kurz gestielt, aufrecht, haben dicke, breit keilförmige Schuppen mit convexem
Rücken und enthalten grosse (12—14mm lange), stumpf dreikantige, unge¬
flügelte Samen. Diese sind gleich den Piniolen geniessbar. Das fette Oel, von
dem sie nahe an 50 Procent enthalten, wurde früher statt Leberthran benutzt.

Aus den Zweigspitzen der Arve wird durch Destillation ein feiner Terpentin,
Balsamum carpathicum s. Libani, gewonnen.

Cement. Cemente sind hydraulische Mörtel, d. h. pulverförmige Massen, deren
Hauptbestandtheile Kalk, Thonerde und Kieselsäure bilden und welche die Eigen¬
schaft besitzen, mit Wasser angerührt, steinartig zu erhärten. Man unterscheidet
natürliche und künstliche Cemente. Die natürlichen Cemente sind kalkarm und
werden zur Erzielung erhärtender Masse dem Kalkbrei zugefügt, eventuell auch
noch mit Sand vermischt. Zu ihnen gehört die Puzz olan erde oder Tuffstein,
welcher vorzugsweise bei Puzzuoli, aber auch auf der apenninischen Halbinsel
und in den Ardennen gefunden wird und schon von den alten Römern beim Hau
ihrer Brücken und Wasserleitungen verwendet worden ist. Ferner derTrass oder
Duck st ein, welcher an der Eifel, am Rhein, in den Karpathen, auch im irischen
Hochgebirge vorkommt. Weiter die Santoriner de, von Inseln des ägäisehen
Meeres. Alle diese Mineralien sind lockere, poröse, leicht zerreiblicho Massen von
aschgrauer,, bisweilen bunter Farbe, die nur gemahlen in Anwendung kommen. Sie
enthalten 50—60 Procent Kieselsäure, welche zum grossen Theil durch Salzsäure
gallertartig abgeschieden werden kann, 15—20 Procont Thonerde, 5—12 Procent
Eisenoxyd (und Mangan), 2—10 Procent Kalk, sehr wenig Magnesia, Alkalien und
Wasser und sind durchaus vulcanischen Ursprunges. Künstliche Cemente werden
sowohl durch einfaches Brennen natürlich vorkommender Cementsteine (Roman-
cement), als wie auch durch Verarbeitung künstlicher Mischungen von Kalk
und Thon (P or tl an deement) bereitet. Als Cementsteine von passender Zu¬
sammensetzung erwiesen sich die an der Küste von England und Frankreich (bei
Boulogne), auch an einzelnen Orten Deutschlands vorkommenden „Kalksteinnieren".
Auch ein bei Kufstein gegrabener Mergel bildet ein vorzügliches Rohmaterial
zur Herstellung von Romancement (Perlmooser Portlandcement). Diese
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Mineralien bestehen durchschnittlich aus circa 60 Procent Kalk, 25 Procent
Thon, 10 Procent Eisenoxyd, während sich der Rest auf Magnesia und Alkalien
vertheilt. Der Brennprocess ersetzt die vulcanische Einwirkung, welche bei der
Bildung der natürlichen Cemente thätig gewesen ist. Bezweckt wird die Austreibung-
der Kohlensäure aus dem Kalk, die Zerlegung des Thons und die Bildung von
Calciumsilicat, Calciumaluminat und Eisenoxydkalk unter Ausschluss stark basischer
Calciumverbindungen. Die Portlandcemente enthalten durchschnittlich 60 Procent
Kalkerde und 30 Procent Thonerdesilicat nebst Eisenoxyd, Magnesia und Alkalien
in wechselnden Mengen. Bei ihrer Herstellung ist es nothwendig, dass die Materialien,
aus denen sie bereitet werden (Kalk und Thon), im Zustande feinster Zerkleinerung¬
angewandt und in dichteste Berührung mit einander gebracht werden. Je nach der
Beschaffenheit des Materiales begnügt man sich mit Mahlen und Sieben derselben
(trockenes Verfahren) oder wendet vor der Mischung ein intensives Schlämmen
(nasses Verfahren) an. Aus der höchst sorgfältig bereiteten Mischung werden
Ziegel geformt, die getrocknet und in Schacht- oder Ringöfen gebrannt werden.
Die Brenntemperatur ist Weissgluthhitze; der Verlauf des Processes ist an dem
Farbenwechsel des Materiales zu verfolgen, welcher durch Schaulöcher beobachtet
werden kann. Die fertig gebrannten Steine werden nach dem Erkalten gemahlen
und gesiebt; das aschgraue, krystallinische Mehl wird in Tonnen verpackt, die
mit Papier ausgelegt sind und gefüllt trocken aufbewahrt werden müssen. Der
Romaneement hat ein spec. Gew. von 2.5— 2.6, während das spec. Gewicht des
Portlandcementes 3.1 — 3.2 beträgt. Während von dem minder scharf gerösteten
Romaneement beim Erhärten Kohlensäure aufgenommen wird, geschieht die Er¬
härtung des Portlandcementes unter ausschliesslicher Bildung von Hydrosilicaten
und -Aluminaten. Von einem guten Cement wird verlangt, dass er eine gewisse
Bindekraft und die erhärtete Masse eine bestimmte Festigkeit besitze; ferner, dass
er nicht treibe (quelle). Für die Prüfung des Dementes sind von den Interessenten¬
kreisen bestimmte Normen vereinbart worden; Beimischungen fremder Körper, wie
Hochofenschlacke, Ckausseesfaub etc., werden als unerlaubt angesehen. Im weiteren
Sinne werden alle ähnlichen Mischungen, die durch Aufnahme von Wasser erhärten,
selbst andere Mischungen, die einfach als Steinkitte etc. Verwendung finden, mit
dem Ausdruck Cement bezeichnet. Als derartige Cemente sind diejenigen zu
bezeichnen, die aus Dolomit, Basalt, Trachytgesteinen , Hohofenschlacken , Bims¬
stein, Ziegelmehl, Braunkohlenschlacke u. s. w. hergestellt werden.

Magn esia cement : Gebrannter Magnesit, mit Chlormagnesiumlösung be¬
feuchtet. Marmor cement: Frisch gebrannter Gyps mit starker Alaunlösung zu
Ziegeln geformt und gebrannt. Aehnlich bereitet, aber noch mit einem Zusatz von Alkali-
carbonat versehen, ist Maetin's Cement. Auch Mischungen von Aetzkalk mit Wasser¬
glas werden als Cement gebraucht. Mischungen, wieder Eowitz-Cement (Colo-
phonium, Terpentinöl. Kreide, Theer und Sand) oder der Mastix-Cement (Kalk-
und Sandstein, Bleiglätte und Firniss) u. s. w. sind nicht als Cemente zu betrachten.

Die in der Zahnheilkunde benützten Füllmassen sind Amalgame oder Kitte, werden
aber ziemlich allgemein als Zahne emente (s. d.) bezeichnet. Elsner.

CeiTientkupfer heisst das auf dem Wege der Cementation hergestellte metal¬
lische Kupfer. Diese älteste Methode der hydrometallurgischen Metallgewinnung-
bestellt in dem Ausfällen des Kupfers aus Kupfervitriol durch metallisches Eisen;
solche Lösungen kommen in der Natur als Grubenwässer oder Cement w ä s s e r vor.
Das so gewonnene metallische Kupfer heisst dann Cementkupfer. G answindt.

CßmOntstähl ist eine der besten Sorten des Stahles und wird gewonnen durch
anhaltendes Glühen von gutem Stabeisen mit kohlehaltigen Substanzen. Dazu
eignet sich am besten das schwedische und russische Eisen. Der Cementstahl ist
das Hauptmaterial der englischen Gussstahlfabrikation. Der Cementstahl enthält
bis zu 5 Procent Kohlenstoff, welcher ohne Schmelzen des Eisens lediglich
durch Molekularwanderung in dasselbe eintritt. Ganswindt.
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CementWESSer sind natürlich vorkommende Lösungen von Kupfervitriol,
welche zur Gewinnung des Kupfers auf nassem Wege verarbeitet werden. Diese
unterirdischen Kupferlösungen hebt man zu dem Zwecke in grosse Behälter, um
die mechanisch mitgerissenen Eisenreste absitzen zu lassen und leitet nach der Klärung
in die Cementgrube, in welcher dann der Process der Cementation sich
vollzieht. Ganswindt.

Cetltaurea, Gattung der nach ihr benannten ünterfamilie der Compositae.
Meist ausdauernde Kräuter mit einzeln endständigen oder doldenrispigen Blüthen-
köpfen, deren Hüllblätter dachig, sämmtliche Blüthen röhrig auf borstlich-spreuigem
Fruchtboden. Die randständigen Blüthen sind oft grösser, strahlend und geschlechts¬
los, die übrigen zwitterig. Staubkölbchen ungeschwänzt. Pappus fehlt oder ist borst-
lich, vielreihig, in keinen Ring- verwachsen : Achänen zusammengedrückt.

Centaurea Cyanus L., Kornblume, Bluet, Blue bottle, charak-
terisirt durch azurblaue (selten weisse) Blüthenköpfe, deren Hüllschuppen am Rande
trockenhäutig gefranst sind. Stengel sammt den Blättern spinnwebig-wollig, mehr-
köpfig; die unteren, zur Blüthezeit meist fehlenden Blätter in den Blattstiel ver¬
laufend, tief getheilt, obere Blätter sitzend, lineal-lanzettlicb. Mores Gyani werden
sehr selten mehr als Volksmittel angewendet, häufiger zum Schmücken der Species.

Centaurea Jacea L. } Flockenblume, Wilder Saflor, eine ver¬
schieden gestaltete Pflanze mit blasspurpurnen Blüthenköpfon, deren Hüllschuppen
an der Spitze in ein trockenhäutiges Anhängsel ausgezogen sind, welches den
krautigen Theil der Schuppen fast ganz verdeckt. Stengel kahl oder wollig, ein-
oder mehrköpfig, einfache, buchtige und fiederspaltige Blätter untermischt tragend.
Von dieser Art waren früher Wurzel , Kraut und Blüthen als Jacea nigra
s. vulgaris, auch als Carthamus silvestris in arzneilicher Verwendung.

Centaurea C alcitrapa L.. Sterndistel, ist von den beiden vorigen
verschieden durch die an der Spitze knorpeligen, in einen starren, bis über 2 cm langen,
mehrtheiligen Dorn endigenden Hüllschuppen der purpurnen Blüthen. Der Stengel
ist ästig ausgebreitet, vielköpfig, sammt den fiedertheiligen Blättern wollig-flaumig.

Sie. lieferte Herba, Radix und Semen Calcitrapae oder Cardui stellati.
Centaurea montana L. lieferte die jetzt ganz verschollenen Mores Gyani

majoris;
Centaurea Centaurium L. die Radix Centaurii majoris;
Centaurea solstitialis L. die Radix Spina solstitialis ;
Centaurea cerin th.aef olia Sbth. die Radix Behen albi.
Centaurea benedicta L. wird, jetzt zu Cnicus gezogen.

CBniaUrilim, mit Ghironia L., Canscora Lam., Centaurea L., Rkaponticum
DG., Erythraea Ren., Centaurella Mchx., synonymer Name für Gattungen der
G' ompo sitae und Gentiunaceae. Unter

1. He rba Gentau r ii mino r is , Summitates C. m., P e t i t e c e n t a u r e e,
Centaury tops, Tausendgüldenkraut (Ph. Austr., Belg., Gall., Genn.,
Graec, Helv., Hisp., Hung. , Iseerl., Rom., Russ.j, versteht man das Kraut von
Erythraea Centaurium Pers. (Gentianaceae).

Einjährige oder zweijährige Pflanze mit schwacher, kurzer, meistens einfacher
Pfahlwurzel, gerade aufrechtem, 15—40 cm (meist über 20 cm Ph. Germ. II.) hohem,
etwa 2 mm dickem, nur in der Inflorescenzregion verzweigtem, schwach 4—6kan-
tigem hohlen Stengel. Alle Blätter sind glänzend und derb.

Die basalen Blätter bilden eine Rosette, sind etwa 4 cm lang und 2 cm breit,
verkehrt eiförmig, oval-stumpf oder in eine kurze Spitze auslaufend und in den
sehr kurzen Stiel verschmälert. An der äussersten Basis sind sie fast mit einander
verwachsen. Die dem Stengel inserirten Blätter werden nach oben zu immer
kleiner und spitzer, sind sitzend, paarweise gegenständig (decussirt), etwas am
Stengel herablaufend, länglich-eiförmig bis lineal-lanzettlieh, 3—önervig, ganzrandig.
Die ganze Pflanze ist kahl (Ph, Germ. II.).
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Fig. 125.

Inflorescenz cymös, doldenrispig, trugdöldig - doldentraubig , aufgeblüht meist
locker, büschelig-straussartig, die einzelnen Axen ziemlich gleich hoch. Der Blüthen-
stand daher doldig flach. Die endständigen Blüthen der Axen sind anfangs sitzend
und werden gabelig von den gestielten Seitenblüthen überragt. Blüthenformei
K(5)C(5)A5 G(2). Nebenblätter vorhanden. Blüthen bis 10 mm lang. Kelch
beim Aufblühen halb so lang als die Corolle, tief öspaltig, mit lineal-lanzettlichen,
etwas abstehenden Segmenten. Corolle (Fig. 125, A) stieltellerförmig, mit dünner,
cylindrischer, am Schlünde etwas zusammengezogener, bleicher Köhre und ziemlich
flachem Saume; Zipfel eiförmig bis ei-lanzettlich, stumpf. Beim Trocknen glockig
zusammenschliessend. Farbe lebhaft rosa, selten weiss. Staubgefässe, dem Ende
der Kronenröhre eingefügt, mit spiralig gedrehten, hervorragenden Antheren:.
Fruchtknoten halb 2fächerig durch gabeliges
Zurückkrümmen der Placenten. Griffel faden¬
förmig , Narbe kopfig, Kapsel länglich,
Samen zahlreich, netzig - grubig. Blüht im
Juli-September.

Bei der var. capitata Cham, ist die
Trugdolde auch nach dem Verblühen dicht.

Die Ph. Germ. II. verlangt die ober¬
irdischen Tbcile der blühenden Pflanze, die
ganze blühende Pflanze die Ph. Neerl., die
blühenden Spitzen die Ph. Gall. und Hisp.,
das Kraut mit den blühenden Spitzen die
Ph. Austr., das blühende Kraut die Ph.
Belg., Graec., Hung., Rom., Russ., unter
Beseitigung der Wurzel und Stengelbasis
die Ph. Helv. (Hiksch).

Man sammelt das Tausendguldenkraut
Erythraea, Gentaurium L.

A Blüthe 5mal vergr.; B eine stark ver-
grösserte Anthere nach dem Verstäuben;
0 Querschnitt des Fruchtknotens stark

vergr. (Nach Luerssen.)

zur Blüthezeit (Ph. Neerl., Germ. IL) im
Juli (Juni nach Ph. Graec), wenn die Blüthen
sich völlig geöffnet und die Antheren sich
spiralig gedreht haben (Ph. Austr , Hung.).
Es wird vom Landvolk gewöhnlich in armsdicken Bündeln zum "Verkauf angeboten.
Falls Wurzeln noch daran sind, müssen, dieselben beseitigt werden.

Man trocknet es bei massiger Wärme (4 Th. frisches geben 1 Th. trockenes
Kraut), bewahrt es in Holz-, beziehungsweise Blechkästen auf. Es ist geruchlos, be¬
sitzt einen stark und rein bitteren, etwas scharfen Geschmack, der auch den
Blüthen eigen ist.

Es enthält Erythroccutaurin G.27 H 24 0 8 ( 1/ a pro mille), eine färb- und
geschmacklose, krystallisirende, am Lichte sich röthende Substanz, Bitterstoff. Harz,
Wachs (Mehtj), ätherisches Oel, Schleim. Die Asehe beträgt B Procent. Die Base
Centaurin (DüIjONG)ist fraglich.

Man verwendet das Tausendguldenkraut als bitteres magenstärkendes Mittel,
im Aufguss oder als Extract. Auch der frische Saft wird (im Juli) benutzt. Es
ist ein altes berühmtes Fiebermittel des Volkes und wegen dieses seines hoch ange¬
schlagenen Werthes auch „Dusent güldin Krut" oder Gentaurium (von centum und
aururn) benannt worden.

Zahlreiche Volks- und Geheimmittel enthalten dasselbe.
Um die Bitterkeit des Bieres zu erhöhen und Hopfen zu sparen ist es wohl

hie und da als Bierzusatz benutzt worden.
Als Verwechslungen sind zu nennen:
Erythraea litoralis Fries (E. linariaefolia [Link] Pers., E. angustifolia

Wallr. E. compressa Hayne), mageren, schmalblätterigen Formen der E. Gen¬
taurium, die namentlich im Herbst nach Abmähen des Hauptstockes aus den
Achseln als Seitensprosse entstehen, sehr ähnlich. E. litoralis ist auf Nord-
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deutschland und Holland beschränkt, ist vielstengelig und besitzt schmälere Blätter.
Die basalen sind länglich-spatelförrnig, die Stengelblätter lineal-länglich oder
linealisch, stumpf, am Rande gezähnelt-rauh. Trugdolde später spirrenartig ausein-
andergezogen, locker, verlängert gabelästig. Kelch beim Aufblühen fast so lang
als die Corollenröhre. Die krautigen Theile alle sehr fein und scharf gewimpert.

Erythraea pulcliella Fries (E. ramosissima Pers., E. inäperta Kth.) ist seltener
als E. Centaurium. Stengel meist von Grund an wiederholt gabelästig, mit auf¬
recht abstehenden Aesten, eine lockere Trugdolde bildend. Blätter eiförmig bis
länglich-eiförmig, die oberen spitz, 5-nervig, basale Blätter fehlen. Kelch beim
Aufblühen so lang als die Blumenkronenrökre. Wird nur 10—12 cm hoch.

Beide sind im Geschmack und der arzneilichen Wirkung der E. Centaurium gleich.
Silene Armeria L } habituell entfernt der E. Centaurium ähnlich, besitzt

einen runden Stengel mit verdickten Knoten. Unter den oberen derselben ist sie
klebrig und, ebenso wie die Blätter, bläulich bereift. Die Corolle hat 5 freie, lang¬
genagelte Blätter mit verkehrt-herzförmiger Platte und 10 Stamina. Die Pflanze
schmeckt nicht bitter. Blüthen höher roth, etwas klebrig.

2. Herba Centaurii cliilensis, stammt von Erythraea chilensis Pers.
(Gentiana peruviana Lmh., Chironia chilensis Willd.), in Chile und Peru ein¬
heimisch und nur selten als Canchalagua, Cachcn, in den europäischen Handel ge¬
langend. Der Stengel ist dünn, rund, aufsteigend, die Blätter sind länglich-linienförmig,
ziemlich stumpf, Trugdolde schlaff, Blüthenroth. Es schmeckt sehr bitter und herbe
und enthält Er ythrocent aurin (Mehit) , ebenso wie die nordamerikanische
Sabbatia angularis Pursh und die ostindische Ophelia Chirata Willd.

3. Herba Centaurei lutei stammt von ChloraperfoUaiaL.(Gentianaceae),
einer im wärmeren Europa heimischen, ©, blaugrünen Pflanze mit einer grund¬
ständigen Blattrosette und durchwachsenen Stengelblättern, Trugdolden mit gelben
8-zähligen Blüthen und einfächerigen Kapselfrüchten. Sie wird, wo sie wächst,
als Volksmittel wie Tausendgüldenkraut benützt.

Erythraea austr alis MM. (E. spicata Pers.) wird in Neuholland wie
E. Centaurium benutzt.

Centaurium majus ist Centaurea Centaurium L. Tschirch.

CentesimalthermOITieter, hundertteiliges Thermometer, heisst jedes Thermo¬
meter , bei welchem der Abstand zwischen den Fundamentalpunkten der Scala,
dem Gefrier- und Siedepunkt, in hundert Haupttheile, Grade, getheilt ist. —
S. Celsiusscala, pag. 613. Pitsch.

Centipeda, eine Compositen - Gattung LoiiREmo's, synonym mit Myriogyne
Less. Einige australische Arten wirken nach F. v. Müller stimulirend wie
Arriica und enthalten Myriogynsäure.

Centrifligalkraft (Schwungkraft) ist ein nicht glücklich gewählter Ausdruck
fda er eine nicht existirende Abstossung vom Centrum voraussetzt) für das I !e-
streben rotireuder Körper, mit zunehmender Geschwindigkeit sich vom Centnun
weiter zu entfernen, ihre Bahn zu erweitern. Eine jede curvenförmige Bahn ist
die Resultante zweier Componenten, von denen die eine den Körper durch eine
ihm ertheilte Energie in der Richtung der Tangente fortzutreiben sucht, die andere
denselben durch Anziehung oder eine mechanische Befestigung in einer bestimmten
Entfernung vom Centrum erhält. Je grösser die Geschwindigkeit der rotirenden
Bewegung in Folge vermehrter Energie wird, einen umso grösseren Antheil an
derselben hat die tangentiale Componente gegenüber der radialen, desto weiter ent¬
fernt sich die Bahn vom Centrum oder, wo dieses wegen einer festen radialen
Verbindung des Körpers nicht möglich ist, einen desto stärkeren Zug übt derselbe
auf das Centrum in Gestalt der Schwungkraft aus. Die praktische Anwendung in
den schnell durch Schleuderung filtrirenden und trocknenden Centrifugen der
Zuckerfabriken, in den Milch-Centrifugen und in den Kugelregulatoren der Dampf¬
maschinen erklärt sich daraus. Gänge.
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CentrifugalmaSChine, eine zur Trennung von Flüssigkeit von festen
Körpern durch Ausschleudern der Flüssigkeit dienende Maschine; man trennt
mittelst derselben z. B. die Krystalle von der Mutterlauge, einen Saft von dem
ausgelaugten Rohmaterial (z. B. Zuckerrüben), eine Tinctur vom Pressrückstand.
■— S. auch unter Centrifugiren.

C&ntrifUQirCn, Ausschleudern, nennt man eine Operation, durch welche mit
Hilfe von Maschinen, sogenannten Centrifugen, Flüssigkeiten von festen Körpern
getrennt werden.

Das Ausschleudern bezweckt mithin die Trockenlegung des festen Körpers und
umgekehrt die möglichst vollständige Gewinnung der Flüssigkeit. Auch centrifugirt
man deshalb, um die Stoffe keiner hohen Temperatur und einem nur geringen
Druck auszusetzen, damit die Structur derselben erhalten bleibt. Auch gestattet
das Centrifugiren ein rascheres Trocknen, wie bei Garnen und Geweben.

Der wirksame Theil der Centrifuge besteht aus einem sehr schnell (2000 bis
2500 Umdrehungen in der Minute) um seine Axe rotirenden, runden Ge-
fässe mit durchlochten Wandungen, dem sogenannten Centrifugenkorbe, in
welches die auszuschleudernden Stoffe gebracht werden und von denen einer oder
mehrere in geschlossenen Trögen oder Trommeln steht, die mit einer Abzugsrinno
versehen sind. Durch die rasche Drehung der Centrifugenkörbe wird der flüssige
Theil ihres Inhaltes an die Wandung und weiter durch deren Löcher in die
Trommel getrieben, während der feste Theil zurückbleibt.

Der Antrieb der Centrifuge erfolgt bei Handbetrieb mittelst eines Schwung¬
rades mit Kurbel durch Stirn- und conische Räder, bei Dampfbetrieb mittelst
Kiemen, Frictionsscheiben u. s. w. Man unterscheidet Centrifugen mit horizontaler
und mit verticaler Axe. Da sich bei den ersteren die trocken zu legende Masse
nicht immer gleichmässig an die Korbwandung anlegt, so sind diese wegen im-
gleichmässiger Trocknung nicht überall anwendbar. Die mit verticaler Axe con-
struirten Centrifugen zerfallen in solche, bei denen der Antrieb entweder oberhalb
oder unterhalb des Korbes liegt.

Besonders ausgedehnte Verwendung findet das Centrifugiren in der Zucker¬
industrie , um die Melasse von dem auskrystallisirten Zucker zu trennen; ferner
benutzt man das Verfahren in den Molkereien , Holzstoff-, Cellulose- und Stärke¬
fabriken u. s. w. Auch die Honigwaben werden durch Ausschleudern ihres Honigs
entleert, gleichzeitig deshalb, damit die Waben (Wachsscheiben) intact bleiben und
den Bienen zur Füllung wieder untergelegt werden können. In der pharmaceuti-
schen Technik wird das Centrifugiren mit Handbetrieb statt des Fressens in An¬
wendung gebracht. So z. B. schleudert man Tincturen, Extractbrühen, Fruchtsäfte,
gekochte Oele, Seifen u. s. w. K. Thümmel.

Cepa, Zi7joceew-Gattung Touknkfort's, mit All iura L. vereinigt.

Cephaelm, ein Synonym für Em et in (s. d.j.
CvphaeliS. Gattung der Rubiaceae, Unterfam. Pnydiotrieae. Halbstaatlicher mit

gegenständigen Blättern und Nebenblättern, unscheinbaren Blüthon und Steinfrüchten.
Cephaelis Ipecacuanha L. (G. emetica Pers., Ipecacuanha officinalis Arrud.),

die Stammpflanze der Ipecacuanha, besitzt vierkantige Stengel, kurz-
gestielte, ganzrandige, borstige Blätter und tief zerschlitzte Nebenblätter. Die end-
ständigen, reichblüthigen Köpfchen sind von vier weichharigen Hüllblättern gestützt.
Die trichterförmige, im Schlünde bauchig erweiterte, bewimperte Blumenkrone sitzt
in einem kurzen, fünfzähnigen Kelch. Die Steinfrucht ist erbsengross, eiförmig,
fleischig, purpurn bis schwarz-violett.

Cephalpiicjie (v.zo7.Arr Kopf und aAyo:, Schmerz) = Kopfschmerz.

GephalanthllS, Gattung der Rubiaceae, Cnterfam. Kaucleae, durch maulbeer¬
artige Sammelfrüehte ausgezeichnet. — Die Binde von G. occidtntalis L., Button-
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bush, Crane willow, eines nordarnerikanischen Strauches, enthält nach Hattan
eine fiuorescirende Säure, einen dem Saponin ähnlichen Körper, Gerb- und Bitter¬
stoff. Sie wird in ihrer Heimat angewendet, obwohl ihre Heilwirkung nicht sicher¬
gestellt ist.

Ceplletlin. ein dem Lecithin verwandter Stoff, der im Gehirn vorkommt und
beim Kochen mit Baryt in Glycerinphosphorsäure und basische Körper zersetzt wird.

CephalotripSie (y.soy.lrh Kopf und Tpißco, ich zerreibe) ist die vom Geburts¬
helfer mittelst eines eigenen Instrumentes vorgenommene Zerdrückuug des Kinds¬
kopfes zum Zwecke der Entbindung.

Gera alba (Ph. omnes), Weisses Wachs. Das gebleichte Bienenwachs stellt
weisse, bruchige, in dünner Schicht durchscheinende Stücke dar, welche in der
Handwärme knetbar werden, ohne schlüpfrig zu sein. Es schmilzt bei 63—64°
(nach Ph. Un. St. bei 65°) und besitzt ein speeifisches Gewicht nach Ph. Germ.
= 0.965—0.975, nach Ph. Austr. = 0.968. Im Uebrigen stimmen die Eigen¬
schaften des weissen Wachses mit denen des gelben überein, von welchem es sich
nur durch den Mangel clor Färbung, bedeutendere Härte, etwas höheren Schmelz¬
punkt und etwas grösseres speeifisches Gewicht unterscheidet.— Darstellung:
Mau giesst gelbes Wachs in flache Bänder aus, die darauf im Sonnenlichte (nicht
durch Chlor) gebleicht werden. — Prüfung: Das Wachs kann verfälscht sein
mit Paraffin, Ceresin, Talg, Stearinsäure, japanischem Wachs u. A. Man prüft
auf diese Körper durch Feststellung des Schmelzpunktes und speeifischen Gewichtes
des Wachses. Zur Bestimmung des Schmelzpunktes bringt man eine nicht zu kleine
Portion desselben in einem Reagircylindcr in heisses Wasser und liest an einem
eingeführten Thermometer die Temperatur ab, sobald die Hälfte des Wachses ge¬
schmolzen ist. Dieselbe muss etwa 64° betragen. (Beimengungen von japanischem
Wachse, Paraffin, Talg erniedrigen den Schmelzpunkt; Stearinsäure und Ceresin
erhöhen ihn.) Zur Bestimmung des speeifischen Gewichtes bedient man sich gewöhn¬
lich der Schwimmprobe. In eine 15° zeigende Mischung aus 2 Th. Weingeist und
7 Th. Wasser werden mehrere Wachskügelchen, die man durch Kneten oder Ab¬
schmelzen gewonnen (abgeschmolzene Kügelchen lasse man zur nöthigen Erstarrung
einen Tag liegen), gebracht; je nachdem sie darin untersinken oder an der Ober¬
fläche schwimmen, wird im ersteren Falle Wasser, im letzteren Falle Weingeist
tropfenweise zugegeben, bis die Kügelchen sich in der Mitte sehwebend erhalten;
schliesslich prüft man die Flüssigkeit auf ihr speeifisches Gewicht, welches zugleich
das des Wachses ist. Nach Dieteeich-Hei.fkkbekg besitzt kein deutsches ge¬
bleichtes Wachs ein speeifisches Gewicht unter 0.967. (Japanisches Wachs und die
an sich leichtere Stearinsäure erhöhen das speeifische Gewicht des weissen Wachses,
Paraffin, Ceresin, Talg erniedrigen es.) Das Wachs darf keinen ranzigen Geruch
besitzen, beim Schmelzen nicht schäumen, noch einen Bodensatz abscheiden. Die
weitere Prüfung stimmt mit der des gelben Wachses überein. In siedendem Wein¬
geist löst sich das weisse Wachs mehr oder weniger vollständig auf: die klar ab¬
gegossene heisse Lösung scheidet beim Erkalten einen weissen Krystallbrei aus
und darf, nach mehrstündiger Abkühlung davon abfiltrirt, durch Wasserzusatz nur
schwach opalisirend getrübt werden und Lackmuspapier nicht oder nur sehr schwach
röthen (starke Röthung: Stearinsäure). Wird 1 Th. Wachs mit 10 Th. Wasser
und 3 Th. krystallisirter Soda bis nahe zum Sieden erhitzt, so muss sich beim
Erkalten das Wachs als starre Masse über der wässerigen Flüssigkeit abscheiden
und letztere darf nur wenig trübe erscheinen. (Beimengungen von japanischem
Wachs oder Stearinsäure erzeugen eine Art Emulsion, welche sich beim Erkalten
nicht in zwei Schichten scheidet.) Ph. Austr. lässt diese Prüfung in der Art aus¬
führen, dass man geschabtes Wachs mit Aetzammoniak schüttelt, welches zuvor
mit dem doppelten Volumen Wasser verdünnt wurde; es darf das Wachs in dieser
Flüssigkeit fast keine Veränderung erleiden (Fmulgirung : Stearinsäure). Anwen¬
dung: Zur Bereituna: von Ceraten und Salben. Für den medicinisclien Gebrauch
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ist allenthalben das gelbe Wachs vorzuziehen, da das weisse Wachs zufolge seiner
Bereitung immer mehr oder minder der Ranzidität anheimfällt. — Vergl. den Artikel
Wachs. Schlickum.

CePel ChineilSiS, Cera Japonica und andere Wachsarten vegetabilischen und
animalischen Ursprungs, s. unter Wachs. Ooccus und Pe-La.

Gera flaVE (Ph. omnes), Gelbes Wachs. Eine gelbe, in der Kälte spröde
und mit körniger, matter, nicht krystallinischer Oberfläche brechende, in der Hand¬
warme plastisch erweichende Masse; sie schmilzt nach Ph. Germ, bei 63—64°,
nach Ph. Austr. bei 60—62° zu einer klaren, gelbrothen Flüssigkeit von ange¬
nehmem Honiggeruch und erstarrt beim Erkalten unter dem Mikroskope verworren
krystallinisch. Spec. Gew. = 0.963—0.967 (nach Ph. Germ. = 0.955—0.967).
Das Wachs löst sich in kaltem Weingeist nur sehr wenig auf; siedender Wein¬
geist nimmt es reichlicher auf, und zwar richtet sich das Lösungsvermögen nach
der Dauer der Einwirkung und nimmt ab mit dem zunehmenden Alter der Bienen¬
waben. Bei lange fortgesetztem Sieden am Eückflusskühler löst sich das Wachs in
300 Th. Weingeist fast gänzlich auf. Die siedende alkoholische Lösung scheidet
beim Erkalten das aufgenommene Wachs fast gänzlich wieder ab. und zwar in
Form eines weissen Krystallbreies; die davon abfiltrirte, das Cerolei'n enthaltende
Flüssigkeit ist ungefärbt. Mit 15 Th. heissem Aether gibt das Wachs eine klare
Lösung, die beim Erkalten den grössten Theil desselben wieder abscheidet. Chloro¬
form, sowie Terpentinöl nehmen das Wachs vollständig und leicht auf, ohne es in
der Kälte wieder abzuscheiden. — Gewinnung: Das Wachs wird von der
Honigbiene (Apis mellifica L.) ausgeschwitzt und zum Aufbau der Waben ge¬
braucht, welche das Insect mit dem Honig füllt. Nach Entleerung des Honigs
schmilzt man das Wachs aus den Waben durch Auskochen derselben mit Wasser.
Die beim Erkalten zu einem Kuchen erstarrte Wachsmasse wird durch Umschmelzen
vom Wasser und durch Coliren von den Unreinigkeiton befreit. — Prüfung:
Das Wachs darf beim Schmelzen keinen Absatz abscheiden ('beigemengte erdige
Stoffe, Erbsenmehl u. dergl.). Auf glühende Kohlen geworfen, darf es keinen
Fettgeruch verbreiten (Beimengung von Talg); besser noch verfährt man, indem
man einen kleinen Docht mit geschmolzenem Wachse tränkt und dann anzündet.
er darf beim Ausblasen keinen Acrolgeruch abgeben. Zum Nachweise anderer
Fette (japanisches Wachs, Stearin, Talg, Ceresin, Paraffin u. dergl.) dient die Be¬
stimmung des speeifischen Gewichtes, sowie des Schmelzpunktes. Zu ersterer nimmt
man die Schwimmprobe in einem verdünnten Weingeiste vom entsprechendem
speeifischen Gewichte vor. Man hat darauf zu achten, dass diese Flüssigkeit keine
Luftblasen enthalte; auch darf das Wachs weder Luft noch Wasser in sich bergen.
Zu dem Ende knetet man kleine Kügelchen oder schmilzt diese durch Eintröpfeln
in Weingeist; im letzteren Falle hat man sie jedoch einen Tag liegen zu lassen,
damit sie gehörig erstarren. Diese Wachskügelchen lässt man in eine genau 15°
zeigende Mischung von 1 Th. Weingeist und 3 Th. Wasser fallen, worin sie in
der Mitte schwebend bleiben müssen, da jene Mischung das spec. Gew. 0.975
besitzt. Im Falle die Kügelchen zu Boden sinken, gebe man etwas Wasser, im
Falle sie unter der Oberfläche schwimmen, gebe man etwas Weingeist tropfenweise
hinzu, bis sie in der Flüssigkeit frei herumschweben. Dann prüfe man die letztere
auf ihr speeifisches Gewicht, welches mit dem des Wachses übereinstimmt. Nothwendig
ist die Beachtung der Temperatur, entweder Innehaltung von 15" oder Umrechnung auf
das speeifische Gewicht bei 15°. Nach Dietertch-Helfexbekg geht das speeifische
Gewicht des reinen Wachses nicht unter 0.963 und nicht über 0.967. (Beigemengtes
Harz, japanisches Wachs, die an sich leichtere Stearinsäure erhöhen das speeifische
Gewicht des Wachses, eine solche von Talg, Paraffin, Ceresin erniedrigen es.) Der
Schmelzpunkt wird bestimmt, indem man eine nicht zu kleine Portion des Wachses
in einem Reagircylinder in heisses Wasser bringt und, wenn die Hälfte des Wachses
geschmolzen ist, die Temperatur an einem eingeführten Thermometer abliest. Sie
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muss bei 63—64° liegen. (Japanisches Wachs, Paraffin, Talg erniedrigen den
Schmelzpunkt, Ceresin und Stearinsäure erhöhen ihn.) Zur weiteren Prüfung wird
etwas Wachs mit der vielfachen Menge Weingeist gekocht, die Lösung heiss ab¬
gegossen und nach mehrstündiger Abkühlung filtrirt; das Filtrat muss ungefärbt
sein (gelbe Färbung verräth Curcumafarbstoff), darf Lackmuspapier nicht oder nur
sehr schwach röthen (stärkere Röthung: Stearinsäure) und durch Wasserzusatz nur
schwach opalisirend getrübt werden (weissliche Trübung: Harz, dasselbe lässt sich
durch verdünnten Weingeist dem Wachse vollständig entziehen). Wird 1 Th. Wachs
mit 10 Th. Wasser und 3 Th. krystallisirter Soda bis nahe zum Sieden erhitzt,
so muss sich beim Erkalten das Wachs über der Salzlösung als compacte Schicht
wieder abscheiden und die wässerige Flüssigkeit darf nur opalisirend trübe er¬
scheinen. (Wachs mit beigemengtem japanischem Wachse, Harz oder Stearinsäure
bildet bei dieser Behandlung eine Art Emulsion, die sich selbst nach längerer Zeit
nicht scheidet.) Letzterer Probe gibt Ph. Germ. IL folgende Fassung: Kocht man
1 Th. Wachs eine Stunde lang mit 300 Th. Weingeist vom spec. Gew. 0.96 unter
Zusatz von 1 Th. geglühtem Natriumearbonate, so darf in dem nach völligem Er¬
kalten erhaltenen , klaren Filtrate durch Zusatz von Salzsäure kein Niederschlag
(Stearinsäure) hervorgerufen werden. Auch kann man diese Prüfung in der Weise
ausführen, dass man das Wachs mit einer kaltgesättigten, wässerigen Boraxlösung
kocht; beim Erkalten darf sich diese Flüssigkeit nicht milchig trüben (Stearin¬
säure, japanisches Wachs). Ph. Austr. lässt geschabtes Wachs mit Ammoniak,
welches mit der doppelten Volnmmenge Wasser verdünnt wurde, schütteln ; reines
Wachs bleibt hierbei fast unverändert, stearinhaltiges bildet eine dicke Emulsion.
Um auf Paraffin und Ceresin speciell zu prüfen, erwärmt man das Wachs mit der
vierfachen Menge rauchender Schwefelsäure, welche dasselbe in eine schwarze
Gallerte verwandelt, nach dem Erkalten darf letztere nicht mit. einer Fettschicht
(unzersetztes Paraffin, respective Ceresin) überdeckt erscheinen. Ph. Un. St. lässt
diese Probe in folgender Weise ausführen: 5 g Wachs werden in einer Flasche
15 Minuten lang mit 25g englischer Schwefelsäure auf 160° erhitzt; verdünnt
man darauf mit Wasser, so darf sich keine feste, wachsartige Substanz abscheiden.
— Gebrauch: Zu Geraten, Salben, Pflastern, Zahnkitt, Stuhlzäpfchen u. A. —
Vergl. den Artikel Wachs. S ch 1 i c k u m.

Cera nigra., Schwarzwachs. 50 Th. Lythargyrum werden mit 200 Th. Gera
japem. über freiem Feuer in einer kupfernen Pfanne erhitzt, bis die Masse braun¬
schwarz ist, dann setzt man 750 Th. Gera flava hinzu und erhitzt vorsichtig noch
so lange, bis die flüssige Masse beginnt, Dämpfe auszustossen. Man lässt nun ab¬
kühlen bis auf ungefähr 100°, fügt 20 Th. Fuligo und 20 Th. Terebinth. veneta,
die man vorher mit Spiritus recht fein abgerieben hat, hinzu, erhitzt nun unter
Umrühren noch so lange, bis der Spiritus wieder verdampft ist und giesst schliess¬
lich in Formen aus.

Gera. pOÜtOPia, Polirwachs. 70 Th. Gera flava werden geschmolzen und
30 Th. Oleum Terebinth. hinzugefügt; halb erkaltet giesst man in dicke Tafeln
aus. Die zu polirenden Holzgegenstände werden mit dem Politurwachs oberflächlich
eingerieben, dann verreibt man mit einem feinen Leinenbausch und ruft schliess¬
lich durch Bürsten den Glanz hervor. — Vergl. auch Bohnerwachs.

Gera rubra ist mit Mennige und Zinnober, Cera viridis mit Grünspan
gefärbtes Wachs.

Ceradia. Gattung der Compositae, Unterfamilie Senecionene. — Von G. fur-
cata JVeum., einem westafrikanischen Strauche, stammt das leicht zerreibliche, nach
Weihrauch riechende Ceradia-Harz.

CerambyX, Käfergattung, aus der Abtheilung der Bockkäfer (Gerambycidae).
Der Moschusbock, Gerambyx rnoschatus L. (Aromia, inoschata Serv.), nach
dem von ihm verbreiteten penetranten Moschusgeruch so genannt, wird angeblich
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mit Lytta vesicatoria verwechselt; doch ist der Käfer l 1/,—2mal so gross wie
diese, die Flügeldecken sind mehr blau, äusserst dicht und fein runzlig punktirt,
mit zwei wenig erhabenen Linien, lederartig. Th. Husemann.

Ceramilim, Gattung der Cerarniaceae, einer Unterfamilie der F/orideae.
rasenförmig au Steinen, Muscheln und grösseren AlgenHaarfeine bis borstendicke,

im Meere wachsende Algen, mit dichotom getheiltem oder fiederig-ästigem, ge¬
gliedertem, meist nur an den Gelenken durch runde, nicht in Reihen angeordnete
Zellen berindetem Thallus.

Geramium diaphanum Roth, mit haarfeinem, durchsichtigem Thallus, kommt
als Bestandteil des Wurmmooses vor. Sydow.

CeraSUS, von Millek aufgestellte Gattung der Rosaceae, jetzt Artname von
Prunus Gerasus L. (Gerasus vulgaris MM, Gerasus Caproniana DC.), Sauer¬
oder Weichselkirsche, mit den var. acida (Glaskirs eh e) und vor. aüslera
(Morelle).

Fr u et us Gerasi nigri, Gerasa acida, reifen im Juli. Die Steinfrucht
ist fast kugelrund, an der Basis vertieft, mit einer schwachen Längsgrube
versehen, nicht bereift. Der Stein ist schief rundlich, sehr kurz zugespitzt. kaum
zusammengedrückt, glatt, mit hervortretenden Nähten versehen, meist (durch
Abortus) einsamig. Same rundlich-eiförmig, endospermfrei. Cotyledonen plancouvex,
fleischig.

Die Steinfrüchte der süssen Kirsche, Prunus avium L., von der zwei
Hauptformen var. juliana DG. (grosse Herz- oder Molkenkirsche) und var.
duracina DC. (Knorpelkirsche oder Herzkirsche) gezogen werden — sind mehr
eiherzförmig und rein süss.

Süsse Kirschen enthalten 18 Procent Zucker, 3 Procent Dextrin, 0.57 Albu¬
min, 2.01 Aepfelsäure, 74.8 Wasser, Farbstoff (Berard) und pflanzensaure Alkalien
(Wühler).

Die saueren enthalten weniger Zucker und mehr Säure. In den Samen ist
Fett und ein amygdaliuartiger Körper neben Emulsin enthalten — sie geben bei
der Destillation mit Wasser ein blausäurehaltiges Destillat, welches in Form eines
alkoholischen Getränkes in nicht unerheblicher Menge in Stidwestdeutschland
(Schwarzwald), Schweiz, Südostfrankreich dargestellt wird. Es ist das Kirsch¬
wasser. Dieser „Kirsch" oder Kirschbranntwein wird dadurch erhalten, dass man
Branntwein über mit Wasser zerstampfte Kirschkerne destillirt, oder indem man
den gegohrenen Saft der von den Stielen befreiten Kirschen mit den zerstosseneu
Kernen (besonders von Prunus avium) der Destillation unterwirft.

Er wird viel gefälscht. Echter besitzt ein spec. Gew. von 0.935 und enthält
0.005—0.01 Procent Blausäure, gibt nach Desaga bei Zusatz einer Messerspitze
geraspelten Guajakholzes zu 10 com Branntwein eine vorübergehende indigblaue
Färbung, imitirter nicht. Die Reaction beruht auf einem geringen Kupfergehalt
des echten (Delcominete und Hardy).

Die (früher gebräuchliche) Aqua Gerasorum (Bd. I, pag. 526) kann durch ver¬
dünntes Bittermandelwasser ersetzt werden.

Der 55 Procent der Früchte betragende Saft der Kirschen ist dunkelpurpur-
roth und enthält 8 Procent Zucker, 6 Procent Pectin und Dextrin, 2.3 Procent
Aepfelsäure, 2 Procent Citronensäure u. A. Er wird in grosser Menge gepresst
und zur Darstellung des Syr. Gerasorum verwendet.

Auch die Kirschstiele, Pedunculi Gerasorum, Stipites Gerasorum, waren ehe¬
dem in Gebrauch. Sie enthalten Gerbstoff und sind da und dort im Aufguss als
Volksmittel beliebt.

Das fette Oel der Samen wird besonders von Gerasus virginiana und
serotina in Nordamerika gewonnen. Es ist dem Mandelöl ähnlich. Tschirclt.

Ceratia Fructus Geratoniae.
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Sie fiirfdjfliegeIm fjeimbadj-IBetfer©cbief.
4- 5Bäbrenb in ben lejjten 3al)ren bas Slufireien ber

^'t|d)f(tege ganj geringfügig mar, fjat bas biesjäfjrige
ftarte auftreten biefes Sajäblings unferem fjeimifd)en
^irjdjbau großen Schaben augefügt. Sie greife maren
fo gebrüdt, baß es fid) faum lohnte, bie griidjte 3U
Pftüden. Surd) bie für bie Snfeftenroelt günftige 2Bif=
'erung trat bie Sirfdjenfliegein ungeahnten SOtengenauf
unb tonnte gut 14 Sage früher als fonft in ben leijten
SSaljren ifjr Sßernidjtungsmerfausführen. 3m oergan»
Senen Satjre maren nur bie legten S?irfd)en teilmeife oon
oer SDiabe ber fliege burd)fe&t, meil ber Sdjäbling eben
etroas fpäter tarn.

3n unferen ©emarfungen fjat man folgenbe58eobaa>
'ungen madjen tonnen. Sie großen gefdjtoffenen tirfa>
baumbeftänbemaren reftlos oon ber tteinen Sirfdjfliege
l)etmgefud)t morben, bod) einjetne Säume in gabrifen,
©arten unb am SBalbesranbeblieben oerfcbont,ebenfo
Me einzelnen8irfd)bäume in ber Umgebungoon Engers.

Sa biefer Sdjäbling ben 2lbfa& ber Sirfdjen fefjr naa>
'eilig beeinflußt fjat unb bei uns eine fataftropljale
^reisbilbung beroorrief, ift feine Sefämpfung außer»
°rbentlid) roidjtig. Einmal muß ber Sdjäbting genau
erforfdjt merben unb bann muffen bie Obftbauoereine
toirtfame Setämpfungsmittel erproben unb anmenben.
*a es eine ßebensfrage für unferen Sirfdjbau ift, feien
einige ^Beobachtungen unb geftftellungenüber bie Äirfdj»
fliege Ijter mitgeteilt.

Bisfjer mar menig über bie Siirfdjfliegebetannt unb
über bas SBorfjanbenfein ber SDtaben, bei uns aud)
-dänsdjen" genannt, maren unftare SBorftellungen oor»
llanben. Ser Sdjäbting, bie tteine Sirfdjfliege,mit bem
fateinifdjentarnen „Irnpeta cerafi", tjat braune Sinben
Uber ben fonft roeißen giügeln unb bat eine ©röße oon
ettßa 6 SJcillimeter. Sie geljört in bie Orbnung ber 3 me '=
flügler (Siptera) unb ift eine 58obrf(iege. 2Benn bie
^irfdjen fid) ju röten beginnen, beginnt bas unfdjeinbare
Wer feine fdjäblidjeXätigteit. Sas SBeibdjen fummt
°on Sirfdje ju Slirfdje unb legt tteine totonäbnlidje Eier»
^en oon meißer garbe. Sie finb nidjt oiet größer mie
pe Köpfe ber Stectnabetn. Surd) marmes SBetfer begün»
ftißt, eniftefjenaus ben Eierdjen, unb mie eine 58eobadj»
jung ergab, in ber turjen 3eit oon jroei bis brei Jagen,
'leine meiße 2Jcaben, bie fid) jefct in bas grudjtfleifd)
bof)rcn unb im faftigen grudjtfleifd) iljre meitere 9lafj=
tUn 8 finben. Sie fleine, roafjrfdjeinlidj btinbe SDtabe mirb
Größer unb fetter unb erreicht batb eine ßänge non 10
bis 12 ajlitlimeter. häufig nennt man biefe ßaroen
|',5Bürmd)en".3ft bie ßaroe coli entmidelt, fo oerläßt
j!e redjt batb, roenn bie Äirfdjegepftüdt ift, ibr gaftlidjes
j-J°us. SRedjt eilig Ratten es bie ßaroen, menn man bie
^' r f(J)en ins SBaffer legte, bann tonnte man in biefem
^re eine llnmaffe biefer Samen beobadjten. 2tud) bei

irftöenba»
bem Transport ber S?irfd)en bitbeten bie geflüchteten
ßaroen einen birfen meißbraunen Selag auf bem 58oben
ber flieferautos. Sie ßaroen tjinterlaffen in ber Kirfdje,
mie bie ßaroen anberer Snfetten in ben oerfdjiebenen
Dbftarten, ibren Kot unb befdjteunigenbie gäulnts bes
grudjtfleifdjes.

3ft bie ßaroe entmidett, fudjt fie fid) gu oerpuppen.
^ier b,at man fdjon oerpuppte ßaroen in Kirfdjen ge=
funben. Db fid) bie ßaroen in ben Kirfdjen aufhalten
unb bann mit ber grud>t auf ben SBoben falten, bann
austriedjen unb fid) im SBoben oerpuppen ober fid) an
gäben 3ur Srbe niebertaffen,ift nod) nid)t tfar. Senn
„g-äbdjen"bat man an ben ßaroen nod) nidjt gefunben,
bie ben Sdjtuß jutießen, ba^ bie „SBürmdjen"fid) auf bie
Erbe niebertaffen. Ober foltten fid) bie ßaroen aud) in
ben Diinben ber Stefte feftfefeen? tfjier märe Ätartjeit 3U
fdjaffenunb eine banfbare 2tufgabe für bie Dbftbauoer»
eine 3U töfen. Unbeftreitbar ift roofjt, baß bie puppen
fid) meiftens im ©rbboben befinben. ^ier märe es an»
gebradjt, ben SBoben unter ben 58äumenumjugraben, ob
aber glcidjseitig eine Süngung mit Satt ober .Äaltftitf«
ftoff ftattfinben fott unb oorteit!)aift ift, märe erft nod) 3U
erproben. ÜBeiter märe in ber aSetämpfnng biefes
Sdjäblings feftsuftetlen,meldje SBöget,unb aud) onbere
geinbe, ber Sirfdjfliegenadjfteilen, bie bann gefd)ü|)t
mürben. j)offentlid) geben biefe Qetim einige 2tufttä»
rung, ferner ben Obftbaunyüdjtern Stnregung 3ur S8eob=
adjtung unb befonbers 3U einem planmäßigen unb nad)=
brücftidjen23ernidjtungstampfgegen btefen Sdjäbting.

*
Sie fiirfcbenblafUaus.

©in meiterer geinb bes Sirfdjbaums ift bie Sirfcben»
blatttaus, bie aud) in unferen jungen ftirfdjbaumbeftäti*
ben beobadjtct mürbe, gür bie jungen Kirfdjbäume ift
biefer Sdjäbting befonbers gefäfjrltd), benn eine !8e*
tämpfung mäf)renb bes Sommers ljat nur bann 3Bert,
menn fie möglidjftfrütjjeitig, am Stnfang bes SBefatls, er«
folgt. Sie fdjnetle,maffen^afte SBermeljrung biefes 3n=
fettes ift erftaunlid). Soctj menn gleid) ein intenfioes
Sprifeen mit 9ti£otin= ober 5petroleumfeifenbrüI)eein»
fet}t, tann ber Sdjäbting ocrnidjtet merben. @in gutes
SBeittel ift eine träftige 5Befprii;ung mit Dbftbaumtarbo»
(ineum im unbelaubten 3 u ftanoe öer Säume gegen bie
in ©iform überminternben ßäufe. Hud) bier muß für
eine fdjarfe SBetämpfung ber $irfd)enblattlaus Sorge fle»
tragen merben. Kadjbem ja in unferen ©emeinben bie
große Sprite 3ur Sd)äblingsbetämpfung iljre Slrbeit in
biefem Safjre begonnenbat unb bie Dbftbauoereinerege
lättgfeit entfalten unb für 21uf£tärung unb befte Sdjäb»
lingsbetämpfungsart Sorge tragen, ift 3U Ijoffen, baß bie
an \id) gute Stirfdjenernteaud) ben oerbienten flingenben
ßobn einbringt unb nidjt burd) Schüblinge oerborben
mirb. 3. 5Ä.,m

strecken und eine bedeutende Grösse erlangen. Dazwischen finden sich Steinzellen



©ie 6djäMinge im förfftenftm
Die Sirfdjfliegeim f)eimbad>-IBeifi>r(Bebte».

-f- SBäbrenbin ben lefeten 3abren bas Stuftrcien ber
Sirfcbfliegeganj geringfügig mar, bat bas biesjäbrige
ftarfe auftreten biefes Schüblings unferem heimifeben
tirfdjbau großen Schaben sugefügt. Sie greife roaren
fo gebrüllt, baß es fid) faum lohnte, bie grücbte 3U
pflücten. Surd) bie für bie 3n[eftenroelt günftige 2Btt=
terung trat bie Stirfchenfltege in ungeahnten Mengen auf
unb tonnte gut 14 läge früher als fonft in ben legten
3ahren ihr 23ernid)tungsroertausführen. 3m oergan»
genen 3af)re maren nur bie legten Eirfchen teilroeife oon
ber 2Jcabe ber fliege burebfetjt, meil ber Schübling eben
etroas fpäter tarn.

3n unferen ©emarfungen bat man folgenbeBeobacb»
tungen machen tonnen. Sie großen gefd)Ioffenen 5tirfd)=
baumbeftänberoaren rcftlos oon ber tleinen Sirfcbfltege
beimgefudjtroorben, bod) einjelne Säume in gabrifen,
©arten unb am SBalbesranbeblieben oerfdjont, ebenfo
bie einseinenSrirfcbbäume in ber Umgebungoon (Engers.

23a biefer Schüblingben 2lbfafe ber Sirfdjen [ehr nad)=
teitig beeinflußtbot unb bei uns eine fataftropbate
5ßreisbilbungheroorrief, ift feine Sctämpfung außer*
orbentlid) roidjtig. (Einmal muß ber Sdjäbling genau
erforfcht roerben unb bann muffen bie Dbftbauoereine
roirtfame SBefämpfungsmittelerproben unb anroenben.
Sa es eine ßebensfrage für unferen Sirfcbbau ift, feien
einige Beobachtungen unb gfeftftellungen über bie &irfa>
fliege hier mitgeteilt.

Bisher mar roenig über bie Stirfchfliege betannt unb
über bas Borbanbenfeinber SJtaben, bei uns aud)
„^ansehen" genannt, roaren untlare Borftellungen cor»
banben. Ber Sdjäbling, bie fleine Kirfcbfliege, mit bem
lateinifcben Scamen „Xrnpeta cerafi", hat braune Binben
über ben fonft roeißen gtügeln unb bat eine ©röße oon
etma 6 aJHHimeter.Sie gehört in bie Orbnung ber 3roei=
flügler (Siptcra) unb ift eine Bobrfliege. SBenn bie
tirfchen fid) 3u röten beginnen,beginnt bas unfebetnbare
£ier feine fcbäblicbeXätigfeit. Bas Bkibcben fummt
öon Sirfche 3U Sirfdje unb legt Heine fofonäbnlidjeEier»
cfjen oon roeißer {färbe. Sie finb nicht otet größer roie
bie Söpfe ber Stecfnabeln.Surd) roarmes SBetter begün»
ftigt, entftefjen aus ben (Eiereben, unb roie eine Beobach¬
tung ergab, in ber turjen ßeit uon sroei bis brei lagen,
Sieine roeiße üJcaben, bie fid) jefet in bas grudjtfleifd)
bohren unb im faftigen gruchtflcifd)ihre weitere Waly-
rung finben.Sie tleine, roabrfdjeinlicb blinbe ÜJtabe roirb
größer unb fetter unb erreichtbalb eine ßänge oon 10
bis 12 Millimeter. häufig nennt man biefe ßaroen
.,2Bürmcben". 3ft bie ßaroe oolt entroicfelt, fo oerläßt
fie redjt balb, roenn bie Sirfdje gepflüdt ift, ihr gajtltches
£)aus. Stecht eilig hatten es bie ßaroen, roenn man bie
Kirjeben ins Baffer legte, bann tonnte man in biefem
öabre eine Unmaffe biefer ßaroen beobachten. 2lud) bei

bem Transport ber Sirfchen bitbeten bie geflüchteten
ßaroen einen bieten roetßbraunenBelag auf bem Boben
ber ßiefernutos. Sie ßaroen binierlaffen in ber Kirfche,
roie bie ßaroen anberer 3nfeften in ben oerfchiebenen
Dbftarten, ihren ffiot unb befchleunigen bie Fäulnis bes
grud)tfleifcbes.

3ft bie ßaroe entroidelt, fuebt fie fid) 3U oerpuppen.
ijier bat man febon oerpuppte ßaroen in Sirfdjen ge=
funben. Ob fid) bie ßaroen in ben Sirfdjen aufhalten
unb bann mit ber grud>t auf ben Soben fallen, bann
austrieben unb fid) im 58oben oerpuppen ober fid) an
gäben 3ur (Erbe nieberlaffen,ift nod) ntd)t tlar. Senn
„gäbdjen" bat man an ben ßaroen noch nid)t gefunben,
bie ben Sctlufj juließen, baß bie „SBürmdjcn" fid) auf bie
(Erbe nieberlaffen. Ober foltten fid) bie ßaroen aud) in
ben Olinben ber 2Tefte feftfefeen? i^ier märe Klarheit 3U
fchaffen unb eine bantbare 2Iufgabefür bie DbftbauDer¬
eine 3U löfen. Unbeftreitbar ift roobl, baf} bie puppen
fid) meiftens im (Erbboben befinben. i)ier märe es an»
gebradjt, ben Soben unter ben 58äumen umjugraben, ob
aber gleichseitig eine Süngung mit Salt ober Salffticf"
ftoff ftattfinben (oll unb oorteilhaft ift, märe erft nod) 3U
erproben. SBeitermäre in ber 58etämpfting biefes
Schüblings feft3uftellen,roetche Sßögel, unb aud) anbere
geinbe, ber Sirfdjfliegenndjftellen, bie bann gefd)üt)t
mürben. J)offentlid) geben biefe 3 e '' cl1 einige 2tuftlä=
rung, ferner ben Dbftbaum3Üd)tern Anregung sur Seob»
adjtung unb befonbers 3U einem planmäßigen unb nad)=
brücflidjen23ernid)tungstampfgegen biefen Schübling.

*
Sie fiirfcbenblafflaus.

©in roeitercr ^einb bes Sirfd)baums ift bie Sirfchen-
blattlaus, bie aud) in unferen jungen Äirfcbbaumbeftärc'
ben beobachtet rourbe. {Jür bie jungen Strfdjbäume ift
biefer Sdjäbling befonbers gefährlich, benn eine 5Be»
tämpfung mäl)rcnb bes Sommers bat nur bann 9Bert,
roenn fie möglidjftfrülfjeitig,am 21nfang bes Befalls, er=
folgt. Bie fcfjncfle, maffenbafteSermehrung biefes 3n»
fettes ift erftaunltd). Sod) roenn gleid) ein intenfioes
Spriijen mit 9tifotin= ober Setroleumfeifcnbrübe ein»
feijt, fann ber Sd)äbling ocrnidjtet roerben. ©in gutes
'Jcittel ift eine träftige 58e[prit}ung mit Dbftbaumtarbo»
lineum im unbelaubten ^uftanbe ber Säume gegen bie
in (Eiform überrointernbenßüufe. 2lud) hier muß für
eine frfiaffe Sefämpfung ber S?irfd)enblattlausSorge ge>
tragen roerben. 9tad)bemja in unferen ©emeinbenbie
große Spriije 3ur Sdjäblingsbetämpfung ihre Slrbeit in
biefem 3ahre begonnenbat unb bie Dbftbauoereinerege
lätigfeit entfalten unb für 2luftlärung unb befte Sdjäb»
lingsbetämpfungsart Sorge tragen, ift 3U hoffen, baß bie
an fich gute Jtirfd)enernteaud) ben oerbientenflingenben
ßobn einbringt unb nidjt burd) Schüblinge Dcrborben
rotrb. 3. SR., ©.



dos Reichspräsidenten über die Auflösung des Reichstags

Nachdem der Reichstag beute- beschlossen hat, su

verlangen, dassaeine auf Grund des- Artikel 48 der Reiohs-

v^rfassung erlassene Varordnnngwtvom 13, Juli abor . Coottt nrg-s-

,»A6<»UM»»»T^4»^4a»-4i^rt!fc^ tto ph ttt'1i i*,,10a(> ausser Kraft gesete'

wfrcbjt löse ich auf örund Artikel 26 der Reichsverfassung

dein Reichstag auf,

Berlin, den 18.Juli 1930,

Der Reichspräsident

-&&?%>

4l- /^lÜd^Üid

C£in fchicfjatsfdjroeres Dofumenf.

Das Defret, burch roetdjes her Dieichstagaufgetöft mürbe. äJtan beachte bie jahlreidjen 23erbc[fe=
rungen, bie an bcn roenigen3eilen oorgenommen rourben. UnröiUfürlicfj geroinnt man ben Ein*

brurf, als ob bie Slbfaffung bicfes Dofuments burdjaus nicht leicht gefallen [et.

„2Bas bu nicht fagftl" rief ©erbarb ungläubig, öoch
mit brennenben 2Iugen.

„Stuf Ehre!" uerfithert«Suftus. 3d> habe eine Ütnftel«
lung auf oem ^P-affagierbampfer „Start Sagte" — als
fijQDterfpkler."

„2tuf einem englichenSchiff?" bemerfte ©erfjarb unb
runzelte bie ©tirne.

„Stuf einem ameritanifchen. 2er „23larfEa-gle" gc>
hört ein«r Dteeberei in Dccurjorf Ein entfernter Setter
Don mir, Siegfrieö ©oepfert, ift Sopetlnfceifter am Eben»
Xtjeaber in Steunort. 3d) habe bir [d)on cr3äl)tt,meld)
ein Morgiges ©elb er »erbten*. Er hat mich fchon oft
eingelaüen, und) üfmetifa 311 fommen unb bort mein

bift Su gemacht, öenn, bas fag« ich- bir ganj offen: fü|
mid) bift öu ein geborenerKünftler. Su helft im f[eirteJ
ginger mehr iUhifif als ich im ganzen Ceibe. — 2Benj
idjs magert tann, mein Syavts auf ber Kunft oufjubauej
roie uiet eher bann im! Es märe ein Siebftabt <jn fc..
galten SSelt, menn bu SvUodjenfltcferober $aragrapheh|
reitet roürb-eft. 2lber natürlich, bu mufjt es mifjen. 'g,J
habe fein Sntereffebaren. 3Jur mufjt bu mir batb iagerj
ob bu miitmachft cöer nicht. 2ßenn bu oerfagft, nehm!
ich Sytimvä) $r«f)t mit. Er geigt ja tängft nicht fo a\
rote bu — aber in ber Dlot fri&t ber leufel SliegeJ
SBirft bu ötd) bis morgen ateno entfcfjlofjenhaben■jj

„Öd) nxifj nicht — id> roitl es oeriudien
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CBratOnia, Gattimg der Gaesalpiniaceae, Abtheilung der Gassieae, mit nur
einer Art:

Ger atonia Siliqua L. Immergrüner Baum mit 2— Sjochig gefiederton
Blättern, zwischen dem obersten Fiederpaar eine kleine Spitze, Fiedern lederig,
kahl, kurz gestielt, verkehrt eiförmig, ausgerandet, mit sehr kleinen hinfälligen
Nebenblättern. Blüthen polygam-dioeeisch, achselständige, oft gebiischelte Trauben
bildend. Kelch özähnig, später abfallend, Corolle fehlt. Blüthenboden eine dicke
drüsige Scheibe bildend, unter der 5 Staubgefässe eingefügt sind. Fruchtknoten
kurz gestielt, mit kurzem Griffel und schildförmiger Narbe.

Der Baum wächst wild und cultivirt in den Mittelmeerländern, besonders in den
östlichen, er wird hauptsächlich in Cypern (Cap Karrubieh) angebaut, woher jährlich
mehrere Millionen Kilo der Früchte ausgeführt werden. Das Holz ist zu Tischler¬
arbeiten sehr gesucht.

Die Frucht (Fruct. Ceratoniae, Siliqua dulcis, Johannisbrod, Soodbrod,
B o ckshörn dl, Kar üben, franz. Carubes, engl. Locust bean, St.
J o h n s b r e a d) ist eine mit 1 cm langem Stiel versehene, gerade oder wenig ge¬
bogene Hülse von glänzend dunkelbrauner Farbe. Die Länge der cultivirten Frucht

Fig. 126.
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H,
Frucht wand des Johannisbrodes.

ep die Epidermis mit einer Spaltöffnung s und das darunter liegende braune Parenchym rp :
i Bastfaserbündel von Krystallkammerfasern * und Steinzellen st begleitet; in dem Parenchym
V sclerotische Elemente und Spiroiden sp ; in dem Parenchym der Mittelschicht mc die charak¬

teristischen Inhaltskörper z. Vergr. 160. (Aus Mo eil er, Mikroskopie.)

beträgt bis 25 cm, die Breite bis 4 cm, die Früchte wilder Bäume sind erheblieh
kleiner. Beide Ränder sind wulstig verdickt, die Seiten eingesunken, fein gerunzelt.
Sie enthält bis zu 14 Samen in flachen elliptischen Fächern. Die Samen»sind flach,
breit eiförmig, bis 5 mm lang, von glänzend rothbrauner Farbe, Nabel und Chalaza
dunkler gefärbt. An einem dünnen Nabelstrang ist der Same befestigt. Er enthält
in einem grau gefärbten Endosperm den Embryo mit ziemlich dicken, gelben
Cotyledonon.

Die äusserste Zellschicht der Fruchtwand wird von einer mit einer Cuticula
bedeckten Epidermis mit Stomatien gebildet; darauf folgen einige Reihen rund¬
licher, flach gedrückter Zellen mit gerbstoffreichem Inhalt und innerhalb dieser
zahlreiche Gef ässbündel, deren grosse, von Kammerfasern begleitete Bast¬
bündel fast einen geschlossenen Ring bilden. Der Holztheil ist verhältnissmässig
schwach entwickelt.

Das übrige Gewebe besteht aus Parenchymzellen, die nach innen zu sich radial
strecken und eine bedeutende Grösse erlangen. Dazwischen finden sich Steinzellen
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Fig. 127.

einzeln oder in Gruppen und kleine Spiroiden. Die Samenfächer sind mit Faser¬
bündeln ausgekleidet, die quer verlaufen und ebenfalls von Krystallkamnierfasern
begleitet werden. Nach innen folgt dann noch ein Epithel, dessen Wände in Wasser
quelleu und dann zierliche rosenkranzförmige Verdickungen zeigen. Besonders die
grösseren Parenchymzellen der Fruchtwand führen grosse querfaltige, innen hohle
Massen von gelber bis kupferrother
Farbe. Diese Massen färben sich mit
Chlorzinkjod gelb, mit Eisensalzen und
mit Kaliumhydrat blau bis schwarzblau.
An der Luft und in angesäuertem Wasser
geht die Färbung mit Kali bald in Roth-
braun über. Das ganze Aussehen dieser
Inhaltskörper und sonderlich die letzt¬
genannte Reaction sind sehr charakteri¬
stisch und vor Allem geeignet, die An¬
wesenheit der Ceratoniafrucht auch in
den kleinsten Bruchstücken nachzuweisen.

Die Samenschale ist nach dem allge
meinen Typus der Leguminosensamen
gebaut. Das Endosperm (Fig. 127) ist
ausgezeichnet durch die sehr starke Ver¬
quellung der Zellmembranen und dadurch
charakteristisch.

Die Früchte enthalten über 50 Pro-
cent Rohrzucker, 7.36 Procent Frucht¬
zucker, 19.77 Procent Wasser, 3.81 Pro¬
cent stickstoffhaltige Substanz, 0.39 Pro¬
cent Fett, 5.23 Procent Holzfaser, 2.01 Procent Asche. Der Rohrzucker sehwitzt auch
an Stämmen und Aesten zuweilen mannaartig aus. Die Früchte enthalten auch etwas
Buttersäure, der sie ihren eigenthümlichen Geruch verdanken. Sie dienen in ihrer
Heimat als wenig geschätztes Nahrungsmittel der ärmeren Classen und als Vieh¬
futter (die Trabern der Bibel), ferner zur Branntweinbereitung (Triest). In der
Pharmaeie bilden sie einen Bestandtheil der Spec. pectoral. c. fruet., der Syr.
Papaver., Syr. Puerperarum, in Italien bereitet man daraus einen Carola Julep.
Neuerdings haben sie auch als Kaffeesurrogat dienen müssen.

Die Samen wurden früher unter dem Namen Karat als Gewicht für Gold und
Edelsteine benutzt. Sie wiegen durchschnittlich 0.18 g. Hartwich.

CeratophorilS, eine Sapotaceen-Gra.tt\mg Miquel's, synonym mit PayenaDG.
Milchsaft führende Bäume mit lederigen Blättern, achselständig geknäuelten Blüthen
und Beerenfrüchten. — Geratophorus Leerii Hassk. ist ein Guttapercha liefernder
Baum auf Sumatra.

CeratophylÜn. Aus Parmelia ceratophylla var. physodes Ach. von Hesse
dargestellt. Man bereitet aus den mit kaltem Wasser gewaschenen Flechten einen
Auszug mit kaltem Kalkwasser und versetzt den letzteren mit Salzsäure. Der hier¬
bei entstehende Niederschlag wird mit 75procentigem Alkohol ausgekocht und dann
mit heisser concentrirter Sodalösung behandelt. Aus der Sodalösung scheidet sich
das Ceratophyllin ab, welches durch Umkrystallisiren aus kochendem verdünntem
Alkohol und Behandlung mit Thierkohle gereinigt wird. Das in weissen dünnen
Prismen krystallisirende Ceratophyllin ist in heissem Wasser leichter löslich als
in kaltem, leicht löslich in Alkohol, Aether, Kalilauge, wässerigem Ammoniak
und Kalkwasser. Löslich in verdünnter Salpetersäure und starker Schwefelsäure. Es
schmilzt bei 147° zu einer farblosen Flüssigkeit und erstarrt zwischen 136° bis 138°
krystallinisch. Bereits bei der Schmelztemperatur beginnt das Ceratophyllin zu subli-
miren, und zwar unverändert in farblosen äusserst dünnen Blättchen. v. Schröder.

Endosperm des Johannistood-Samens.
(Aus Mo eil er, Mikroskopie.)
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CßratUlTl. So einfach es im ersten Momente erscheint, da die Basis Cera im
Worte Ceratum doch einen klaren Anhaltspunkt giebt, zu bestimmen, was unter
Cerata zu v stehen sei, sowenig sind dennoch die Gelehrten darüber einig. Dem
Einen bedeuten sie Waehspflaster, dem Anderen Wachssalben.

Dr. Heem. Hager's Urtheil (Technik der pharmaeeutischen Receptur) lautet:
„Gerate, Cerata sind auch Pflaster, welche eine härtere Consistenz als Salben
und eine weichere als Pflaster haben, jedoch wird manche Composition Cerat ge¬
nannt, welche viel Wachs enthält und an Consistenz härter und spröder als Pflaster
ist." Aehnlich lautet dasjenige von 0. Schlicktjm (Taschenbuch der pharma¬
eeutischen Receptur und Defectur): „Den Pflastern reihen sich die Cerate, Cerata
an. Sie stellen zusammengeschmolzene Mischungen aus Wachs, Fichtenharz und
Terpentin oder aus Walrat, Wachs, Mandelöl u. dergl. vor." Anderer Ansicht
sind wiederum Dr. Ph. Geiger und Dorvault. Ersterer schreibt in seinem Hand¬
buch der Pharmacie: „Wachs salben (Cerata) sind solche Salben, bei denen
Wachs die Hauptbasis ausmacht. Mengt man die Wachssalben mit einem wohl¬
riechenden Wasser und ätherischen Oele genau, so heissen sie Pommade." Letzterer
giebt in seiner Officine folgende Charakteristik der Cerate: „Aeusserliche Arznei¬
mittel von weicher Consistenz, deren Hauptbestandteile Wachs und Süssmandelöl
sind, welchen man Walrat, wohlriechende Wasser, Extracte, Salze, Pulver zufügt.
Sie unterscheiden sich von den Pommaden und den Salben dadurch, dass diese
als Basis Harze, jene Fette haben. Aber im fiebrigen können sie dieselben Merk¬
male haben wie diese Präparate."

Die naturgemässeste Schilderung der Cerate seheint mir diejenige zu sein,
welche ich in dem 1700 bei. Thomas F ritsch in Leipzig erschienenen „Neuen
Licht vor die Apotheker" von den „hochgelahrten Herren Sylvius , Willis,
Blancart" gefunden: „Ceratum neu Cerotum. Halt das Mittel zwischen Pflaster
und Salbe, ist harter denn Salbe und weicher dennen das Pflaster, wird aus Oel
und Wachs gemacht, davon es auch Ceratum genannt wird."

Der Erfinder des Ceratums scheint Galen selbst gewesen zu sein, und wenn
wir die vor Jahrhunderten giltige Vorschrift zum Ceratum, infrigidans Oaleni
fCer. alb. 5 H Olei cornmun. 5 III conquassantur simul cum modico aceti
vini albi) betrachten, so müssen wir die Uebersetzung von Ceratum in Wachs-
salbe als die richtige bezeichnen. Im Grunde verdienen also nur diejenigen
Salben Cerate genannt zu werden, welche als Fettkörper thatsächlich nur Wachs
und Oel und im Gegensatze zu den Unguenta kein Schweinefett u. dergl. m. ent¬
halten. Die württembergische Pharmakopoe von 1847 anerkannte daher auch kein
Unguentum simplex als synonym für Ceratum simplex, während nun die zweite
deutsche Pharmakopoe die Cerate gänzlich, auch unter den Synonymen, gestrichen,
obschon ihre Vorschrift zn l ngt. cereutn uns ein ganz speeifisches Ceratum vor
Augen führt. Die Consistenz allein kann für den Charakter der Cerate nicht mass¬
gebend sein , da viele nicht nur nicht härter als gewöhnliche Unguenta, sondern
sogar weniger dicht als diese sind.

Bei der Bezeichnung von Salben als Gerate herrscht daher allgemein grosse Will-
kiirlichkeit.

Während in Frankreich viele Salben, auch wenn sie gar kein Wachs enthalten,
Cerat genannt werden, ist nunmehr in Deutschland die Bezeichnung Ceratum
gänzlich aus der officinellen Nomenclatur gestrichen worden. Das Wort Unguentum
reicht auch vollständig für den in der Medicin und Pharmacie nothwendigen Sprach¬
gebrauch aus.

Auch die britische Pharmakopoe kennt Ceratum nur noch als synonym an bei
XJngt. Cantharidis, Ungt. Eesinae, TJngt. Sabinae, während allerdings die Pharma¬
kopoe der Vereinigten Staaten Nordamerikas nicht weniger als acht Cerate ein¬
reiht, ausser dem einfachen Ceratum (Cer. alb. 30, Adeps suill. 70) noch Cerat.
Camphorae, Cantharidis, Cetacei, Extract. Gantharid., Plumbi subacetic, Resinae,
Sabinae. Alle diese Cerate sind aber ganz gewöhnliche Unguenta, da sie als Fett-

Real-Eiicyclopädieder ges. Pharmacie. IL 40
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körper nicht nur Oel und Wachs, sondern mit Ausnahme des Gerat. Getacei alle
Schweinefett enthalten. Die Inconsequenz dieser Benennung tritt noch mehr zu
Tage, wenn wir die Vorschrift dieser Pharmakopoe für Ointment, Unguentum
sirnplex (Ger. flav. 20, Adeps suill. 80), mit der oben angeführten für Ceratum
simplex vergleichen. Erwähnt sei noch beiläufig, dass italienisch Pflaster eerotto,
Wachssalbe aber cerato heisst.

Cerate werden meistens in Tafeln, seltener in Stangen ausgegossen. Zu ersterer
Form benutzt man zweckmässig die sogenannten Chocoladeformen, welche durch
Rippen in Quadrate getheilt sind und , wenn eine gewogene Menge flüssiger
Ceratmasse in die Form gegeben wird, sofort die genaue Theilung der Tafeln
ermöglichen. Sollen diese Formen für harzhaltige Cerate, wie Ceratum Resinae
Pini, dienen, so müssen sie zuvor mit Stanniol (die glänzende Seite nach oben)
ausgelegt werden. Um Cerate in Stangen zu gicssen, z. P>. Haar- und Bart¬
wachs, benutzt man cylindrische oder ovale Formen von Weissblech; in Ermanglung
derselben und bei kleinerem Bedarf geht es auch recht gut mit Glasröhren oder
indem man sich Hülsen aus starkem Wachspapier dreht. Um die Cerate roth oder
gelb zu färben, digerirt man das zu verwendende Oel oder Fett mit Alcanna-,
respective Curcumawurzel; es ist einfacher, bequemer und man erhält schönere
Cerate, wenn man die jetzt überall käuflichen Extracte von Alcanna und Curcuma
benutzt; dieselben werden vor dem Zusatz zur geschmolzenen Masse in etwas
Spiritus gelöst.

Sehr zu empfehlen ist, zur Bereitung feinerer Cerate, insbesondere der Lippen -
pomaden, nur solche Oele, Fette und Wachs zu verwenden, welche , wie unter
Adeps benzoinatus (Bd. I, pag. 127) beschrieben worden ist, zuvor mit
Benzoe behandelt worden sind. A. Hub er.

Ceratum ad barbam, s. Bart wachs, pag. 154.
Ceratum AemginiS, Ceratum viride, Grünes Gerat. 12 Th. Gera flava,

6 Th. Resina Pini und 4 Th. Terebinthina werden geschmolzen; der etwas ab¬
gekühlten Masse wird 1 Th. Aerugo subtil, pulver. hinzugemischt.

Ceratum arboreum, Baumwachs.40 Th. Resina Pini, je 15 Th. Gera
flava und Gera japon., 3 Th. Sebum und25Th. Terebinthina werden zusammen¬
geschmolzen; die Masse wird in dicke Tafeln ausgegossen oder zu Stangen aus¬
gerollt. Zu letzterem Zwecke benutzt man, wie überhaupt bei allen sehr klebrigen
Pflastern , einen Tisch, der mit nassem Pergamentpapier belegt ist, worauf ein
Pflaster niemals anhängt. — C. a. liquidum. 80 Th. Resina Pini und 2 1/ 2 Th.
Oleum Lini werden geschmolzen und unter Umrühren 15 Th. Spiritus hinzu¬
gegeben. — Soll das Baumwaehs als Hufwachs — von welchem man verlangt,
dass es sich mit unbenetzten Fingern weich kneten lässt, ohne an denselben an¬
zuhängen — Verwendung finden, so empfiehlt sich folgendes Verhältniss: 55 Th.
Resina Pini, 25 Th. Gera flava, 17 1/ 2 Th. Sebuni und 2 1/ 2 Th. Terebintliina.

CeratUm Cetacei. Ph. Austr.: Gleiche Theile Gera alba, Getaceum und
Oleum Amygdalarum werden zusammengeschmolzen. (Nach Hell ersetzt man das
Mandelöl zweckmässig durch Adeps.) — Ph. Germ. I. : 2 Th. Gera alba . 2 Th.
Getaceum und 3 Th. (besser 4 Th.) Oleum Amygdalarum.

CeratUm Citrinum (flaVUm) = Ceratum Resinae Pini.
Ceratum fuSCUm. Ph. Austr.: 250 Th. Empl. diaehylon simplex werden

unter Rühren so lange gekocht, bis die Masse eine schwarzbraune Farbe ange¬
nommen hat, dann 75 Th. Gera flava, 75 Th. Sebuni und 125 Th. Adeps hin¬
zugegeben. Hell bemerkt hierzu, dass es, um ein schön braunes glänzendes Cerat
zu erhalten, zweckmässiger ist, das Fett und den Talg mit dem Pflaster zusammen
zu kochen. Dieses Cerat darf erst nach sehr gutem Abkühlen ausgegossen werden,
wenn es nicht an die Formen ankleben soll.
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Ceratlim Galeni. 50 Th. Ceratum simplex (e 15 Cerae flavae et 35 Olei
Amygdal. paratum), 20 Th. Oleum Arnygdalarum und 30 Tli. Aqua Rosae
werden in gelinder Wärme gut gemischt. — An Stelle dieses Cerats wird an vielen
Orten Ceratum Cetaeei dispensirt.

Ceratum glutinOSUm,Klebwachs, Perrückenwachs. Je 50 Th. Resina Dam-
mar und Resina Pini , 100 Th. Gera flava und 35 Th. Terebinihina vencta
werden zusammengeschmolzen und in Stangen ausgegossen.

Ceratum GOUlardi s= CeratumPlumbi.
Ceratum Hydrargyri CitHnum, s. unter Unguentum Hydrarg. citr.
Ceratum labiale album, flavum, rubrum, Lippenpomade.Ais Grund

masse für die Lippenpomaden benutzt man das Ceratum Cetaeei oder eine
Mischung aus 5 Th. Gera alba, 5 Th. Oleum Arnygdalarum und je 15 Tb. Ceta-
ceum und Adeps; oder (für das gelbe Cerat) aus 6 Th. Oleum Amygdal. und
4 Th. Gera flava. Die weisse Lippenpomade wird mit Rosenöl, 5 Tropfen auf
100 g, die gelbe und rothe mit Gitronen- und Bergamottöl, je 0.5 g auf 100 g,
parfümirt. Gefärbt wird, wie unter Ceratum angegeben ist, mit Curcuma und
Alcanna. Zur Bereitung der Lippenpomaden verwendet man am besten nur mit
Benzoe behandeltes Oel, Fett und Wachs. (Vergl. Adeps benz oin atus.)
Die Lippenpomaden werden in Tafeln ausgegossen, zweckmässiger aber, durch
Giessen in Glasröhren in die Form von Stängelchen gebracht und diese mit
Stanniol umhüllt.

Ceratum Myristicae oder Nucistae, s. Baisamum Nu eist ae.
Ceratum PiCiS = Ceratum Resinae Pin!.
Ceratum Plumbi, C. Saturni, C. GoulardL Man schmilzt 25 Th. Gera

alba mit 50 Th. Adeps zusammen, setzt der halb erkalteten Masse unter Umrühren
10 Th. Liquor Plumbi subacetici und 15 Th. Aqua Rosae hinzu und giesst
in Tafeln aus.

Ceratum pomadinum, Stangenpomade. Die Grundmasse bildet eine Mischung
aus gleichen Theilen Gera alba. Gttaceum und Adeps, oder, wenn die Pomade
mehr klebend sein soll, aus (i Th. Gera alba, 3 Th. Oleum Ricini und 1 Th.
Terebinihina veneta. Man parfümirt und färbt nach Beliebeu , wie unter Bart¬
wachs angegeben ist.

Ceratum PragenSe. Man schmilzt 10 Th. Gera flava mit 300 Th. Oleum
Olivarum zusammen, setzt der halb erkalteten Masse unter Umrühren eine Mischung
von 5 Th. 70procentigem Spiritus und 10 Th. Acetum Plumbi hinzu und giesst in
Tafeln aus.

Ceratum Resinae Pini, Ceratum Picis, Ceratum s. Emplastrumcitrinum.
4 Th. Gera fl.ava, 2 Th. Resina Pini, 1 Th. Sebum und 1 Th. Terebinihina
werden zusammengeschmolzen und in Tafeln ausgegossen. Wird die Farbe lebhafter
gelb gewünscht, färbt man mit Curcuma.

Ceratum SaÜCylatum. Man erhitzt 1 Th. Acidum salicylicum mit 100 Th.
Ceratum Cetaeei so lange, bis sich erstere gelöst hat, parfümirt nach Belieben
und giesst in Tafeln aus.

Ceratum Uvarum, Unguentumde Uvis, Traubenpomade.Man bereitete
früher ein Traubencerat, indem man frischen Traubonsaft mit Fett oder Oel
erhitzte, bis alles Wasser verdunstet war, und dann durch Zusatz von Wachs eine
Ceratmasse herstellte. Jetzt versteht das Publikum unter „Trauben- oder Wein¬
traubenpomade" meist das gelbe oder rothe Ceratum labiale, seltener Haarpomade.

CeratUm ViHde = Ceratum Aeruginis. G. Hof mann.
40*
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Cerbera, Gattung der Apocynaceae, Unterfamilie Plumiereae ; durch zwei
eollaterale einsamige Steinfrüchte charakterisirte, sparsam beblätterte tropische
Bäume. — Die Blätter von C. Odallam Harn, und der Milchsaft von G. lactaria
Harn, werden auf Java als Purgans benützt.

G. thevetioides II. B. ist synonym mit Thevetia Iccotli DG.; G. Tanghin
Sims, ist synonym mit Tanghinia tnadagascariensis Pei.-Th.

Cßrbßrin, ein Glycosid in den Samen von Gerbera Odallam Hamilton, von
Ocdemans aufgefunden, jedoch noch nicht näher untersucht.

CerberUS tn'CepS, ein Name aus alter Zeit für ein Pulvergemisch (Pulvis
de tribus) aus gleichen Theilen Scammonium, Tartarus depuratus und Kali
stibicum.

CerCOlTIOnaS Oder BodO, eine geschwänzte Monadengattung, von welcher
drei Arten beim Menschen beobachtet wurden : G. intestinalis
Lambl im Darm, G. urinarius Hassal im Harn, G. saltans
Ehrenberg auf Geschwüren.

GereaÜGn heissen nach Ceres, der griechischen Göttin
des Ackerbaues, die im grossen Massstabe eultivirten Feld-
f'riichte. Es sind vor Allem die als Getreide zusammen-
gefassten Culturgräser: Weizen, Roggen, Hafer, Gerste, Mais,
ferner Reis und Hirse, welche gewöhnlich nicht unter den
Begriff Getreide fallen. Der Buchweizen, die Kartoffeln und die in den Tropen
gebauten stärkereichen Knollen (Manioe, Yam, Batate, Maranta), auch die Banane
werden herkömmlicher Weise nicht zu den Cerealien gezählt, aus dem Grunde
wohl, weil wir von ihrer Cultur erst zu einer Zeit Kenntniss erhielten, als der

Fig. 128.

Cercomonasintestinalis.

Fig. 129. Fig. 130.

Querschnitt durch die bespelzte Haferfrucht.
*i> die Spelze mit der Oberhaut «p, der Faser-
schicht /, dem Parenchym p und der inneren
Oberhaut i; S's die Frucht- und Samenhaut mit
der Oberhaut fe und der Querzellenschicht qu ;
£ die Kleberschicht des Endosperm. — Vergr. 160.

Begriff Cerealien in seiner beschränkteren
Fassung sich bereits eingebürgert hatte.

Die einzelnen Cerealien werden in be¬
sonderen Artikeln behandelt, hier möge Isolirte Zellen der Haferspelze.
pinp alWmftinp RptrApliTimo- ihi-pr -mni-nTmln ep eine Oberhautzelle mit einer halbmond-eine allgemeine l>etlaentung lflrer morpnoio- förmigen ft) und einer sog. Kieselzelle (K);
gischen, ehemischen und physiologischen * eines der längeren Haare vom Spelzenrande;
Eigenschaften Platz finden.

Die Früchte der Gräser gleichen dem äusseren Ansehen nach einigermassen
Samen , allein ihre Entwicklung zeigt unzweideutig, dass sie echte Früchte sind.
Sie bestehen aus einem einzigen Fruchtblatte, dessen Ränder gegeneinander ge-
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schlagen und verwachsen sind. Die Verwachsungsstelle ist an jeder Frucht als
longitudinale Furche (Naht oder Sutur) erkennbar. An der Naht sitzt die Samen¬
knospe, aus welcher sich nach der Befruchtung der Keimling (Embryo) und das
viel voluminösere Nahrungsgewebe (Endosperm) entwickelt. An dem Keimling unter¬
scheidet man leicht drei Theile: das Würzelchen, die Knospe und einen
derben seitlichen Anhang, welcher wie eine Platte dem Endosperm aufliegt. Es

Fig. 132.

F

Innere Oberhaut der G-erstens pelze.
h Haare, st Spaltöffnungen.

Fig. 134.

Querschnitt durch ein Weizenkorn.
F die Fruchthaut bestehend ans der Oberhaut ejjt der
Mittelschicht m, der Querzellensehicht qu, den
Schlauchzellen seh; S die Samenhaut bestehend au?
der braunen Schicht br und der hyalinen Membran A;
K Kleberschicht, B Stärkeführendes Endosperm. —

Vergr. 100.

Fig. 133

rs*S fr, I

qu -i (! f | I U ff E3B4 !f
Ulli

\ y4 HB I i

1

Die Schichten seh und ju aus Fig. 132 in der
Flächenansieht.

[Die Schicht m aus Fig. 132 in
der Flächenansicht.

ist das Keimblatt und wird in diesem besonderen Falle „Schildehen"
{Scutellum") genannt. Der mehlige Kern ist das Endosperm. Es haftet innig au
der Schale, welche in ihrem inneren Theile aus der Samenhaut, in ihrem
äusseren Theile aus der Fruchthaut besteht. Dazu kommen noch bei bestimmten
Arten als äussere Hüllen die Spelzen.
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Die äussere
eine

Ober-

Fifi. 135

_-/ W~sch

Da die Cerealien zum grössten Theile in Form von Mehl eonsumirt werden
ist ihre mikroskopische Charakteristik von grösster Wichtigkeit.

Die Spelzen zeigen als Blattgebilde den typischen Bau eines solchen:
äussere und eine innere Oberhaut, dazwischen das Mesophyll,
haut ist durch gezackte
oder kleinwellig umrandete,
regelmässig in Längsreihen
geordnete, verkieselte Zel¬
len ausgezeichnet, zwischen
welche ab und zu ein der¬
bes Haar, das Rudiment
eines solchen oder eigen¬
tümliche , halbmondför¬
mige Zellen eingeschaltet
sind (Fig. 130). Die innere
Oberhaut ist immer sehr
zarthäutig, behaart, mit
Spaltöffnungen besetzt (Fig.
131). Das Mesophyll be
steht in seinem äusseren
Theile aus derben Fasern,
innen aus Schwammparen-
chym (Fig. 129,8p).

Die Frucht schale
ist ebenfalls ein Blattge¬
bilde (Fig. 132). Die Ober¬
haut und mehrere ihr ähn¬
liche Schichten stark quell¬
barer Zellen bilden bei den
Gräsern eine zusammen¬
hängende , oft behaarte
Membran (Fig. 133). Unter
ihr liegt eine einfache, geschlossene Schicht von Querzellen und"von der inneren
Oberhaut sind nur lose zusammenhängende, schlauchförmige Zellen erhalten (Fig. 134).

Die Samen haut ist gleich dem mit ihr verwachsenen Epithel der Fruchtschale
in ihrer Entwicklung gehemmt. Sie stellt im günstigsten Falle eine braune Schicht
von zwei sich kreu¬
zenden Zellenlagen dar
(Fig. 135). Unter ihr
liegen die ausser- /SüfesaHS _ n \\_____<d»
ordentlich leicht ver¬
quellenden Beste des
Knospenkerns als

.hyalinesogenannte
Membran".

Das E n d o s p e r m
besteht zum grössten
Theile aus einem zart-
zelligen , mit Stärke
erfüllten Parenchym.
Kur die äusserste,
meist einfache „Kleberschicht" ist ringsum aus dickwandigen, quellbaren Zellen
gebildet, die statt Stärkmehl Protei'nstoffe und Fett enthalten (Fig. 136). Die für
einzelne Arten höchst charakteristischen Formen der Stärkekörner sind unter

Sameßhaut des -Roggens in der Flächenansiclit.
h die byaline Membran, br die doppelte Scbicht_brauner Zellen,

seh einige Sclilauchzellen.

Fig. 13C.

Kleberzellen in der Flächenansicht.
und I! unter Wasser, O in Kalilauge. — Vergr.

Amyl um beschrieben (Bd. I, pag. !37).
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Der Keimling ist ein quantitativ untergeordneter und zur Differentialcliagnose
der Mahlproducte kaum verwendbarer Bestandtheil der Cerealienfrüchte, da er
überall aus dem unvollkommen ausgebildeten, dicht mit Protoplasma erfüllten
Embryonalgewebe besteht.

Die chemische Zusammensetzung der Cerealien ist aus den folgenden,
die Mittelwerthe enthaltenden Tabellen ersichtlich (nach König):

A r t
Stick-

wasser sul) _
stanz

Weizen .......... 13.65
Roggen ......... 15.06
Gerste ......... 13.77
Hafer .......... 12.37
Mais .......... i 13.12
Eeis .......... !: 13.11
Hirse ........... 10.97

12.35
11.52
11.14
10.41
9.85
7.85

10.82

Fett
N-freie

! Kx-
I traet-stoft'e

Holz¬
faser Asche

1.75
1.79
2.16
5.23
4.62
0.88
5.46

67.91
67.81
64.93
57.78
68.41
76.52
67.75

2.53
2.01
5.31

11.19
2.49
0.63
2.64

1.81
1.81
2.69
3.02
1.51
1.01
2.36

In der Trocken¬
substanz

Stick- Kohle-
stoff hyl rate

t&m
78.81
75.29
65.93
78.74
88.01
76.09

2.29
2.17
2.06
1.90
1.81
1.45
1.95

Mittlere procentische Zusammensetzung der Asche.

A r t

Weizen .....
Eoggen . . . .
Gerste .....
Hafer .....
Mais ......
Reis (entspelzt) .
Hirse (ungeschält)

., (geschalt) .

KO NaO I CaO

30.83
32.10
20.92
17 90
29.78
26.5
9.60

17.38

2.40
1.47
2.33
1.66
1.10
4.18
1.92
5.30

3.03
2.94
2.64
3.60
2.17
3.20
0.86

MgO Fe.O :i 1 PO, so3 Sil).,

12.0
11.22
8.83
7.13

15.52
13.00
7.68

17.04

0.89
1.24
1.19
1.04
0.76
1.43
0.63
1.47

48.08
47.74
35.10
25.64
45.61
53.50
18.18
49.15

0.85
1.28
1.80
1.78
0.78
0.95
0.35
1.33

1.72
1.37

25.91
30.18
2.09
2.55

59.85
8.33

ci

0.40
0.48
1.02
0.94
0.91
0.50
0.88

Die für die menschliche Ernährung bedeutsamsten Stoffe der Cerealien sind das
Amylum, die Albuminate und die Salze. Die Kohlehydrate werden ziemlich voll¬
ständig resorbirt, die stickstoffhaltigen Substanzen zwar weniger gut als die ana¬
logen der animalischen Nähr ungs mittel (s.d.), aber doch ist durch sie haupt¬
sächlich der Nährwerth der Cerealien bedingt.

Bezüglich des Gehaltes an Albuminaten ordnen sich die Cerealien in absteigen¬
der Linie wie folgt: Weizen, Boggen, Gerste, Hirse, Hafer, Mais, Reis. Bezüg¬
lich des Gehaltes an Stärkmehl ist die Reihenfolge eine fast entgegengesetzte.
Obenan steht der Beis , es folgen Mais, Hirse, Weizen, Roggen, Gerste, Hafer.
Unter den Mineralstoffen ist der ausserordentliche Reichthum der Cerealien an Kali
und Phosphorsäure beachtenswert!!. Der in der 2. Tabelle ausgewiesene hohe
Kieselsäuregehalt von Gerste, Hafer und Hirse bezieht sich zum grössten Theile
auf die Spelzen, welche in den als Nahrungsmittel für Menschen dienenden Zube¬
reitungen in der Regel vollständig entfernt sind.

Cerebralia, auf das Gehirn (Gerebrum) wirkende Mittel,
phalica. Das Nähere im Artikel Neurotica.

J. M o e 11 e r.

Synonym für Ence-
Th. Hu sem aim.

CerBuPalsyStem ist jener Theil des gesammten Nervensystems, welcher das
Gehirn, die von demselben ausgehenden (centrifugal leitenden) und die in dasselbe
einmündenden (eentripetal leitenden) peripheren Nerven, also insbesondere die
Sinnesnerven, nmfasst. Das Rückenmark mit seinem Nervencomplex wird als
Spinalsystem bezeichnet. Beide Systeme zusammen machen das Cerebro-
spinalsystem oder Centralnervensystem aus.

Cerebrill, ein thierisches Glycosid, bildet einen charakteristischen Bestandtheil
des Nervenmarkes. lieber Zusammensetzung und chemischen Bau des Cerebrins
liegen von verschiedenen Autoren verschiedene Angaben vor. Geoghegax (Zeitschr.
f. physiol. Chemie, Bd. 3) extrahirte zur Darstellung des Cerebrins das Gehirn zu-
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nächst mit Weingeist, dann mit Aether, wodurch Neurin, Lecithin und Cholesterin
aus demselben entfernt werden sollen. Der nun bleibende Rückstand wurde mit
heissem Alkohol digerirt und heiss filtrirt. Beim Erkalten scheidet sich lecithin-
haltiges Cerebrin aus, welches zunächst mit kaltem Aether gewaschen, dann mit
Barytwasser gekocht wird. Nach der Entfernung- des Barytüberschusses durch
Kohlensäure wird das Cerebrin mehrmals aus heissem Alkohol umkrystallisirt bis
es frei von Barytseife ist, wobei es als weisses krystallinisches Pulver gewonnen
wird, welches beim Erhitzen schmilzt, in kaltem Alkohol unlöslich, in heissem
Alkohol ziemlich löslich, in kaltem Aether schwer löslich ist und die procentische
Zusammensetzung C 68.74, H 10.91, Nl.44, 0 18.91 zeigt. Beim Kochen mit
verdünnten Mineralsäuren spaltet sich dieses Cerebrin in Ammoniak, ferner in ein
linksdrehendes, Kupferoxyd in alkalischer Lösung reducirendes, nicht gährungsfäbiges
Kohlehydrat und in eine stickstofffreie, in Wasser quellende, in Aether leicht lös¬
liche, bei 62—65° schmelzende Substanz, Cetylid C 22 H 12 0 :i , welche beim
Schmelzen mit Aetzkali Palmitinsäure liefert und als eine Cetylverbindung eines
Kohlehydrates betrachtet wird. Auch in den Eiterzellen und in der Milz wurden
dem Cerebrin ähnliche Körper aufgefunden, doch ist deren Identität noch fraglich.
Die von Pakcüs (Journal f. prakt. Chemie, N. F. Bd. 24) aus dem Gehirn dar¬
gestellten und nebeneinander vorkommenden Substanzen, welche er als Cerebrin,
Homocerebrin und Encephalin bezeichnet, zeigen in ihrer Zusammensetzung nur
geringe Abweichungen von dem obengeschilderten Cerebin. Loebiscli.

Cerebrospinalis Bezeichnung für die auf Gehirn (Gerebrum) und Rücken¬
mark (Medulla spinalis) gleichzeitig wirkenden Medicamente, eine Abtheilung der
Neurotica (vergl. d.). TL. Husemann.

Cerefolilim, mit Anthriscus Hoffrn. synonyme Gattung mehrerer Autoren.
Herba Cerefolii s. Ghae roph ylli (Ph. Gall., Belg.) stammt von

Anthriscus Ccrefolium Hoffm. (Umbelliferae) , welcher als Gartenkerbel, Körbel¬
kraut, aus Süd- und Südost-Europa stammend, bei uns wegen seiner als Küchen¬
gewürz und zu Salat verwendeten Blätter in Gärten eultivirt wird, auch wohl
verwildert, und durch eine glatte linealische Frucht mit etwa halb so langem
Schnabel, sowie einen Griffel, der länger als der Griffelpolster, ausgezeichnet ist.

Die © Wurzel ist dünn, spindelförmig, der Stengel ist etwa 30—60 cm hoch,
gestreift, ästig, über den Knoten behaart. Die sehr schönen (daher Ghaerophyllum
von yxipzw, sich freuen und ipuXXov,Blatt), zarten und dünnen, hellgrünen, bis
13 cm langen Blätter sind an der Basis mit einer häutig-gerundeten Scheide ver¬
sehen, dr eifa ch-fi ederspal tig , unterseits glänzend und an den
Nerven zerstreut und kurz behaart; die ziemlich weit von einander entfernten
Fiedern sind fast fiederspaltig oder dreilappig, die Lappen oval, 2—4mm lang,
zugespitzt und gewimpert. Sie laufen in eine Borste aus. Blüthen
klein in Doppeldolden. Dolden kurzgestielt oder sitzend 4- bis 6strahlig, Döldehen
mit Invollucellum. Frueht (ehedem in Verwendung) 6—8mm lang, lanzettlich,
geschnäbelt, kahl, dunkelbraun , glatt, mit einer starken Furche auf der Seite.
Blätter bisweilen kraus (gefüllter Körbel).

Das Körbolkraut wird im Mai und Juni gesammelt, es riecht frisch stark und
eigenthümlich angenehm gewürzhaft, fast anisähnlich , und schmeckt auch aro¬
matisch, doch geht Geruch und Geschmack durch das Trocknen nahezu ganz
verloren. Es enthält ätherisches Oel. Die Früchte enthalten Aethyl- und Methyl¬
alkohol (Gützeit). Aus dem Safte bereitet man auch einen Syrupus Cerefolii
(20 Th. durch Erhitzen und durch Alkohol geklärten Succus auf 18 Th. Zucker).

Herba Gerefolii hispanici (Pharm. Fenn, und Suec.) ist das Kraut
von Myrrhis oäorata Scop. (Scandix odorata L.). Tschiroh.

CereOll wurden früher mit gelbem Wachs getränkte, in die Form conisch aus¬
laufender, glatter, fester Cylinder (dem Lumen der Harnröhre entsprechend) zu-
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sarnmengerollte Leinwandstücke genannt. Man unterschied (Jereoli simplices,
Gereoli Plumbi (die Leinwand wurde mit einer Mischung aus Wachs und Blei¬
essig getränkt) u. s. w. Diese Arten Cereoli sind jetzt durch zweckmässigere
Fabrikate vollständig ausser Cours gesetzt und man hat den Namen Cereoli zum Theil
auf Bacilli (s. d.), zum Theil auf Bougies (s. d.) übertragen. G. Hofmann.

CßPeSill, auch als Mineralwachs oder Erdwachs bezeichnet, ist keineswegs
natürliches Erdwachs, sondern wird aus diesem, dem 0zokerit, durch
Behandeln mit Schwefelsäure —■ aber ohne Destillation —, Entfärben mit Kohle
und nachherige Filtration dargestellt. Das Filtrat, welches ein gereinigtes Ozokerit
darstellt, wird zumeist noch mit anderen Wachsarten, wie Bienenwachs, japani¬
schem Wachs, auch mit Carnaubawachs versetzt. Es stellt eine hyaline, dem
japanischen Wachs mehr oder minder ähnliche Masse dar, die zur Herstellung von
Wachskerzen, vielfach auch als Appreturmittel, zur Bereitung der sogenannten
Glanzstärke, überhaupt vielfach statt Bienenwachs verwendet wird.

A. Ganswindt.

CereilS. Cactaceen-Ga,ttxwg mit grossen, säulenförmigen, fast astlosen Stämmen.
Aus den Blüthen mehrerer Arten (C. grandiflorus MM., G. Bonplandii Parm.
G. Mc Donaldii Hook.) bereitet man in neuerer Zeit in Amerika ein Fluid-Extract,
welches angeblich bei Circulationsstörungen heilsam wirkt.

Cerevisiae medicinaleS. Die Bereitung mediomiseher Biere in den Apothe¬
ken hat, nachdem die Brauerei Biere mit allerhand arzneilichen Zusätzen, wie
Chinin, Eisen, Ingwer, Malz, Wachholder u. s. w., kunstgerecht herzustellen ver¬
steht, ganz aufgehört. Hier und da werden noch verlangt C. Armoraciae und
C. antJSCOrbutica (G. Armoraciae composita) ; das erstere wird bereitet, indem
man 100 Th. frisch geriebenen Meerrettig mit 1000 Th. Bier (mindestens 3 Procent
Alkohol enthaltend) und 100 Th. Zucker 1 Stunde macerirt, dann unter gelindem
Pressen colirt. Zur Bereitung des letzteren werden 30 Th. getrocknete Fichten¬
sprossen , 30 Th. frisches Löffelkraut und 60 Th. frisch geriebener Meerrettig
mit 2000 Th. Bier 1 Tag lang macerirt. G. Hof mann.

Cerin, Korkwachs. Wird dem mit Wasser ausgezogenen Kork durch heissen
Weingeist entzogen, aus welchem Auszug beim Erkalten Wachs ausfällt, worauf
bei stärkerem Einengen Cerin auskrystallisirt, das kleine durchsichtige weisse
Nadeln bildet, welche in kochendem Wasser erweichen und untersinken.

v. Schröder.

Cerise ist stark verunreinigtes Fuchsin. Es wird aus den Mutterlaugen der
ersten, reineren Fuchsinkrystallisationen gewonnen und gibt rothbraune Färbungen.

USrit. Ein selten vorkommendes Mineral, welches ausser Ceriumoxyd noch
Lanthan- und Didymoxyd enthält: siehe den folgenden Artikel.

Cerium (Cer). Symbol Ce. Vierwertlüg. Atomgewicht 141.20 (L. MEYER und
Seubebt, Die Atomgewichte der Elemente); 139.87 (nach neueren, mit denen von
H. Robinson gut übereinstimmenden Ermittlungen von B. Bräuner).

Unabhängig von einander schieden Klaproth einer- und Bkrzelids und
Hisinger andererseits aus einem in der Grube Bastuäs zu Biddarhytta gefundenen
Minerale, dem Berzelius den Namen Cerit gab, im Jahre 1803 ein Oxyd ab,
dessen Kadical von Letzterem Cerium genannt wurde. Mosander wies später nach,
dass die Ceriterde ein Gemenge dreier Oxyde sei, und dass sie ausser Cerium noch
die beiden neuen Metalle Lanthan und Didym enthalte.

Das Cerium iindet sich ausser im Cerit noch in zahlreichen anderen selteneren
Mineralien der skandinavischen Halbinsel und einiger anderer Länder, z. B. im
Gadolinit und Tritomit (Silicate), im Monazit (Phosphat), im Fluocerit und Yttero-
cerit (als Fluorid), im Parisit (Carbonat), im Mosandrit (als Titanat), im Aescbynit,
Fergusonit und Samarskit in Verbindung mit Tantal- und Niobsäure u. s. w. Auch
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in anderen Mineralien, wie z. B. in einigen Apatiten und im Marmor von Carrara,
sind kleine Mengen von Cerium und demselben nahestehenden Metallen gefunden
worden. Das Cerium scheint überhaupt ein sehr verbreiteter Körper zu sein, da
man es in neuerer Zeit auch in Kalksteinen, in Koprolithen, in Pflanzen (Tabak,
Gerste nnd Weinrebe), in Knochen und im normalen Menschenharn nachweisen
konnte; das Gleiche gilt auch vom Didym und Lanthan. Von Lockyer wurde
das Cerium spectroskopisch in der Sonnenatmosphäre nachgewiesen.

Das billigste und geeignetste Material zur Darstellung der Ceriumverbindungen
ist der Cerit von Bastuäs, ein Mineral, welches zu etwa zwei Dritteln seines Ge¬
wichtes aus den Oxyden des Ceriums , Didyms und Lanthans (an Kieselsäure ge¬
bunden) besteht, und daneben sehr kleine Mengen der Ytteriterden und einige
Procente der Sulfide des Kupfers, Wismuts und Molybdäns enthält. Ein neueres
Verfahren, welches ziemlich schnell und leicht zum Ziele führt und Cerverbindungen
von grosser Reinheit liefert, rührt von C. Ader von Welsbach (Monatshefte für
Chemie, 5, 1) her. Das Mineral wird im freien Feuer geglüht, rasch abgelöscht
und derart verkleinert, dass wenig Pulver entsteht und die Körner höchstens Hanf-
korngrösse haben. Dieses Material wird in Porzellanschalen auf dem Wasserbade
mit roher Salzsäure behandelt ischwache Chlorentwicklung), nach dem Verdampfen
der Säure der Rückstand mit angesäuertem heissen Wasser ausgezogen und das
Ungelöste noch einige Male in gleicher Weise behandelt (Rückstand: Si 0 2 in Ge¬
stalt der ursprünglichen Körner, eventuell von einem in Salzsäure unlöslichen,
durch Schwefelsäure aufschliessbaren, Ce, Di, La und Y enthaltenden Minerale
durchsetzt). Nach dem Klären und Abheben der Lösungen sind dieselben einzu¬
engen , eventuell zu filtriren und bei 50° nicht überschreitender Temperatur mit
Oxalsäure auszufällen. Das in Porzellanschale mit Wasser ausgewaschene Oxalat-
gemenge (letztes Waschwasser sei farblos) wird nach dem Abtropfen und Trocknen
in blankgescheuerter Eisenschale stark geglüht und das entstandene Oxydgemenge
zuerst ohne Erwärmen (Selbsterhitzungj, dann auf dem Wasserbade unter häufigem
Umrühren mindestens 10 Stunden lang mit der gleichen Gewichtsmenge concen-
trirter Salpetersäure und etwa ebenso viel Wasser behandelt. Nach erfolgter
Klärung ist die amethystfarbige Lösung abzugiessen, das Ungelöste auf noch
unveränderte Oxydtheilchen zu prüfen (etwas Salz vom Boden auf einem Uhrglas mit
Wasser zu behandeln und zu beobachten, ob dabei ein braungefärbter Rückstand
bleibt), und wenn nöthig nochmals mit einem Zehntel vom Gewichte der Ceriterde
Salpetersäure und ebenso viel Wasser wie vorher unter Zusatz des verdampfenden
Wassers zu behandeln. Das in der abgegossenen, Didym und Lanthan enthalten¬
den Lösung unlösliche basische Cernitrat wird nun in Wasser gelöst, die trübe
Lösung durch Absitzenlassen von noch unverändertem Oxyd und einem Tbeile der
Kieselsäure getrennt und mit verdünnter Salpetersäure nicht ganz vollständig aus¬
gefällt. Dieser Niederschlag (das Filtrat enthält etwas Cerium und einen weiteren
Theil der übrigen Ceritmetalle) ist in eoncentrirter Salpetersäure zu lösen, die
Lösung aber soweit mit Wasser zu verdünnen , dass eine Fällung des basischen
Salzes nicht erfolgt, zu filtrireu und nach Zusatz von Salpetersäure und Ammoniuni-
nitrat bis zur Bildung kleiner Krystalle an der Oberfläche einzudampfen. Die von
•der in purpurrothen Krystallen erhaltenen Doppelverbindung getrennte Mutterlauge
gibt bei weiterem Eindampfen fast alles Cer in derselben Verbindung aus; die
schliesslich gelbe Mutterlauge enthält neben etwas Cerium den Rest der übrigen
Ceritmetalle. Das Doppelsalz wird durch Umkrystallisiren aus salpctersaurem Wasser
gereinigt. Statt des Ammoniumdoppelsalzes kann auch durch wiederholtes Lösen
des basischen Nitrates in Wasser, Filtriren, Fällen mit Salpetersäure oder Ammonium-
nitrat und Auswaschen des Niederschlages mit angesäuertem Wasser ein reines
Nitrat dargestellt werden, welches beim Glühen Ceroxyd hinterlässt.

Metallisches Cerium wird durch Elektrolyse oder Reduction seines Chlorürs
mit Natrium als grauschwarzes Metallpulver oder in Gestalt von Kugeln erhalten.
Nach dem Umsehmelzen unter Kaliumnatriumchlorid besitzt es Farbe und Glanz
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Sein spec. Gew. beträgt 6.7, seine
Es sind zwei basische Oxyde des
und C e r i u m o x y d (Ce 0 2 ; früher

ü 1 b r i c h t.

des Eisens. Es ist politurfähig und ductil.
speeifische Wärme 0.04479 (Hillebkand).
Ceriums bekannt: Oeriumoxydul (C 2 0 3
Ceriumoxyduloxyd = C 3 0 4).

Cerilim OXaÜCUin. Oxalsaures Ceroxydul ist ein weisses, körniges, luftbe¬
ständiges , geruch- und geschmackloses Pulver, unlöslich in Wasser und Alkohol,
löslieh in Salzsäure. Zur Darstellung löst man Ceroxydul in Salzsäure bis zur
Neutralisation, setzt der Lösung Chlorammonium zu, dampft zur Trockne ein und
glüht, Die weisse Masse (Ceriuniammoniumchlorür) wird in Wasser gelöst, filtrirt
und mit oxalsaurem Ammon gefällt. — Prüfung. Das Cerium oxalicum muss
sich in H Cl ohne Aufbrausen lösen (Aufbrausen: Carbonate); die Lösung selbst
darf durch H 2 S nicht gefällt werden (Fällung: Metalle). Mit Kalilauge gekocht,
scheidet sich weisses Ceroxydulhydrat aus, welches durch O-Aufnahme erst grau,
dann gelb wird; die hiervon abfiltrirte Flüssigkeit darf durch überschüssiges
NH 4 Cl, respective (NH 4) 2 S keine Fällung geben (Thonerde, Zink). Ein Gehalt
an Lanthan und Didym wird durch Zersetzung des Salzes in der Rothglühhitze
nachgewiesen; reines Oeroxalat hinterlässt einen gelben oder gelblich-rothen pul¬
verigen Rückstand von Ceriumoxyd, welcher sich in Salzsäure vollständig und ohne
Aufbrausen lösen muss; lanthan- und didymhaltiges Oxalat hinterlassen einen
braunen Rückstand, der sich nur schwierig und theilweise, selbst beim Erwärmen,
in Salzsäure löst. Von der Ph. Brit, und Suec. wird die Anwesenheit dieser beiden
Metalle übrigens nicht beanstandet. Ganswindt.

CeriUmSäiZG. Ausser den Halo'i'dverbindungen existiren noch zahlreiche Cero"
oder Ceroxydulsalze, Ceri- oder Ceroxydsalze und Doppelsalze. Alle Cero Ver¬
bindungen, in denen man 2 Atome des vierwerthigen Ceriums oder ein sechs¬
wöchiges Cerium-Doppelatom annehmen kann, sind, wenn frei von Didym, weiss
oder farblos. Ihre Lösungen schmecken süss und zusammenziehend. Aus denselben
fällen Aetzalkalien und Schwefelammonium weisses, an der Luft grau oder gelb
werdendes Oxydulhydrat, die Carbonate des Kaliums oder Natriums weisse,
krystalliniseli werdende Doppelcarbonate. In nicht zu verdünnten Lösungen der Cero-
verbindungen erzeugt eine gesättigte Lösung von Kalium- oder Natriumsulfat
krystallinische Niederschläge der betreffenden Doppelsulfate. Aus nicht zu sauren
Lösungen fällt Oxalsäure käsiges, krystalliniseli werdendes Cerooxalat. Nach HARTLEY
lässt sich noch 1 Th. Cerium in 100000 Th. Wasser an der rasch dunkler wer¬
denden rothbraunen färbe erkennen, welche eine neutrale oder saure Lösung eines
Cersalzes annimmt, wenn man sie mit Ammoniumacetat und etwas Wasserstoff¬
hyperoxyd versetzt und bei Anwesenheit von nur sehr wenig Cerium vorsichtig auf
40—60° erwärmt. Die C er iv er b in dun gen sind gelb oder roth und liefern
gefärbte, säuerlich-süss und herb schmeckende Lösungen, aus denen Aetzalkalien
gelbes Oxydhydrat, die Carbonate der Alkalimetalle schmutzigweisses Carbonat
füllen. Oxalsäure verursacht einen schmutzigbraunrothen, in Folge von Reduction
weiss werdenden Niederschlag. Die Lösungen der Cersalze geben kein Absorptions¬
spectrum. In den von anderen durch Oxalsäure fällbaren Metallen freien Lösungen
seiner Salze kann das Cerium nach Stolua. mit Hilfe von Kaliumpermanganat
maassanalytisch bestimmt werden, nachdem man es als Oxalat abgeschieden hat;
das letztere ist vor dem Zusätze des Permanganates mit warmem, hinreichend mit
Schwefelsäure angesäuertem Wasser zu übergiessen.

Das Ce riumchlor ü r , wasserfrei (Ce„ CLj, durch Eindampfen einer Salmiak
enthaltenden Lösung von durch Glühen von Ceroxyd im Wasserstoffstrome darge¬
stelltem Oxydul in Salzsäure und Eintragen der möglichst trockenen Salzmasse in
einen glühenden Tiegel darzustellen, krystallisirt mit 15 Mol. Wasser in farblosen,
vierseitigen Säulen.

Die Nitrate des Ceriums sind theils Cero- (Ce 2 [NO ä ]„ , 12 ILO;, theils Ceri-
verbindungen, von denen basische Salze und das Neutralsalz (Ce[NOg] M ?H 2 Oi
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existiren. Von den Doppelsalzen sei das von C. Auer v. Welsbach zur Dar¬
stellung reinen Ceroxyds (s. oben) benutzte Ammonium-Cerinitrat (4 [H 4 N] N0 3 ,
2 Ce [N0 3]i + 3 H 3 0) hervorgehoben. Die genannten Verbindungen hinterlassen
beim Glühen Ceroxyd.

Das Cero Oxalat (Ce 2 [C 2 0 4]3 , 9 H 2 0) wird medicinisch verwandt (s. C eriuin
oxalicum).

Von den Sulfaten sind das mit verschiedenem Wassergehalte (5—12 Mol.)
krystallirende neutrale Cerosulfat (Ce 2 [S0.,] 3), welches in der Färberei Anwendung
findet, basische und neutrale Cerisulfate, ein Cero-Cerisulfat und zahlreiche Doppel¬
salze dargestellt worden. Ulbricht.

Ceroene de Nicolas und C. des Miramionnes sind dem Empiätre
ceroene der Ph. Franeaise ähnliche Pflastercompositionen; das letztere ist unser
Ceratum citrinum mit einem Zusatz von etwa 15 Procent rothem Bolus und je
3 Procent Myrrha, Olibanum und Mennige.

Ceromel ist eine in gelinder Wärme bewirkte Mischung von 1 Th. Wachs
und 4 Th. Honig.

CerOSJn ist eine den Stengel des Zuckerrohres, besonders der violetten Varietät,
tiberziehende Wachsart, welche durch Abschaben oder Auskochen mit Wasser ge¬
wonnen werden kann. Es bildet eine graugrüne, bei 82° schmelzende Masse und
zeigt ganz andere Löslichkeitsverhältnisse als die anderen Wachsarten, indem es
in Aether schwer, in heissem Alkohol dagegen vollständig löslich ist. Beim Er¬
kalten der alkoholischen Lösung scheidet es sich in weissen Blättchen aus.

Die chemische Zusammensetzung des Cerosins ist noch wenig gekannt, Levy
hält es für cerosinsaures Cerosinyl, 0 34 H i7 0 2 OC 24 H i9 . Dieselbe Verbindung findet
sich im südamerikanischen Bienenwachs, dem sogenannten Adaquiawachs.

Das Cerosin wird technisch nicht verwendet. ' Benedikt.

CerOten, C 27 H 54 , ein Kohlenwasserstoff, darstellbar aus chinesischem Wachs
durch Destillation; schmilzt bei 5 1—58°.

CerOtin = Cerylalkohol.
Cerotinsälire, C 27 H 54 0 2 , findet sich im freien Zustande im Bienenwaehs und

kann demselben durch Auskochen mit Alkohol entzogen werden. Das chinesische
Wachs besteht hauptsächlich aus Cerothisäure-Cerylester, der durch Kochen mit
alkoholischer Kalilauge in cerotinsaures Kalium und Cerylalkohol zersetzt wird.
Aus Cerylalkohol kann die Cerotinsäure durch Oxydation oder durch Schmeheu
mit Kalihvdrat erhalten werden

C 27 HS(i 0 4- KOH = C 27 H 53 0 2 K + 2 H2 .
Die Cerotinsäure krystallisirt aus Alkohol in feinen Körnern und schmilzt

bei 78».

CerOXylon, Palmengattung (Hyopkorbeae) mit schlankem Stamm und paarigen,
regelmässig gefiederten Blättern. ■— Geroxylon andicola Hb. & Bonpl. ; die
Andespalme, liefert eine dem Carnauba-Wachs (pag. 564) ähnliche Masse,
welche vom Stamme ausgeschieden wird.

Gemmen, das Secret besonderer Drüsen im Gehörgange, Ohrenschmalz.

CerUSSa (Ph. omnes), Plumbum carbom'cum, Plumbum hydrico carbonicum,
Blei weiss. Ein weisses, schweres, stark abfärbendes Pulver oder leicht zer-
reibliche, formlose Stücke ohne Geruch und Geschmack, unlöslich in Wasser und
Weingeist, dagegen löslich in Aetzkali- oder Aetznatronlauge und unter Auf¬
brausen in verdünnter Essigsäure oder Salpetersäure. In der Hitze wird das Bleiweiss
dauernd gelb und verliert etwa 15 Procent Wasser und Kohlensäure. Identität s-
reactionen: Das Bleiweiss wird voll verdünnter Essigsäure oder Salpetersäure
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unter schwachem Aufbrausen zu einer farblosen Flüssigkeit gelöst, in welcher
Schwefelwasserstoff einen schwarzen, Schwefelsäure einen weissen, Jodkalium einen
gelben Niederschlag hervorruft. Natronlauge erzeugt darin eine weisse Fällung,
welche durch einen Ueberschuss von Natronlauge wieder aufgehoben wird. Beim
Uebergiessen mit Schwcfelwasserstoffwasser schwärzt sich das Bleiweiss. Auf Kohle
vor dem Löthrohre liefert es ein dehnbares Metallkorn neben gelbem Beschlag.
Zusammensetzung: Basisch kohlensaures Bleioxyd (basisches Bleicarbonat) in
wechselnden Verhältnissen, theils

3C0 3Pb /2CO s
3\2 0H' theils

1 ° 4\2 OH
erstere Verbindung mit 86.3 Procent, letztere mit 85.6 Procent Bleioxyd.
Gewinnung: Man stellt das Bleiweiss technisch in. besonderen Fabriken dar,
und zwar nach drei Methoden:

1. Nach dem holländischen und österreichischen Verfahren wird
metallisches Blei unter dem Einflüsse von Essigdämpfen und Kohlensäure, bei
Gegenwart von atmosphärischer Luft, in Bleiweiss übergeführt. Die Essigsäure
veranlasst die Oxydation des Bleies durch den Sauerstoff der Luft und die Bildung
miii basischem Bleiacetat, welches dann durch die vorhandene Kohlensäure in
basisches Carbonat und saures Acetat übergeführt wird; letzteres wirkt dann
im obigen Sinne auf die tieferliegenden Bleipartien weiter ein, so dass allmälig
sämmfliches Blei sieh in Bleiweiss verwandelt. Hierzu bedarf es mehrerer
Monate Zeit und einer Wärme von etwa 40°. — In Holland werden dünne
Bleiplatten spiralig aufgerollt, ohne dass sich die Windungen berühren und in
glasirte, conische Töpfe (Calcinirtöpfe) von 11 Inhalt aufgestellt. Im unteren
Theile dieser Töpfe befinden sich drei Zapfen, auf denen die Platten ruhen; der
untere Raum dient zur Aufnahme von Essig. Eine grössere Zahl solcher beschickter
Töpfe wird in gemauerten Kammern, sogenannten Loogen, aufgestellt und mit
Pferdemist oder ausgelaugter Lohe umgeben: letztere liefern die Kohlensäure. Man
breitet zunächst auf den Boden der Kammer eine Lage Pferdemist oder Lohe,
stellt darauf eine Schicht der Töpfe, bedeckt dieselben mit einer drei- bis vier¬
fachen Lage Bleiplatten, legt Querhölzer und Bretter darüber ; worauf abermals
Pferdedünger, respective Lohe, auf diese eine Schicht Töpfe und darüber wieder
Bleiplatten kommen. Durch die im Miste oder der Lohe eintretende Gährung wird
nicht allein die zum Processe dienende Kohlensäure, sondern auch die nöthige
Erwärmung geliefert. Nach 4—7 Wochen nimmt man die Bleiplatten heraus, von
denen ein Theil völlig in Bleiweiss übergegangen ist (Schieferweiss, Blanc d'argent) ;
die nur angefressenen Platten werden abgeklopft oder mittelst Maschinen unter
Wasser abgerieben. Das Sehieferweiss geht als solches in Handel, das abgeriebene
Bleiweiss wird dagegen in Brode geformt und getrocknet. — In Oest erreich (zu¬
erst in Krems) biegt man die Bleiplatten dachförmig und hängt sie in geheizten
Kammern über und neben einander auf. Erhitzter Essig liefert die Essigdämpfe;
die Kohlensäure erzeugt man durch Verbrennen von Holzkohle oder Coaks. Durch
beide Verfahren wird ein gleich gutes Produet gewonnen, und zwar das am höchsten
geschätzte, da das auf solche Weise dargestellte Bleiweiss die grösste Deckkraft
hat, d. i. beim Anstrich am meisten deckt.

2. Nach dem französischen Verfahren wird das Bleiweiss auf nassem
Wege erzeugt, und zwar aus einer klaren Lösung von basischem Bleiacetat
(Bleiessig) durch einen Strom Kohlensäuregas niedergeschlagen. Hierbei scheidet
sich ein basisches Bleicarbonat aus , während neutrales Bleiacetat in Lösung ver¬
bleibt und zur Darstellung neuer Quantitäten Bleiessig benutzt wird. Man erzielt
zunächst aus Bleiglätte und verdünntem Essig eine concentrirte Lösung von basi¬
schem Bleiacetat, lässt die geklärte Flüssigkeit in eine Kufe ablaufen, die mit
einem Deckel dicht verschlossen ist, durch welchen eine grosse Zahl von Röhren
in die Flüssigkeit hineinreicht. Durch letztere führt man die Kohlensäure ein,
die mau durch Brennen von Kalkstein mit Coaks gewinnt. An Orten, welche
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natürliche Kohlensäure darbieten, wird diese benutzt; man saugt sie durch Pump¬
werke auf und drückt sie in die Bleilösung hinein. Das entstandene Bleiweiss wird
nach dem Absetzen zweimal mit frischem Wasser angerührt, dann in Formen
gebracht und getrocknet.

3. Das englische Verfahren weicht vom französischen hauptsächlich
dadurch ab, dass die Bleiglätte nicht im Essig zur Lösung gebracht wird, sondern
im fein gemahlenen Zustande mit einer einprocentigen Bleizuckerlösung befeuchtet,
dann Kohlensäuregase dargeboten wird; das Gas wird alsbald absorbirt und zer¬
legt das durch das Bleiacetat entstandene Subacetat in neutrales Acetat und Blei-
carbonat.

Handelssorten: Das Schieferweiss oder Silber weiss (Blanc
d'argent) besteht aus den beim holländischen Verfahren in ihrer ganzen Masse
in Bleiweiss übergeführten Bleiplatten. Das Kr em ser wei ss , zermahlenes Blei¬
weiss. Beides die besten Sorten, reinstes Bleicarbonat. Das Perl weiss hat
einen geringen Indigozusatz. Das Venetianer wei ss, Hamburger Weiss
u. A. sind billiger, mit mehr oder weniger Schwerspat, Kreide u. dergl. versetzte,
arzneilich nicht anwendbare Sorten.

Prüfung auf Reinheit: Als Verunreinigungen, mehr jedoch zur Verfälschung
dienen: Bleisulfat, Baryumsulfat (Schwerspath), Baryumearbonat, Calcium-
ph.osph.at (Knochenasche), Calciumcarbonat (Kreide), Calciumsulfat (Gyps), Thon,
Zinkoxyd (Zinkweiss) u. A. m. Das Bleiweiss muss vollständig löslich sein, sowohl
in verdünnter Salpetersäure (Rückstand : Bleisulfat, Baryumsulfat, Calciumsulfat,
Thon), als wie in überschüssiger Natronlauge (Rückstand: Blei-, Baryum- und
Calciumsulfat, Calciumphosphat und -carbonat, Thon). Ph. Germ. IL lässt das
Bleiweiss in folgender Weise prüfen: Das Bleiweiss löse sich in (2 Th.) einer mit
der doppelten Menge Wasser verdünnten Salpetersäure vollständig oder bis auf
einen sehr geringen Rückstand; der in dieser Lösung durch Natronlauge entstehende
Niederschlag muss im Ueberschussc derselben wieder völlig zur Lösung gelangen;
diese Lösung gebe auf Zusatz von 1 Tropfen verdünnter Schwefelsäure eine beim
Umschwenken wieder verschwindende Trübung (bleibende Trübung : Baryum). Wird
die alkalische Lösung mit verdünnter Schwefelsäure vollständig ausgefällt, so darf
das Filtrat weder getrübt werden durch überschüssiges Ammoniak (gallertige
Trübung: Thonerde), noch durch Ferrocyankalium (weisse Trübung: Zink, braun-
rothe Trübung: Kupfer). Ph. Austr. lässt die Salpetersäure Lösung des Blei-
weisses durch Schwefelwasserstoffgas vollständig ausfällen; das Filtrat darf durch
Natriumcarbonat nicht getrübt werden (weisse Trübung: alkalische Erden, Thon¬
erde, Zink). — Gebrauch: Zu Salben (Unguentuni Cerussae und U. G. campho-
ratum), Pflastern (Emplastrwm Cerussae), als Streupulver; technisch zu Maler¬
und Tüncherfarben. Damit die mit Bleiweissfarbe bestrichenen Gegenstände nicht
durch die Einwirkung schwefelwasserstoffhaltiger Luft dunkel anlaufen, gibt man
ihnen einen letzten Ueberstrich mit Zinkwcissfarbe. Schlickum.

CerUSSa AntimOnÜ ist ein alter Name für Stibium oxydatum album. —
C, plumbica ist Cerussa. — C. zincica ist Zincum oxydatum. — Cerussa
pomatlina ist die in Oesterreich gebräuchliche lateinische Bezeichnung für Fett¬
schminke. Die Grundmasse dazu besteht aus 10 Th. Oleum Cacao, 12 Th.
Gera alba, und 3 Th. Oleum Amygdalarum; man parfümirt mit Rosenöl und färbt
nach Bedarf, die weissen Schminken mit Bleiweiss, Zinkweiss, Wismutweiss, Baryt-
weiss u. s. w., die rothen mit Carmin, die schwarzen mit feinstem Russ.

G. Hof m an n.

Cervariil, Urnbelliferen-Gattimg Rivini's, synonym mit Peucedanum L.
Radix Gervariae s. Gentianae nigrae, Hirschwurzel. Haar¬

strang, ist die Wurzel von Peucedanum Gervaria Gass. (Atharnantka Ger¬
varia L., Gervaria Rivini Gaertn., Ligusticum Gervaria Spr., Selinum Ger¬
varia Grtz.), einem perennirenden Kraute mit starkem gefurchten Stengel, mehr-
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facli gefiederten, steifen Blättern, grossen und flachen, weissen Dolden mit Hüllen
und Hüllchen, länglich oval zusammengedrückten Früchten.

Die Wurzel ist spindelig, ein-, selten mehrköpfig, mit borstenähnlichen Fasern
besetzt, schwarzbraun, am Querschnitte schmutzig weiss mit orangefarbigen Harz¬
punkten. Es werden ihr diuretische Eigenschaften zugeschrieben, doch macht man
von ihr nur noch selten, höchstens bei Thieren, Gebrauch.

CerVUS. Säugethiergattung aus der Abtheilung der Paarzeher (Artiodäctyla),
Unterordn. Ruminantia, Farn. Gervidae, mit nackter Nasenkuppe, ausgezeichnet
durch die runden, niemals schaufeiförmigen Geweihe der Männchen. Zu derselben
gehören die Hirsche und Rehe der verschiedenen Länder, von denen bei uns
Gervus Capreolus L. (Reh) und Gervus Elaphus L. vorkommen. Nur die letzt¬
genannte Art, der Edelhirsch oder Rothhirsch, der in waldreichen Gegen¬
den Europas (von 65° nördl. Breite bis nach Corsica und Sardinien) und Asiens
(bis 55° nördl. Breite) in Rudeln lebt, hat durch sein Geweih (s. Gornu cervi)
und sein Fett (s. Sebum) pharmaceutisch.es Interesse. Tli. Husemann.

CeryialkohOl. C„H )6 OH, auch Cerotin genannt, bildet als Cerotinsäure-
ester den Hauptbestandteil des chinesischen Wachses, s. Cor o ti n säur e. Der
Cerylalkohol bildet eine weisse krystallinische Masse, die bei 79° schmilzt.

CeStüdeS, Ordnung der Plattwürmer (Plathelrninthes). In Wirbelthiercn
schmarotzende Bandwürmer ohne Darm und Blutgefässe mit zahlreichen, aus dem
sogenannten „Kopf" durch Knospung hervorgegangenen Gliedern, deren jedes O
und Q Geschlechtsorgane birgt. —Vergl. auch Bandwürmer, Bd. II, pag. 140.

CestOna. Kochsalzthermen (31—36°) im nördlichen Spanien.

CBStriim, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Solanaceae, charak-
terisirt durch Beeren- oder Kapselfrüchte und Samen mit geradem Embryo, dessen
Gotyledonen blattartig sind.

In der Heimat, dem tropischen Amerika, werden mehrere Arten des „Hammer-
atrauches" als Heilmittel angewendet; in neuerer Zeit gelangten Blätter und Wurzel-
rinde von Gestrum Pseudochina Mart. auch nach Europa. Man benützt sie in
Brasilien unter dem Namen Durazuillo gegen Fieber und Unterleibsleiden.

Getaceiim (Walrat, Spermacet). Die früher auch als Sperma Ceti,
Album Geti, Ambra alba oder Succinum marinum bezeichnete Droge wird meist
von Oatodon (Physeter) macroeephalus Gray hergeleitet, stammt aber zum Theil
von anderen, naheverwandten colossalen Fischsäugethieren der Gattungen Cato-
don (s. d.) und Ph y seter (s. d.), die man als Pott fische oder Potwale
(Sperm-wale der Engländer) zusammenfasst. Es ist der feste Antheil des eigen-
thümlichen Fettes, das sich bei den gedachten Thieren in zwei besonderen Behältern,
den Walratbehältern, befindet, die in einer grossen muldenförmigen Aus¬
höhlung der Schnauze und der oberen Fläche des Schädels unter der äusseren Kopf¬
haut und einer 12—15 cm dicken Specklage liegen und von äusserst dicken und
festen Sehnenausbreitungen umgeben werden. Diese beiden Höhlen (the „case" und
the „junke") sind 1—2 m hoch und mit einer gelblichen flüssigen Masse ausge¬
füllt, die an der Luft sich in einen flüssigen Bestandtheil, das Walratöl oder
Spermacetiöl, und in einen festen, den Walrat, scheidet. Obschon letzterer nur
den vierten Theil der Masse bildet, ist bei den grossen Dimensionen der Höhlen,
ku denen übrigens noch einzelne kleinere am Rumpf kommen, die Ausbeute so
gross, dass ein einziges Thier 50—100 Gentner Cetaceum liefern kann. Zur Be¬
reitung des letzteren wird die der Case entnommene Masse (sogenannte K o p f-
materie, head matter) durch Coliren von dem ersteren getrennt und diese
Trennung durch Auspressen des Rückstandes in feineren Säcken in einer hydrau¬
lischen Presse fortgesetzt, der ausgepresste Walrat in Wasser und nach Befreiung
von den in Wasser aufschwimmenden Unreinigkeiten in schwacher Potaschelauge

wfflWmm
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(zur Verseifung der letzten Reste Spermacetöl) gekocht, zuletzt in einem Kübel
durch Dampfeinwirkung geschmolzen und in Zinnpfannen langsam erkalten gelassen.

Das jetzt vorzugsweise von Nordamerika gelieferte Cetaceum fand in früherer
Zeit sehr allgemein Verwendung zur Kerzenfabrikation, hat aber hier, wie auch
in der Medicin in anderen Substanzen starke Concurrenten erhalten und wird gegen¬
wärtig vorwaltend als Appreturmittel benutzt. Man veranschlagt die jährliche Ein¬
fuhr Englands auf 130000 Centner. Es bildet schneeweisse, perlmutterglänzende,
etwas durchscheinende, ein wenig fettig anzufühlende, grossblättrige, zerbrechliche
Krystallmassen von mildem Fettgeschmack und schwachem, nicht ranzigem Gerüche.
Sein specifisches Gewicht beträgt 0.94—0.95. Es schmilzt bei 45—54° zu einer
klaren, farblosen, neutral reagirenden Flüssigkeit; der Erstarrungspunkt liegt bei
45°. Es ist in Wasser unlöslich, löst sich leicht in Aether, Chloroform, Schwefel¬
kohlenstoff und in heissem Weingeist, wenig in Benzin und Petroläther. Aus seineii
Lösungen krystallisirt es leicht. Nach längerem Liegen nimmt der Walrat an der
Luft gelbliche Farbe, ranzigen Geruch und saure Reaction an, in welchem Zu¬
stande er medicinisch nicht brauchbar ist. Ranziger, nicht gefärbter Walrat kann
durch Waschen mit Kalilauge gereinigt werden. Angezündet brennt er mit hell¬
leuchtender , geruchloser Flamme. Auf Papier hinterlässt er keinen Fettfleck.
Kochende verdünnte Natronlauge greift ihn nicht an und verseift höchstens die
geringen Rückstände von Spermacetöl. Es beruht darauf die Prüfung auf Ver¬
fälschung mit Stearin, welches, wenn vorhanden, beim Kochen von 1 Th. Cetaceum
unter Zusatz von 1 Th. geglühtem Natriumcarbonat mit 40 Th. Spiritus nach Er¬
kalten , Filtriren und Ansäuern mit Essigsäure eine Fällung gibt. während bei
reinem Cetaceum höchstens Trübung eintritt. Gutes Cetaceum muss sich in 40 Th.
kochendem Spiritus von 0.832 lösen, die von dem Auskrystallisirteu abfiltrirte
Flüssigkeit Lackmuspapier unverändert lassen und mit dem gleichen Gewicht
Wasser keinen flockigen Niederschlag geben. Im Uebrigen erkennt man Verfälschung
mit Stearin und ähnlichen Stoffen an der grösseren Härte, dem mangelnden Perl¬
mutterglanz und dem kleinblättrigen Gefüge der Waare.

Das Cetaceum ist eine eigentümliche fettähnliche Masse, welche beim Verseifen
kein Glycerin liefert, das darin durch einen als Aethal bezeichneten Körper ersetzt
wird, der jedoch nach Heinz ein Gemenge von vier verschiedenen Körpern (Aethal,
Cetylalkohol, Methai und Lethal) ist. Diese bilden mit Stearinsäure, Palmitinsäure,
Laurostearinsäure und Myristinsäure Aether, von denen der Palmitinsäure-Cetyläther
die Hauptmasse des Cetaceums ausmacht. In dem Walrat sind dem festen Fette
stets noch geringe Mengen des vorwaltend aus Ole'in bestehenden Spermacets bei¬
gemengt, woraus sich der wechselnde Siedepunkt erklärt.

Medicinisch wurde Cetaceum früher innerlich in Pulverform, die man leicht durch
Reiben im Mörser unter Besprengen mit Alkohol oder durch Agitiren der im Wasser¬
bade geschmolzenen Droge bis zum Erkalten herstellt, besonders in Form des
Cetaceum saccharatum s. praeparatum , Cetaceum cum Saccharo oder Walrat¬
zucker (1 : 3 Saccharum) bei Husten und Darmcatarrh gebraucht. Seine haupt¬
sächlichste Verwendung findet es als Bcstandtheil verschiedener parfümirter feiner
Salben und Gerate (Unguentum leniens, U. emolliens, Ceratum Cetacei s. Em-
plastrum spermatis Ceti, Ceratum Cetacei rubrum s. labiale). Th. Husemann.

Cet6n, C 1(i H 32 , ein Kohlenwasserstoff, der aus Cetylalkohol durch Destillation
mit Phosphorsäureanhydrid erhalten werden kann ; ist flüssig und siedet bei 274°.

CetOllia.. Käfergattung, zu welcher der bei uns häufige Blumen- oder Rosen¬
käfer, Cetonia aurata L. gehört, in Russland als Specificum bei Wasserscheu
empfohlen, auch als Verwechslung der Canthariden angeführt, von denen der im
Habitus demMaikäfer ähnliche Käfer sich leicht unterscheidet. Auch die der Farbe
nach ähnlichen goldgrünen Flügeldecken unterscheiden sich durch ihre weissen,
manchmal zu Binden vereinigten Querstreifen und viele eingedrückte feine Bogen-
linien von denen der Spanischen Fliege. Th. Husemann.
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Cetraria. Flechtengattung aus der heteromeren, gymnokarpen Strauchflechten-
Familie der Ramalineae, mit aufsteigendem oder aufrechtem, strauchig-blattartigem,
gelappten, beiderseits berindeten zweifarbigen — Ober- und Unterseite — blattartig
knorpelig-häutigen, wurzellosen, zerschlitzten Thallus mit randständigen, flachen
oder schildförmigen Apothecien, die der Thallusoberfläche am Vorderrande der
Lappen schief eingefügt sind. Hymenium dünn, gallertartig. Ascosporen einzellig
und elliptisch.

Cetraria islandica Ach. (Liehen islandicus L., Lobaria islandica
Iloffm., Physcia islandica DO., Parmelia islandica Sprengel), Isländische

Flechte, Isländisch Moos,
Mousse d'Islande.

Durch ganz Europa, Nordamerika,
Sibirien und die arktischen Länder ver¬
breitete, gemeine Straucbflechte, die in
der gemässigten Zone vorwiegend auf
den Bergen, in der kalten (z. B. in
Schweden und Norwegen) eher in der
Ebene und stets auf der Erde, zwischen
Moos, Gras und Waldstreu, bei uns
besonders in lichten Wäldern, vorkommt.
Ihr wurzelloser Thallus, mit feinen, die
Function von Wurzeln übernehmenden
R h i zi n e n oder Haftfasern auf dem
Substrat befestigt, ist etwa handgross
bis 10 cm hoch und 0.3—0.5 mm dick,
aufrecht oder aufsteigend, rasenbildend
— oft hängen mehrere Individuen am
Grunde zusammen — frisch weich,
lederig-häutig, am Grunde oft blutroth
gefärbt, auf der dem Lichte zugekehrten
Seite olivengrün, grünlich-grau bis braun,

gefleckt.bisweilen blutroth gefleckt, gegen die
Basis heller, nach oben dunkler, auf
der anderen, der morphologisch unteren
Seite, heller, weisslich oder grünlich-weiss
mit weissen, blasigen oder grubigen,
unregelmässig gestalteten Flecken (hierin
Ablagerungen von Cetrarin, Knop).
Trocken mehr knorpelig und oberseits
dunkler bis braun, unterseits perlgrau
oder blassbraun. Der Thallus ist am
Grunde verschmälert und wiederholt, aber
meist unregelmässig gabelig gelappt,
beziehungsweise dichotom zerschlitzt. Die
Lappen selbst kahl, beiderseits bald

schmal (bei den unfruchtbaren Exemplaren), bald breit (bei den fruchtbaren),
nach oben allmälig verbreitert, besonders an der Basis mit den Bändern nach oben
zusammengeneigt, bisweilen soweit, dass er rinnig oder röhrenförmig eingerollt
erscheint, sonst flach, seltener kraus. Der Band des Thallus ist besonders an den
oberen Partien mit den kurzen, dicken, steifen und kastanienbraunen Spermo-
g o n i e n fransenartig besetzt. Dieselben sitzen einzeln oder zu mehreren auf den
Thallusfransen. Die Apothecien dagegen sitzen einzeln oder zu zweien genähert
an den Enden der Lappenoberseite. Sie sind meist so breit wie der Thalluslappen,
von verschiedener Grösse, (bis 1 cm) breit, oval oder rund, anfangs flachtellerförmig
vertieft, unterseits runzlig, später flach oder etwas vorgewölbt, schildförmig (daher
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Cetraria islandica Ach.
A Ein Lappen mit 2 Apothecien (vergr.),
n ein Theil des Thallusrandes (stärker ver-
grössert) mit den Spermogonien enthaltenden

Wimpern (nach L u e r s s e n).
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Cetraria von cetra — Ledersehild) und von einem niedrigen und dicken, da und
dort etwas eingekerbten, sonst unregelmässigen Rande umgeben. An der Droge
sind Apotkecien selten zu finden. Das Hymenium ist grünbraun bis kastanienbraun.

Diese Fleckte variirt sebr nack der Grösse, Zabl und Form der Tkalluslappen,
der Grösse der Apotkecien und dem Grade der Einrollung des Tkallus(grundes).

Namentlick untersckeidet man:
Var. crispa Ach. mit sckmalen, vielfack getheilten, verbogen-gekräuselteu

Tkalluslappen, deren Ränder zusammengeneigt und dickt gefranst sind.
Var. subtubulosa Fr. mit sekr sckmalem, durck Zusammenneigen der Ränder

rökrigem, spärlick zerschlitztem, gefranstem Tkallus.
Var. platyna Ach. mit breitem, ziemlick flacken Tkallus, dessen Lappen wellig

umgescklagen, an der Spitze fast ungefranst sind.
In Gebrauch ist die ganze Fleckte als Liehen islandicus (s. d.).

Ts chircli.

Cetrarsälire, früker auck Cetrarin genannt, findet sick im isländiseken
Moos, Cetraria idandica. Man kocht isländisches Moos mit Weingeist unter Zu¬
satz von koklensaurem Kali aus, fällt den Auszug mit verdünnter Salzsäure und
Wasser und bebandelt den Niederschlag, welcher Cetrarsäure, Lickesterinsäure,
Tallochlor und andere Stoffe enthält, erst mit kochendem Weingeist und dann mit
einer Lösung von Rosmarinöl in Äether. Aus dem zurückbleibenden grauweissen
Gemenge von Cetrarsäure mit einem indifferenten weissen Körper nimmt eine kalte
Lösung von saurem koklensaurem Kali die Säure auf, welche man mit Salzsäure
fällt und durch Umkrystallisiren aus möglichst kleinen Mengen hockenden Wein¬
geists reinigt. Weisses lockeres Gewebe von glänzenden haarfeinen Nadeln. Nicht
fluchtig und nicht ohne Zersetzung sublimirbar. Löst sich fast gar nicht in Wasser,
damit gekochtes Wasser nimmt schwack bitteren Geschmack an. Die Cetrarsäure
löst sick sckwer in kaltem, leickt in kockendem starkem Weingeist, wenig in
Aetker, gar nickt in fetten und flüchtigen Oelen. Sie löst sich sehr leicht in
wässerigen und koklensauren Alkalien; die lebkaft gelben Lösungen sckmecken
sekr bitter und werden durck Säuren gefällt. Die Lösungen von Cetrarsäure in
wässerigem Ammoniak und in Alkalien absorbiren Sauerstoff, besonders beim Er¬
hitzen, färben sick dabei braun und verlieren ihren bitteren Geschmack. Cetrar¬
säure Alkalien fällen Eisenoxydsalz braunroth. Cetrarsaures Silberoxyd ist ein gelber,
bald braun werdender Niederschlag;'. v. Schröder.

CevadÜlill, CBVillin. Cevadillin ist eine amorpke Base, welche sick in den
Sabadillsamen findet. Es ist schwierig in Aetker, leickter in Benzol löslich, bei
dessen Verdunstung es in amorphen Flocken ausfällt. Seine Zusammensetzung ist
C 34 H 53 N0 8 . Durch Verseifen liefert es eine flücktige Säure, die höchst wahr¬
scheinlich Metkyicrotonsäure ist, so dass die Spaltung der Gleichung

C u H 53 N0 8 + IL 0 = C 6 H8 0 2 + C 29 H 17 N0 7
entspreckend vor sick gehen und eine neue Base, das Cevillin, entstehen dürfte.

v. S c ]i rö der.

Cevadin, s. Veratrin.
CeVJdin, Cevill. Bei der Einwirkung von Barythydrat auf krystallisirtes

Veratrin spaltet sick das letztere unter Wasseraufnakme in eine Säure und eine Base.
Die Säure ist A.ngelicasäure, wäkrend die Base den Namen Cevidin erhalten hat.

C 32 H 49 N0 9 -(- 2 IL, 0 = C 5 H 8 0 2 + C 27 H t5 N0 9
Veratrin Angelicasäure Cevidin.

Das Cevidin ist ein gelblickweisses, in Aetker und Wasser löslickes Pulver, dessen
wässerige Lösung sick beim Erwärmen trübt; es sckmilzt bei 182—185°, reizt die
Sckleimkäute nicht und zeigt im Uebrigen die Reactionen des Veratrins, nur gibt es
mit Rohrzucker und Sckwefelsäure eine rothbraune Färbung. Durch die Einwirkung
starker Mineralsäuren gekt das Cevidin unter Verlust von 1 Atom Ha 0 in eine
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andere Base, das C e v i n, über. Cevin ist amorph, leicht löslich in Alkohol, schwierig
in Chloroform, fast nicht in Aether. Schmelzpunkt 145°. v. Schröder.

CeylOn-WlOOS oder Fncus amylaceus ist der Thallus von Qracilaria liche¬
noides Acj. — S. Agar, Bd. I, pag. 175.

Cfdy, bisweilen gebrauchtes abgekürztes chemisches Zeichen für Ferridcyan-
vcrbindungen, z. B. KCfdy =: Kaliumferricyanid.

Cfy, Bezeichnung für Ferrocyanverbindungen, z. B. KCfy = Kaliumferrocyanid.
CQ, Abkürzung für Centigramm.
+

Ch, früher gebrauchtes chemisches Zeichen für Chinin.

Ch. C, auf Recepten gebrauchte Abkürzung für Charta cerata.
ChabarrO, s. Alcornoco, Bd. T, pag. 205.
Chabert'S Oleum anthelmitltiCUm. Ein altes, wohl kaum mehr gebrauchtes

Bandwurmmittel, wurde erhalten, indem man von einer Mischung von 3 Th. Oleum
Terebinthinae und 1 Th. Oleum animale foetidum 3 Th. abdestillirte. Bei etwaigem
Bedarf zu ersetzen durch eine Mischung von 4 Th. Oleum Terebinthinae und 1 Th.
Oleum animale aethereum.

ChabetOllt im französischen Departement Puy de Dome besitzt einen Eisen¬
säuerling von 14°, welcher auch Lithium und Arsen enthalten soll.

Chabrely'S PÜulae balsamiCae bestehenaus 6g Balsam. Tolutan., 5 g
Styrax und qu. s. Magnesia carbonica zu 30 Pillen.

ChaerOphyllin. Wenn man die zerquetschten Früchte von Chaerophyllum
bulbosum mit Wasser und Natronlauge destillirt, das mit Schwefelsäure neutralisirte
Destillat eindunstet und mit Aetherweingeist extrahirt, so krystallisiron aus letzterer
Lösung Blättchen des schwefelsauren Salzes. Die Substanz ist stickstoffhaltig,
wird durch Gerbsäure gefällt und ist etwas giftig. v. Schröder.

ChaerOphylllim, Gattung der Umbelliferae, Unterfamilie Scandiceae, charaktc-
risirt durch geschnäbelte Früchte mit deutlichen fünf Rippen, einstriemigen Thälchen
und kurz zweispaltige Fruchttrager.

Chaerophyllum bulbosum L. wird als Verwechslung mit Gonium angeführt,
dem es im Habitus gleicht, von dem es aber durch den Mangel der Doldcnhülle,
■durch die Behaarung der Stengelbasis und die langen, schmalen Früchte leicht zu
unterscheiden ist.

Mehrere früher als Chaerophyllum beschriebene Arten werden jetzt zu anderen
Gattungen gezählt. So ist Ch. sativum Bauh (Ilerba et Fructus Chaerophyl.lt
s. Cerefolii) synonym mit Anthriscus Cerefoh'um Ilojfm., Ch. silvestre L.
(Herba Chaerophylli silvestris ■«. Cicutariae) synonym mit Anthriscus silvestris
Hoffm.): Ch. odoratum Lam. (Herba Myrrhidts s. Cicutariae odoratae s. Cere¬
folii hispanici) synonym mit Myrrhis odorata Scop. — Alle diese Körbel¬
kräuter dienen nur mehr als Küchengewürz; als Heilmittel sind sie obsolet.

Chai, ein dem Dammar ähnliches , von Shorea rubrifolia {Dipterocarpeae)
abgeleitetes gelbes Harz aus Cochinchina.

Chaisenträgerpfiaster, eine noch aus der Zeit der Porte-Chaisen herstam¬
mende volksth. Bezeichnung von Emplastrum oxycroceum oder Empl. ad rupturas.

Chalaza (yilyZy., Hagel), Ha gel fleck, heisst jene Stelle an den Samen,
an welcher der Nabelstrang in die Samenknospen eintritt, d. i. am Knospengrunde.
Bei atropen Samen fällt Chalaza und Nabel zusammen, bei anatropen Sameu
liegen Chalaza und Nabel entgegengesetzt und sind durch die Raphe verbunden,
bei campylotropen Samen ist die Chalaza gewöhnlich in der Nähe des Nabels
nur angedeutet.

41*
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ChaliCOSIS {yy'k^ Kalk), Einlagerung von Staub in die Lungen.

Chalk mixtlire der Engländer ist eine Mischung aus 4 TL Greta alba
praep., 3 Th. Sacckarum , 12 Th. Mucil. Gummi arab. und 150 Th. Aqua
Cinnamomi.

ChcllieS in Frankreich (Dep. Savoyen) besitzt zwei kalte Quellen. Die Grande
source enthält bei einer Temperatur von 9.5° in 1000Th. NaCl 0.155, NaJ 0.012,
NaH(C0 8) 0.842, CaH(C0 3) 2 0.111, ferner etwas NaBa; das letztere fehlt der
Petit e source, welche zwei Drittel weniger feste Bestandtheile in ungefähr
denselben Verhältnissen besitzt.

Chalybokrenen
enthaltende Wässer,

(-/Jf.lu'\i , der Stahl und
zum Unterschiede von

-/.pyjvT;, Quelle) sind Eisenbicarbonat
den Eisensulfat enthaltenden Sidero-

irenen. Vergl. auch Mineralwässer.

ChaiTiaedryS, eine Labiaten-Gnttung Bentham's, synonym mit Teucrium L.

Chamaelea ist eine Connaraceen-Gnttung Touenefort's, synonym mit Gneorum
I. Durch Verwechslung mit Daphne Gneorum L. ist die wenig gebräuchliche
Bezeichnung Semen Ghamaeleae für die Früchte von Dapkne Mezereum L.
(Baccae Coccognidii) entstanden.

Chamäleon Und ChamäleOniÖSUng sind allgemein gebrauchte Bezeichnungen
für Kalium permanganicum und dessen Lösung, beziehentlich Normallösung.
Chamäleon (min orale) ist eigentlich das mangansaure Kali, dessen Lösung
grün ist und durch Oxydation roth wird.

Chamaelirin. Glucosidischer Bitterstoff aus Ghamaelirium luteum Gray.
Wird nach Greene dargestellt, indem man den Wasserauszug der Wurzel mit
Magnesia, zur Trockne eindampft und mit heissom absolutem Alkohol extrahirt.
Bildet ein amorphes, hellröthlichgelbes Pulver, das sich leicht in heissem und
kaltem Wasser und in Alkohol, schwer in Aether, nicht in Chloroform, Benzol
und Schwefelkohlenstoff löst. Färbt sich mit Schwefelsäure rubinroth. Gerbsäure,
Quecksilberjodidjodkalium und Metawolframsäure fällen Chamaelirin nicht, Phosphor¬
molybdänsäure gibt einen gelblichweissen Niederschlag, der sich in Ammoniak
mit blauer Farbe löst, die beim Erhitzen schwindet. Beim Kochen mit Säuren
spaltet sich, eine Kupferlösung reducirende Substanz ab. Die wässerigen Lösungen
des Chamaelirins schäumen wie die des Saponins. Es ist giftig und löst leicht die
rothen Blutkörperchen auf. v. Schröder.

Chamaelirilim, Willdenow's Melanthiaceen-Ga,ttxmg, synonym mit Helonias
L. — Das Rhizom von Gh. luteum A. Gray (Helonias lutea Ait., II. dioica
Pursh), Starwort, Blazing star, üevil's bit, False Unicorn root, einer in Nord-
Amerika heimischen Pflanze, enthält den glycosidischen Bitterstoff Chamaelirin
(GREENE, Amer. Journ. Pharm., 1878). Es wird im Infus als Tonicum und
A nthelmhithicum angewendet.

CliamaemorUS, von Gray aufgestellte, mit Bubus L. synonyme Gattung der
Bosaceae, Untergattung der artenreichen Gattung Bubus.

Baccae und Folia Gkamae mo ri , stammen von Bubus Chamaemorus
L., einer im nördlichen Europa, Asien und Amerika einheimischen Brombeer-Art.
Die Beeren sind anfans später orangegelb, von fadem, süss-säuer-
lichem Geschmack. Die Blätter sind rundlich - nierenförmig, gelappt, anfangs
widerlich-süss, dann anhaltend bitter schmeckend. Beide waren ehedem (besonders
im Anfange dieses Jahrhunderts) gegen Harnkrankheiten und Scorbut in Anwendung.
Die Blätter enthalten Bitterstoff, Gerbstoff, Zucker, Harz, Fett (Wolfgang),
die Früchte Aepfelsäure und Citronensäure (Scheele) , Zucker und gelben Farb¬
stoff (CECH). Tschirch.
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Persoons.
gewesen sein.

Fig. 138.

1N# '</

ChamaßSiphOII, eine Spaltpilzgattung, eharakterisirt durch phycochrom-
haltige, cylindrische, gegliederte, unverzweigte Fäden.

ChaiTiaeSyCe, eine mit Euphorbia L. synonyme Gattung
Herba Chamaesyces der Alten soll Euphorbia Chamaesyce L.

ChamaliereS in Frankreich (Dep. Puy-de-Döme) hat zwei Quellen, S t. M a r t i n
und St. Victor, welche im Mittel (Raspe) enthalten in 1000 Th. NaCl 1.589,
KaS0 4 0.188, NaH(C0 3) 0.838, MgH 2 (C0 3) 2 0.623, CaH 2 (C0 3) 2 0.989, ferner
etwas KaCl und FeH 2 (C0 3) 2 .

Chambard'S The purgatif besteht (nach Hager) aus Folia Sennae, Herba
Fragariae, Hyssopi, Veronicae, Flores Calendulae und Sambuci.

Chamberlain'S Relief besteht (nach Pierron) aus 20 Th. Tincl. Gäpsici,
16 Th. Spir. Camphorae und 12 Th. Tinct. Guajaci.

ChamOmilla, Gattung der Compositae, Unterfamilie Anthemideae, synonym mit
Matricaria L. (neuerlich zu Chrysanthemum L. [s. d.] gezogen) und mit Anthe-
mis DG Der Name ist von X mcwryj'Xov hergeleitet, mit dem wahrscheinlich unsere
Kamille bezeichnet wurde und in Griechenland noch jetzt bezeichnet wird. In
dem griechischen Namen steckt uvjlov, Apfel, womit nach Einigen auf die Form
der Blüthenköpfchen, nach Anderen auf den Geruch der Pflanze hingedeutet wird«

Der Name n Chamomilla u findet sich zuerst bei
Till Lants am Ende des 17. Jahrhunderts.

1. Flores Ohamomillae vulgaris, Kamillen,
Feldkamillen, Fleurs de Chamomille d'Ällemagne,
German Chamomile, stammen von Chrysanthemum
Ghamomilla Bern. (Matricaria Ghamomilla L.,
Ghamomilla officinalis G. Koch). Vom Mittelmeer¬
gebiet durch Europa, mit Ausschluss des Nordens,
bis Asien heimisch. Einjährige, bis zu 55 cm hohe
Pflanze, mit doppelt oder einfach fiederspaltigen
Blättern, die Abschnitte lineal, flach, stachelspitzig.
Die Köpfchen mittelgross, lang gestielt, bestehen
aus 12—18 weissen, 9mm langen, breitlanzett-
lichen, vorne schwach dreizähnigen Strahlenblüthcn,
die eine zweischenklige Narbe enthalten (Fig. 138, B)
und nach oben hin gelb gefärbten, 2mm langen,
zwitterigen, etwas glockenförmigen Scheibenbliithen
(Fig. 138, Ä). Fruchtknoten und Blumenkronröhre
besonders der Scheibenbliithen sind mit ätherisches

Oel führenden, mehrzelligen Drüsen besetzt. Die Staubbeutel der Scheibenbliithen
sind in eine Röhre verwachsen, ihre Fächer am Grunde spitz ausgezogen, das
Connectiv oben stumpf dreieckig verlängert. Die zurückgekrummten Narben sind
an der Spitze lang papillös. Die Blüthen sind einem nackten, kegelförmigen,
hohlen Blüthenboden eingesenkt, dessen Gewebe eine Anzahl ansehnlicher
Secrotbehälter führt. Der Hüllkelch besteht aus zahlreichen, länglichen, trocken-
randigen, kahlen Blättchen.

Die Köpfchen werden bei trockenem Wetter im Juni und Juli möglichst frei
von Stielen gesammelt und, in dünner Schicht ausgebreitet, rasch getrocknet.
4—5 Theile frischer geben einen Theil trockener.

Der Geruch ist charakteristisch angenehm, der Geschmack schwach lutter.
Die Köpfchen enthalten bis zu 0.45 Procent eines prächtig blauen ätherischen

Oeles, etwas Harz, Bitterstoff, Gerbsäure.
Man verwendet sie in Substanz zu Theeaufgüssen oder als Pulver und stellt

aus ihnen durch Destillation das erwähnte ätherische Oel und Aqua Ohamomillae,
durch Erhitzen mit Olivenöl Oleum Ohamomillae infusum. ferner ein Extract, eine
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Tinctur und einen Syrup dar. Das Pulver bildet einen Bestandteil des Emplastrum
Meliloti (Ph. Austr.), Pulvis ad Erysipelas, Species emollientes.

Sie werden zuweilen verwechselt mit den Köpfchen einiger anderen Anthemideae,
nämlich:

Chrysanthemum (Matricaria) inodorum L. Die geruchlosen Blüthenköpfe sind
grösser als die der Kamille, der ebenfalls nackte' Blüthenboden ist nicht kegel¬
förmig und nicht hohl.

Der Blüthenboden von Anthemis Cotula L. (Hundskamille), A. arvensis L.,
(Ackerkamille), A. austriaca Jaqu. (österreichische Ackerkamille) ist spreublättrig,
nicht hohl und nicht kegelförmig. Durch die letzteren beiden Eigenschaften des
Bliithcnbodens unterscheidet sich die Kamille von allen anderen.

Matricaria suaveolens L.. nicht zu verwechseln mit M. maveolens (Pursh)
Achrs., einheimisch in Ostasien und Nordwestamerika, ist eiue schlankere, sehr
wohlriechende Form von Gh. Chamomilla L. Sie ist einheimisch in Indieu, Kaschmir.
Persien, Sibirien, Volhynien; findet sich in den indischen Bazaren als B4bünah.

2. Flores Chamomillae romanae , Flores Anthemidis Komische
Kamillen, Dickköpfe, Chamomille romaine
von Anthemis nobilis L. (Chamomilla nohilis
Godr.j Einheimisch in Spanien, Frankreich. Süd-
England, eultivirt in Belgien, Deutschland (zwi¬
schen Leipzig und Altenburg) und England (bei
Mitsham).

Perennirende, mehr oder weniger dicht be¬
haarte Pflanze mit kurzem, nicht blühendem
Stämmchen, aus dem sich zahlreiche, 20—30 cm
hohe, blühende Acstc erheben. Blätter doppelt-
liedertheilig, Abschnitte einfach oder zwei- bis
dreispaltig. Köpfchen einzeln au den Aesten, ge¬
stielt , bis 3 cm breit, der Hüllkelch besteht aus
ovalen behaarten Hüllblättern, deren Band wim¬
perig, gesägt und trockenhäutig ist. Kandblüthen
weiss, bei der ungefüllten Form 12 — 18 (bei den
Gartenformen viel mehr, doch sind die Seheiben-
blüthen nie ganz unterdrückt). Sic sind länglich
eiförmig, an der Spitze sehwach dreizähnig, weib¬
lieh (Fig. 13'.), A). Die Sehcibenblüthcn sind zwitt¬
rig, gelb, glockig-trichterförmig, ihre Bohre am
Grunde ein wenig ausgesackt. Das Connectiv
der Staubbeutel ist oben in eine eiförmig läng¬
liche, stumpfe Spitze verlängert. Am Grunde der

Chamomile flowers, stammen

Fig 13J.

Seheibeiiblüthen ein kahnförmig
zusammengebogenes, mit farblosem, zerschlitzten Bande versehenes, behaartes Spreu-

besonders der Seheibeiiblüthen,

gewürzhaft. Für pharnia-

blättchen (Fig. 139,'B). Fruchtknoten und Bohre,
und die Spreublättcheu tragen Oeldrüseu.

Der Geschmack ist aromatisch bitter, der Geruch gewürzhaft. Für
ceutisehe Zwecke ist die ungefüllte Form, weil ölreichcr, vorzuziehen.

Die Köpfchen enthalten durchschnittlich 0.7 Procent ätherisches Oel von anfangs
blassblauer, später von röthlichbrauner Farbe, Quereitrin, einen krystallisirbaren,
sauren Bitterstoff (Anthemissäure), Traubenzucker. Laukent Naudix fand darin
zwei krystallisirbare Verbindungen; die eine, C 16 H36 , schmilzt bei 63—64°, die
andere bei 188—189° (Bull. soc. Chim. 41, pag. 483-488).

Sie dienen zur Herstellung der Aqua foetida antihysterica, Aqua carminativa
(Ph. Austr.). Bi England und Frankreich sind nur diese und nicht Chamomilla
vulgaris in Gebrauch.

Sie kann verwechselt werden mit Chrysanthemum (Pyreihrum) Parihenium (L.)
Bernh., die aber einen fast flachen Blüthenboden hat und viel höher wird. Hai-twieh.
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Champagner. Champagner ist die Bezeichnung für schäumende Süssweine,
im engeren Sinne nur für solche, die wirklich in der Champagne bereitet worden
sind. Diese Bezeichnung für Schaumweine im Allgemeinen rührt daher, weil die¬
selben in der Champagne zuerst in grösseren Massen bereitet und von dort aus
kaufmännisch vertrieben worden sind. Obwohl dieser Zeitpunkt erst in der letzten
Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts zu suchen ist, so ist moussirender Wein doch
schon früher bekannt gewesen und, wie Bbillat-Savarin („Physiologie des Ge¬
schmackes") berichtet, bereits 1397 bei der Bewirthung des Kaisers Wenzeslaus
durch Karl VI. von Frankreich credenzt worden; einzelne Schriftsteller weisen
sogar auf die Virgil'schen Strophen:

Ille impiger liausit
Spumantem pateram

hin. Länger als ein Jahrhundert wurde der Champagner als ein Privileg der
Domäne Sillery betrachtet und einzig unter diesem Namen verkauft, und erst
zu Anfang dieses Jahrhunderts begann die berühmte Witwe von Epernay,
C1 iquot (LaVeuve), der ersten grosseren Fabrik ernste Concurrenz zu
machen. Viel später entstanden andere Firmen, von welchen die Heidsieck,
Moet & Chandon, Röderer, Duo de Montebello, Bollinger & Co.,
Deutz & Geldermann, Mumm u. A. ihr gutes Renomme, und, jede für sich,
einen besonderen Liebhaberkreis bis auf den heutigen Tag sich zu erhalten gewusst
haben. Ausser diesen echten Champagnern, deren Hauptfabricationsorto Rheims,
Fpernay, Chalons und Avise sind, werden in Burgund, im Bordelais und in der
Gascogne Schaumweine erzeugt, die von vorzüglicher Beschaffenheit sind. Auch in
anderen Ländern (Ungarn, Steiermark, Krim, Californien) werden Schaumweine be¬
reitet, indessen bleibt die Beschaffenheit derselben von derjenigen echter französischer
Champagner weit entfernt. Dagegen steht die Schaumweinfabrlcation in Deutsch¬
land zur Zeit in hoher Blüthe und es werden Sorten erzeugt, die mit den besten franzö¬
sischen Marken concurriren können, und schon seit Jahrzehnten wird in England
fast ausschliesslich deutscher Schaumwein (sparkling Hock, d. i. Hochheimer) con-
sumirt. Um diese Weine richtig würdigen zu können, muss man freilich jedes
Vornrtheil ablegen und die unvergleichliche Güte edler Rheinweine zu schätzen
wissen. Neben diesen kostbaren werden auch billige Schaumweine, vielfach sogar
aus Obst, in Deutsehland bereitet, häufig gezuckert und auf Apparaten mit künstlich
entwickelter Kohlensäure imprägnirt. Diese Weine machon jedoch auf Noblesse keinen
Anspruch und werden als gewöhnliche Erfrischungsmittel für den täglichen Gebrauch
betrachtet. Die Menge des in Frankreich fabricirten Champagners belauft sieh auf
jährlich 30 Millionen Flaschen, während in Deutschland circa 10 Millionen bereitet
werden. Auch in den österreichischen Kronländern, in den Donaufürstenthümern
und in Italien (Vino d'Asti spumante) werden vielfach rothe Schaum¬
weine, meist sehr sorglos, bereitet, dienen aber nur inländischem Consum und sind
für den Welthandel ohne Belang. — Die Fabrication des Champagners wird im
Wesentlichen überall nach denselben Grundsätzen ausgeführt. Selbst erbaute oder
gekaufte Trauben, deren Auswahl und richtige Mischung grosser Sachkenntniss
bedarf, werden schnell gekeltert; der Saft wird nach dem Absetzen in Gährbottiche
gebracht. Nur wenn röthliche oder herbe Marken gewonnen werden sollen, lässt
man die Maische leicht angähren, in letzterem Falle unter Hinweglassung rother
Tranben. Der Most soll 18 Procent Zucker und 0.(>—0.75 Procent Säure haben;
ist er anders beschaffen, so muss er dahin corrigirt werden. Es ist nothwendiir,
den Gährungsprocess möglichst langsam verlaufen zu lassen. Die Hauptgährung,
welche mehrere Monate dauert, und während welcher täglich Irisch aufgefüllt
wird, geschieht in einem kühlen Keller; vielfach wird dem Most beim Einfüllen
1 Procent Cognac zugesetzt. Nach Beendigung der Hauptgährung wird der halb¬
fertige Wein abgestochen, mit Hausenblase geschönt und zur Weiterentwickelung
auf Fässer gebracht, die verspundet werden. Dieses Verfahren wird nochmals
wiederholt, bis ein völlig klarer Jungwein mit 0.5—0.8 Procent Zuckergehalt aus



■!■■■ ■■■■■■■■■■i^^*

648 CHAMPAGNER.

den Fässern hervorgeht, was ungefähr Anfangs Aj)ril des auf die Lese folgenden
Jahres zu geschehen pflegt. Der Zuckergehalt des Jungweins wird wieder auf den
ursprünglichen Gehalt des Mostes zurückgebracht, was durch Zusatz eines ge¬
schönten und filtrirten Liqueurs geschieht, der aus 150 kg reinstem Zucker, 1251
Wein und 101 Cognac bereitet wird. Ausser diesem Liqueur erhält der Wein
mancherlei Zusätze, die für das spätere Aroma desselben bestimmend sind, wie
Portwein, Sherry, Muscatelleressenz, Kirschwasser u. s. w. Ausserdem werden
jedem Stückfass 21 einer Flüssigkeit zugesetzt, welche Alaun, Weinsäure und
Tannin in Lösung hält und eine vollkommene, compacte Abscheidung trübender
Substanzen bei der Flaschengährung bewirken soll. So hergerichtet wird das
Hauptfabrikat auf starkwandige Flaschen von eigenthümlichem Bau (Champagner¬
flaschen) gezogen, die später einen Druck von 5—6 Atmosphären auszuhalten
haben, jedoch in der Fabrik bereits auf einen Druck von circa 30 Atmosphären
geprüft worden sind. Die gefüllten, mit vorzüglichen Korken verschlossenen, mit.
Bindfaden und Eisendraht überbundenen Flaschen werden nun in überirdische
Hallen, in denen eine Durchsehnittstemperatur von 22° herrscht, gebracht, und gehen,
mit den Hälsen sanft abwärts geneigt, hier langsam der Keife entgegen. Zur
Einleitung der weiteren Gährung ausreichende Hefezellen sind meist noch im ge¬
klärten Jungwein vorhanden; selten erfolgt eine besondere Aussaat frisch ge¬
züchteter, in Wein vertheilter Hefe. Die Zersetzung des Zuckers erfolgt unter
Ausschluss des Sauerstoffes verhältnissmässig schnell und in grossen Massen. Die
fortschreitende Vergährung wird auch äusserlich durch die, durch das Wachsthum
der Hefe bedingte Flockenbildung bemerklich. Durch sehr allmäliges, von Tag
zu Tag gesteigertes Senken des Flaschenhalses werden die Flocken zum Absetzen
veranlasst. In rationell geleiteten Fabriken wird der Grad der Vergährung durch
den Druck beurtbeilt, welchen Manometer zeigen, die einzelnen Flaschen in jeder
Abtheilung mit ihren durchlöcherten Stielen durch den Hals gebohrt sind. In
anderen Fabriken gibt sich der Höhepunkt der Gährung durch das Platzen ein¬
zelner Flaschen zu erkennen. Die Flaschen werden alsdann, mit dem Kopf
nach unten gekehrt, in Gestelle gesetzt und täglich (bisweilen wochenlang)
sanft geschüttelt, damit sich die trübenden Stoffe vollständig im Halse, dicht
über dem Kork, ansammeln. Die nun folgenden Operationen werden stets von
mehreren Arbeitern hintereinander ausgeführt. Der erste löst den Verband und
lässt vorsichtig Kork, Schmutz und so wenig Wein wie möglich in ein Sammel-
gefäss fliessen (das Degorgiren); der zweite gibt eine bestimmte Dosis Liqueur
hinein (das D osiren); der dritte (der Kecouleur) ersetzt das noch Fehlende
durch moussirenden Wein; der vierte (der B o u c h e u r) korkt, und der fünfte (der
F i s e 1 e u r) schnürt und drahtet. Zuletzt wird gelackt oder mit Stanniol umwickelt,-
Die Mehrzahl dieser Arbeiten, besonders das Zu- und Auffüllen, wird unter Bei¬
hilfe von Maschinen ausgeführt, durch welche der Verlust an Wein und Kohlen¬
säure auf das geringste Maass beschränkt wird. Der vorerwähnte Dosirungsliqueur *)
ist dasjenige, welches dem Champagner seinen eigentlichen Charakter ertheilt. Aus
ihm entwickeln sich bei dem nun folgenden achtzehn- bis zwanzigmonatlicheu
Lagern unter Einwirkung von organischen Säuren, Kohlensäure, Alkohol und
Glyceriu die köstlichen, aber unnennbaren Stoffe, die an- und aufregend, neu-

*) Eine von Mau mene bekannt gegebene Vorschrift für einen Dosirungsliqueur ist folgende:
Gekochter Liqueur ans Portwein, Cognac, Zucker und

Kirschwasser.................1001
Heiner Liqueur (gelöster Zucker)..........20„
Portwein....................30„
Madeira..................... 8„
Champagner non mousseux............. 10,,
Feinster Cognac.................]2„
Gewöhnlicher Cognac............... 12„
Brauner Cognac ................. 6„
Teinte de Fisnies................. 2,.
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belebend, herzerquickend, sinnverrückend, poesievoll berauschend und wonniglich
traumversenkend ohne üble Folgen wirken und jeder Marke einen erklärten Lieb¬
haberkreis heranziehen und erhalten. Er ist es, der als grösstes und innerstes
Geheimniss jeder Fabrik betrachtet wird, der den französischen Champagnern
ihren Vorrang vor allen anderen der ganzen Welt erstritten hat, und dem allein
Deutschland Coneurrenz machen kann, weil gerade ihm noch köstlichere Stoffe
zu Gebote stehen, Stoffe, die ihm die gütige Natur in den edlen Weinen des
Rheingaues und des Moselgebietes selber bereitet und alljährlich neu beseheert.
Der fertige Champagner enthält alle Bestandtheile anderer Weine; ausser diesen
aber eine grosse Menge unvergohrenen Zucker und 5—6 Volumen Kohlensäure.
Röthliche Sorten sind mit Teint de Fismes (Hollundersaft mit Alaun) gefärbt,
Oeil de Perdrix erhält seine bräunliche Farbe durch dunkeln Cognac. Es werden
im Handel drei Qualitäten unterschieden: Cremant, Mousseux und G r a n d-
m o u s s e u x , von welchen der erstere die Kohlensäure mehr gebunden enthält,
beim Oeffnen weniger kracht und in den Gläsern eine continuirliche , aber nur
schwache Schaumbildung zeigt, wohingegen der letztgenannte beim Oeffnen der
Flasche den Kork mit heftigem Getöse abwirft und stark schäumt, während
der Mousseux mit seinen Eigenschaften zwischen beiden steht. — Von ganz
anderer Beschaffenheit und gar nicht zu vergleichen mit diesen natürlichen
Champagnern sind die künstlichen Schaumweine, die durch Zuckern gewöhn¬
licher Weine und Imprägniren mit künstlich entwickelter Kohlensäure auf einem
Apparat hergestellt worden sind.

Als Liqueure, resp. „Bouquets", werden hier folgende Mischungen verwendet:
R ö d e r e r: 4 ec Ananasäther

4„ Bittermandelöl
8„ Johannesbrodtinctur

Cliquot Veuve: 30 „ .Tohannesbrodtinctur
!» ,, Vanilletinctur
4„ Aprikosenäther

Moet & Chandon: 7„ Erdbeeräther
2 Ananasäther
2„ Pfirsichäther

Sillery: 3» Pfirsichäther
1» Rübeublüthentinctur

12 „ Johannesbrodtinctur
Duc de Montebello: 120,, echten Marasquino

!) „ Essigäther
Mn mm & Co. 4„ Himbeeräther

3„ Aepfeläther
7„ Sellerietinctur (lg

u. s. w. (A. v. Regner, Schaumweine. A. Hartleben, Wien).
Wenn auch der Chemiker den Unterschied nicht mit Maass und Waage festzu¬

stellen vermag, so bietet doch die Zunge Sachverständiger hier ein Reagens, das
entscheidend wirkt und bei der Beurtheilung von Weinen vielfach als maasgebend
angesehen werden muss. Niemals sollte ein als künstlich charakterisirter Schaum¬
wein als Medicament auf ärztliche Verordnung hin abgegeben werden, und man
sollte Champagner, die zum arzneilichen Gebrauche bestimmt sind, ausschliesslich
von alten, renommirten Firmen beziehen, da es undenkbar ist, dass, angesichts der
grossen Mühen und Auslagen, die mit der Champagnerfabrication verbunden sind
und mit Rücksicht auf die gutzahlenden und sachverständigen Kreise ihrer Ab¬
nehmer , jene ihren Ruf durch Bereitung und Lieferung mangelhafter Waare
schädigen werden. Immerhin könnte, gerade mit Rücksicht auf seine Eigenschaft
als Heilmittel, ein Champagner Gegenstand einer chemischen Untersuchung behufs
quantitativer Feststellung seiner Hauptbestandtheile werden. Man würde alsdann
den Alkohol durch Destillation einer gemessenen entkohlensäuerten und neutralisirten
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Menge aus dem specifischen Gewicht des mit Wasser zum Urvolumeu aufgefüllten
Destillates ermitteln; er wird gewöhnlich etwas über 8 Gewichtsprocente betragen.
Den Extractgehalt erfährt man durch Eindampfen von 50 cc des mit der acht¬
fachen Menge Wasser verdünnten Weins im Wasserbade und Nachtrocknen im
Wasserdampftrockenkasten unter Anwendung des entsprechenden Multiplicators;
man wird zwischen 8 und 18 Procent finden. Der Rohrzucker ist fast stets in
Invertzucker verwandelt und kann als solcher in der entgeisteten und mit Wasser
auf ihr Urvolumen zurückgebrachten, mit Thierkohle entfärbten Flüssigkeit durch
Titriren mit FEHLiNG'scher Lösung oder durch Polarisation ermittelt werden,
unreiner Trauben-(Stärke)zucker würde, nachdem man mittelst eines geringen
Zusatzes von gewaschener Hefe und Warmstellen eine vollkommene Vergährung
des vorhandenen Zuckers bewirkt hat, durch Beibehaltung der Kechtsdrehung im
Polarisationsapparat zu erkennen sein. Der Säuregehalt wird in dem von Kohlen¬
säure befreiten Wein durch Titriren mit 1/ 10 Normalalkali gefunden (circa 0.6 bis
0.75 Procent). Die durch Verkohlen, Kaltstellen und Glühen der mit Wasser be¬
feuchteten Kohle zu gewinnende Asche darf nicht unter 0.12 Procent, die durch
Titriren der gekochten salpetersauren wässerigen, dann erst mit Natronlauge,
darauf mit Essigsäure übersättigten Lösung mit üranlösuug ermittelte Phosphor-
säure nicht unter 0.015 Procent betragen , wenn nicht angenommen werden soll,
dass überhaupt kein Traubensaft Verwendung gefunden habe, was bei den künstlich,
imprägnirten Schaumweinen freilich öfters der Fall sein soll. Kleine Mengen Thon-
erde in der Asche dürfen nicht beanstandet werden. Kunstchampagner ist auch
auf Metalle zu prüfen, die aus schlecht verzinnten Apparaten in denselben über¬
gehen können. Champagner, der nach Kork schmeckt (d. h. in Wirklichkeit einen
Geschmack zeigt, der durch Einwirkung von durchleckendem Wein auf schlecht
verzinntem Draht entstanden ist, daneben muffig, dumpfig oder faulig) ist zu
verwerfen. Eisner.

Champignon,'ist Agaricus camjpestris L., s. Bd. I, pag. 17'.».

Champion SpiCG, vor ein paar Jahren von England aus als ausgezeichnetes
Futtermittel für Pferde und Rindvieh empfohlen, ist (nach Nobbe) gemahlener
Bockshornsamen mit einem kleinen Zusatz von Coriander, Schwarzkümmel und Anis.

Chan Oder TSChan, die Früchte von Salvia Ghia R. et P. (Labiatae),
deren Oberhautzellen im Wasser zu einem .Schleimeverquellen. Die Früchte dienen
in Südamerika zur Bereitung eines erfrischenden Getränkes.

Ghana!*, der brasilianische Volksname für Gourliea decorticans GUI. (Pa-
pih'onaceaej, welcher verschiedene Heilwirkungen zugeschrieben werden.

Chance'S RemÖde dU CUre (gegen Wassersucht) ist (nach Hauer) eiue
Tinetur aus Jalapa, Rhabarber und Veilchenwurzel.

Chandler-Roberts' SulfOZOn ist mit schwefliger Säure gesättigtes Schwefel-
pulvef, vor Jahren einmal als Desinfieiens empfohlen.

ChandU ist Opium tostum, wie es in Indien zum Rauchen benutzt wird. Es
scheint unbeschadet der hypnotischen Kraft weniger unangenehme Neben- und
Nachwirkungen zu haben, wie Opium.

Channing'S Guttae antiphthisicae bestehen aus 0.3 g Hydrargyrum bi-
jodatum rubrum, 1.2 g Kalium jodatum und 30 g Aqua destillata.

Chanteaud's Purgatif refraichissant, sedlitz Chanteaud , ist (nach
Ph. Centralh.) ein gekörntes Gemisch von Magnesia sulfurica sicca, Tartarus natro-
natus, Natrium bicarbonicum und Acidum tartaricum.

Chantomelanus' Augenwasser ist ein schwach spmtueserAuszug von
L avendelblumen.
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Chäptälisireil, eine der ältesten Weinverbesser ungsmetho den, bezweckt eine
Vermehrung des Alkoholgehaltes und unter Umständen eine Verminderung des
Säuregehaltes des Weines. Zur Ausführung wird dem Most, falls er mehr als
0.6 Procent freie Säure enthält, so viel Calciumcarbonat (gepulverter weisser
Marmor) zugesetzt, dass die Säure auf jene Zahl heruntergeht. Zur Erhöhung des
Alkoholgehaltes wird Rohrzucker zugesetzt, welcher bei der Gährung des Mostes
zunächst in Traubenzucker übergeht, und dann in gleicher Weise, wie der im
Most natürlich enthaltene Traubenzucker zu Alkohol und Kohlensäure vergährt
oder es wird auch direct Alkohol zugefügt. — S. Wein.

CharbOnniereS bei Lyon besitzt alkalische Eisenquellen von 29°.

Charcot-Neumann'sche Krystalle, auch LEYDEN'sche Asthmakry-
stalle genannt, sind mikroskopisch kleine Doppelpyramiden, welche man in
dem nach einem Anfalle von Bronchialasthma ausgeworfenen Sputum in hirse-
grossen Pfropfen fast regelmässig finden kann. Die Krystalle lassen sich durch
i'oreirten Druck unter dem Deckgläschen spalten, sind löslich in warmem Wasser,
Ammoniak, Essigsäure, Kali- und Natronlauge, Salzsäure, Salpetersäure und
Schwefelsäure; unlöslich in kaltem Wasser, Aether, Alkohol und Chloroform;
aufquellend bis zum Unsichtbarwerdcn in Glycerin. Sai.kowskt hielt sie für
eine krystallisirtc, mueinähnliche Substanz, FRIEDREICHund HüBER erklärten sie
für Tyrosin. Trotzdem dieselben Krystalle auch im Auswurfe bei anderen Bron-
ehialkrankheiten und auch im Blute leukämischer Leichen gefunden werden,
stehen sie mit dem Bronchialasthma in ursächlichem Zusammenhango; denn man
findet sie bei dieser Krankheit nur zur Zeit der Asthmaanfällo und unmittelbar
darnach.

CharCOt'S PÜUlae Argenti nitrici bestehen aus lg Argentum nitricum,
10 g Bolus alba und q. s. Aqua zu 100 Pillen.

Charditlia, Gattung der öompositae, Unterfamilie Gynaroideae. — Die Samen
von Ohardinia xeranthemoides Desf., einer um Baku eultivirten Pflanze, enthalten
Blausäure (Eichler).

CharyC (Ph. Gallic). Salbenartige Gemische der Veterinärpraxis.

Charlottenbriintl in Preussisch-Scblesien besitzt Eisen-Säuerlinge, von denen
die „Charlottenquelle" die gehaltvollste ist.

Charpie Und CharpieSUirOgate. Die deutsche Charpie, Filarnenta Untei
trita s. Linteum carptum germanicum, ist zerzupfte alte Leinwand. Sie wurde
früher von den Chirurgen als Aufsaugungsmittel für Secretc von Wunden und
Geschwüren, zu Tampons, Wiken u. s. w. vielfach gebraucht. Neuerdings ist sie
als Verbandmittel fast ganz verlassen, weil sie sich mit Mikrocymeu, Ansteckungs¬
stoffen und putriden Materien imbibirt. Von der deutscheu Charpie verschieden
ist das Linteum carptum anglicum, English lint, ein aus ziemlich dünnen
Fäden zusammengewebtes, weiches und meist auf der einen Seite wolliges, weisses
Zeug, welches sich mit Leichtigkeit abnehmen und verschieben lässt. Bei dieser
ist der Einschlag gewöhnlich Baumwolle. Als Ersatz für Charpie zum Verbände
von Wunden und Geschwüren werden ausser Baumwolle vielfach in England und
Nordamerika der Werg, Stuppa, Oakum, die durch Zerzupfen von Schiffs¬
tauen erhaltenen Filamente, welche durch Imprägnirung mit Theer antiputride
Wirkung entfalten sollen, in Anwendung gezogen. Jute ist zum Ersätze für Charpie
deshalb sehr zu empfehlen, weil das Lumen ihrer Faser weiter und zur Aufsaugung
von Flüssigkeit sehr geeignet ist. Das früher bei Brustleiden gebräuchliche Quellen¬
moos, Fontinalis antipi/retica L., sowie auch das zum Ausstopfen von Matratzen
gebräuchliche Seegras, Zostera marina L., sind ebenfalls als Surrogate für
Charpie empfohlen worden.
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ChamaS Oder ChurrUS ist der Name eines gelblich-grünen Harzes, welches
namentlich die weiblichen Pflanzen der Cannabis indica Lam. in ihrer Heimat
absondern. Man sammelt es, ballt es zu Kugeln und bedient sich desselben als
Narcoticum. Nach Europa gelangt es nicht. — Vergl. Cannabis, Bd. II, pag. 520.

Charta ad fontiCUlOS, Fontanellpapier. Man schmilzt 75 Th. Emplastrum
Lithargyri, 7 l / 2 Th. Resina Pini, 5 Th. Oleum Ricini , 5 Th. Gera flava und
7 1/ a Th. Therebinthina zusammen und trägt die abgekühlte Masse mittelst eines
weichen Pinsels auf geleimtes, aber unsatinirtes Papier auf. — Die Masse zu
Papier ä cauteres, dem französischen Fontanellpapier, besteht aus 45 Th.
Resina Pini, 60 Th. Cera flava, 10 Th. Terebinthina veneta und 2 Th. Balsam.
Peruvianum.

Charta adhaesiva, ostindischesPflanzenpapier.Nach Dieterich soll man
450 Th. grob gestossenes Gummi arabicum in 550 Th. Wasser kalt lösen,
die Lösung mit Geraniumöl parfumiren und dann mittelst eines breiten Pinsels
auf Seidenpapier streichen, und das Papier an der Luft, nicht in der Wärme
trocknen. — Andere Vorschriften fügen dem Gummischleim etwas Zucker und
Glycerin bei oder verwenden Hausenblasenlösung wie bei Englisch-Pflaster.

Charta antarthritiCa, Charta antirheumatica, Charta piceata, Charta resi-
nosa, Gichtpapier. Man schmilzt 25 Th. Resina Pini, 25 Th. Pix navalis,
25 Th. Gera flava und 20—25 Th. Terebinthina zusammen und trägt diese
Masse, je nachdem es am Orte gebräuchlich ist, mit dem Pinsel oder mit der
Pflasterstreichmaschine auf dickeres oder dünneres Schreibpapier auf. Um die
Wirkung zu verstärken, setzt man der Masse etwa 10 Procent Tinct. Euphorbii
und Tinct. Cantliaridum zu und. erwärmt, bis der Alkohol wieder verdunstet ist.
•—- Zur Bereitung des sogenannten englischen Gicht papiers löst man 400 Th.
Resina Pini in 500 Th. Alcohol absolutus , gibt 20 Th. Terebinthina, 50 Th.
Oleum Therebinthinae und je 10 Th. Tinct. Cantharidum, —■ Gapsici und —
Euphorbii hinzu und trägt die Mischung mittelst eines breiten weichen Pinsels
auf beliebig gefärbtes Seidenpapier auf.

Charta antiasthmatica, Asthma-Papier,s. unter Asthma-Mittel,
Band I, pag. 700.

Charta CarbOÜSata. Man schmilzt 40 Th. Paraffinum solidum und 40 Th.
Paraffinum liquidum zusammen, gibt 20 Th. Acidum carbolicum hinzu und
tränkt mit der Masse weisses Seidenpapier. Soll das Carbolpapier als „Motten¬
papier" benutzt werden, so nimmt man zweckmässig zur Masse noch 20 Th.
Camphora und um so viel weniger Paraffinum liquidum.

Charta Cerata ist mit gelbem oder weissem Wachs getränktes ("geleimtes)
Papier. Wachspapier nimmt leicht einen ranzigen Geruch an und wird deshalb
vorteilhaft durch Paraffinpapier (s. Charta par affin ata) ersetzt.

Charta epispastica. Hierzu gibt Dieteeich folgende Vorschrift:a) Fortior:
50 Th. Cera flava, 25 Th. Terebinthina und 25 Th. Oleum Grotonis. b) Mitior :
50 Th. Gera alba, 35 Th. Terebinthina und 15 Th. Oleum Grotonis. Man
schmilzt das Wachs, löst den Terpentin darin, fügt das Crotonöl hinzu, trägt die
erkaltende Masse mit einem weichen Pinsel etwa kartenblattstark auf geleimtes,
aber unsatinirtes Schreibpapier und schneidet in Stücke der gewünschten Grösse.
— Die nach vorstehender Vorschrift bereitete Charta epispastica entspricht jedoch
dem in einigen Gegenden Deutschlands sehr gebräuchlichen Papier e p i-
spastique dAlbespeyres nicht; zu letzterem findet sich eine Vorschrift
Bd. I pag. 193.

Charta exploratoria, E.ea g e n s p a p i e r.
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Charta flimaÜS, Räucherpapier. Man bereitet eine Tinctur aus 75 Th. Benzoe,
25 Th. Bals. Tolutanurn, 10 Th. Bals. Peruvianum , 10 Th. St.yrax , 1i 1Q Th.
Moschus, 5 Th. Oleum Citri, 5 Th. Oleum Bergamottae und 370 Th. Spiritus
und überstreicht damit Schreibpapier, welches vorher mit Alaunlösung- angefeuchtet
und wieder getrocknet worden war. — Oder (nach Dieterich) : Man löst 50 Th.
Benzoe und 50 Th. Styrax in einem Gemisch aus 100 Th. Spiritus unä 50 Th. Aeiher,
setzt dem Filtrat 100 Th. Tinctura fumalis und 2 Th. Acid. aceticum concentr.
zu und streicht die Flüssigkeit mittelst breiten weichen Pinsels auf starkes Schreib¬
papier ;. das imprägnirte Papier wird getrocknet und, um das Zusammenkleben zu
verhüten, mit Talkpulver abgerieben.

Charta haemOStatiCa, blutstillendes Papier, jetzt wohl kaum mehr gebräuch¬
lich, wurde (nach Pagliebj) bereitet, indem man Fliesspapier mit einer Abkochung
von Benzoe und Alaun anfeuchtete, wieder trocknete und nun mit Eisenchlorid¬
lösung tränkte.

Charta medicamentOSa gradata heisst Papier, welches in einem Stücke
von bestimmter Grösse eine bestimmte Menge einer Arzneisubstanz enthält. Man
verwendet schwedisches Filtrirpapier und nimmt den Quadratcentimeter (qcm) als
Einheit an. In der Augenheilkunst bedient man sich insonderheit dieser Papiere
und es werden solche bereitet mit Kupfersulfat, Silbornitrat, Morphin- und Atr'opin-
salzen, Calabarextract u. s. w. Viele dieser Papiere sind käuflich zu haben, man
wende sich aber nur an ganz vertrauenswürdige Firmen. Kommt man in die Lage,
sellist einmal solches Papier herstellen zu müssen, so theilt man ein 10 cm langes
und ebenso breites Stück besten schwedischen Filtrirpapiers durch Bleistiftlinien
genau in 100 qcm und, zur Bequemlichkeit für den Arzt, jeden Quadratcentimeter
wieder in 10 gleiche Theile; an einem anderen ebenso grossen Stück Papier
probirt man genau aus, wie viel Wasser nöthig ist, um das Papier gleichmässig
zu durchfeuchten. Gesetzt nun, man solle Atropinpapicr mit 0.001 Atropinsulfat
pro Quadratcentimeter liefern, so wird man 0.1 Atropinsulfat in der gefundenen
Menge Wasser (in der Regel werden es 0.5 sein) lösen und mit dieser Lösung
das gegitterte Stück Papier gleichmässig durchfeuchten. Hätte man Zinkpapier
ä 0.01 Zinksulfat pro Quadratcentimeter zu bereiten, so würde man 1.0 Zink¬
sulfat in 0.5 Wasser zu lösen haben und so fort. Die Hauptsache ist, die medi-
camentösc Lösung recht gleichmässig im Papier zu vertheilen; es ist deshalb
rathsam, das Papier auf eine Glasscheibe zu legen, die Lösung mittelst eines
Tropfglases an verschiedenen Stellen des Papiers aufzusetzen, dann die Ecken
des Quadrats nach der Mitte zu umzulegen und das Ganze mit einer zweiten
Glasscheibe sanft zu drücken. Man trocknet das Papier ohne Anwendung von
Wärme.

Charta milSCarum, Fliegenpapier.Giftiges: Man löst 20 Th. Acidum
arsenicosum und 15 Th. Kalium carljonicum in 400 Th. Wasser, setzt 65 Th.
Zucker hinzu und tränkt mit dieser Lösung Fliesspapier. Nach Dieteeich ist
arsensaurcs Kali dem Arsenik vorzuziehen; er löst 20 Th. Kalium arsenicicum
und 80 Th. Zucker in 900 Th. Wasser und verfährt damit wie vorher. — Gift¬
freies: Man kocht 100 Th. Quassiaholz mit 500 Th. Wasser zu 100 Th.
Colatur, setzt 10 Th. Zucker zu und tränkt damit Fliesspapior.

Charta naphtalinata, Naphtalinpapier, Mottenpapier.Man löst entweder
Napktalin in Schwefelkohlenstoff (vorsichtig!) und tränkt damit halbgeleimtes
Papier oder man schmilzt Naphtalin mit der doppelten Menge Paraffin zusammen
und tränkt damit Papier nach Art des Wachspapieres.

Charta (litrata (Ph. Genn. I.), Charta nitrosa, Salpeterpapier. Man löst
1 Th. Salpeter in 4 Th. Wasser und tränkt damit Fliesspapier. — S. auch
Asthma-Mittel Bd. I, pag. 699.
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Charta OieOSä, Oelpapier. In durch etwas Wachs verdickten Leinölfirniss
wird Seidenpapier getaucht und getrocknet. Zweckmässig durch Paraffinpapier
zu ersetzen.

Wird im Kleinen in gleicher WeiseCharta paraffinata, Paraffinpapier
wie das Wachspapier bereitet, bei der Fabrikation im Grossen lässt man geleimtes
Papier ohne Ende durch eine Lösung von Paraffin in Benzin und dann durch
warme Walzen gehen.

Charta piCeata S. reSinOSa, s. Charta antarthritica.
Charta SinapiSata, Senfpapier, ist mit entöltem Senfpulver überzogenes

Papier. Die Darstellung dieses Papieres im Kleinen ist nicht zu empfehlen. Das
zu verwendende Senfmehl muss durch Petroleumäther vollständig entölt werden
und wird dann auf Papier, welches mit Kautschukfirniss bestrichen ist, aufgewalzt.

G-. Hofmann.

ChartreilSe, ein feiner französischer Liqueur; die Originalvorschriften werden
geheim gehalten, folgende Vorschrift soll eine gute Nachahmung liefern: Man
digerirt 500 g Melisse, 250 g Coriander, je 125 g Angelicasamen, Ysopkraut
und Wermuth, 30 g Angelicawurzel, 20 g Macis und je 15 g Arnicablumen,
Carclamomen, Zimmt und Nelken mit 361 95procentigem Weingeist und 201 Wasser
einen Tag lang, destillirt dann ab und setzt dem Destillat einen Syrup aus 25 kg
Zucker, 2 1 feinstem Cognac, 25 g gelöste Citronensäure und endlich das an 100 1
fehlende Quantum Wasser hinzu. Mit Safrantinctur gibt man dem Fabrikat die
schön goldgelbe, mit Chlorophyll die grüne Farbe.

ChaSmanthera, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Meni-
spermaceae.
Miers.

Gh. Calumba Baillon ist synonym mit JateorrrMza Calumba

ChaSmUS (yah(i>, ich gähne), Gähnkrampf.

Chateail-Gontier im Depart. Mayenne besitzt eine kalte Eisenquelle. —
Cbateau-neuf-les-bains im Depart. Puy-de-Döme besitzt Eisenthermen mit bedeu¬
tendem Gehalt an Alkalicarbonaten, Clilornatrium und Natronsulfat.

Chätel gUyOll, Depart. Puy-de-D6me in Frankreich, besitzt vier warme Quellen
von 27.5» bis 33°. Die Sourco Deval enthält in 1000 Th. Na Cl 2.42(5,
MgCk, 0.6(1, Ka 2 SOj 0.207, Mg S0 4 0.294, Mg H 2 (CCr,) 2 0.866, CaH 2 (C0 3) 2 2.61!),
Fe H 2 (C0 3) 2 0.053. Die vier übrigen Quellen unterscheiden sich von dieser durch
einen etwas geringeren Gehalt an Na Cl und Ca H 2 (C0 3) ä und haben dafür etwas
mehr Mg Ci 2 und führen Si Cl 2 0.027.

ChateldOtl im Depart. Puy-de-Döme besitzt kalte alkalische Eisensäuerlinge,
welche versendet werden.

Chattailli'S EaU de CharbOtl ist (nach Hager) Carbolsäurewasser mit etwa
15 Procent Spiritus, mit PfefFerminzöl parfümirt und mit Fuchsin röthlich gefärbt.

ChaildeS-aigiieS in Frankreich, Depart. Cantal, besitzt Thermen von 57 bis
81.5°, welche nur 0.8 pro mille Salze enthalten.

ChaudfOIltaine, belgische Kochsalzthermen von 35°.

ChaullTJGOgra, von Koxburgh 1874 aufgestellte, mit Gynocardia desselben
Autors synonyme Gattung der Bixaceae, Abtheilung Pangiaceae.

Semen Chaulmoograe stammen von Gynocardia odorata R. Brown, einem
in Vorder- und Hinterindien heimischen Strauche. Sie sind länglich oval, zuge¬
spitzt, unregolmässig kantig, von gelbbrauner Farbe, etwa 3cm lang und halb
so breit. Die Samensehale besteht aus drei Schichten sich kreuzender Stein-
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zellen. Das Endosperm enthält Fett und Aleuronkörner. Der Embryo bestellt aus
grossen herzförmigen Cotyledonen und einer starken Radicula.

Sie enthalten in bedeutender Menge fettes Oel, welches durch kalte Pressung
gewonnen wird (Ol. Gynocardiae, Cha ulmoogr a-0 el). Bei gewöhnlicher
Temperatur fest, schmilzt es über 42°. Es ist von hellbrauner Farbe, unangenehmem
Geruch und Geschmack, löslich in Chloroform, Schwefelkohlenstoff und Benzin,
weniger löslich in Aether und Alkohol. Enthält Gynocardsäure. Man ver¬
wendet die Samen oder das Oel (5 Tropfen pro dosi) gegen Hautkrankheiten.
Die Samen sind in die indische Pharmakopoe aufgenommen und dienen zur
Herstellung des Unguent. Gynocardiae.

An Stelle der genannten Samen verwendet man auch die der nahe verwandten :
Hydnocarpus Wightiana Blume, H. venenata Gärtner, H. inebrians Vahl,
Pf. anthelmintica (Ta-fung-tsze in China, Lukrabo in Siam).

Literatur: Flockiger und Hanbury, Pharmakographia.— Moeller, Pharmaceut,
Journ. and. Trans. 1884. Hartwich.

ChaUSSier'S Sirop de fOie de SOUfre (bei Croup empfohlen),besteht
aus 3 Th. Kalium sulfuratum gelöst in 30 Th. Aqua Foeniculi und gemischt
mit 100 Th. Syrupus Sacchari,

CliaVSCa, von Miquel aufgestellte, jetzt zum Theilo zu Piper gezogene
Gattung der Piperaceae. In der neueren engeren Umgrenzung durch 2—4 Staub¬
fäden mit extrorsen, zweiklappig aufspringenden Antheren charakterisirt. Von
Chavica im eugeren Sinne ist nichts in medicinischer Anwendung. Von Chavica in
der alten Umgrenzung:

Chavica oficinarum Miq. (Piper Amalago L., P. longum Rumpf, P. offi-
cinarum Ca*. PC.), Gh. Roxburghii Miq. (Piper longum L.), Gh. pepuloides
Miq. (Piper pepuloides Roxi.) und Gh. silvatica Miq. (Piper silvaticum Roxb.)
liefern Piper longum. — S. Piper.

Gh. Beile Miq. (Piper Beile L.), Gh. Siriboa Miq. (P. Siriboa L.) und
Gh. Malamiri Miq. liefern die Betelblätter (s. Bd. II, pag. 231).

Ts chircL.
Chavicill, ChavicinSäure. Buchheim hat aus dem zur Trockne gedampften

weingeistigen Extract des schwarzen Pfeffers mit Aether einen unkrystallisirbaren
Körper ausgezogen, den er Chavicin nennt und der sich vom Piperin dadurch
unterscheidet, dass er im Allgemeinen leichter löslich, amorph dickflüssig ist, einen
ausserordentlich scharfen Pfeffergeschmack besitzt und mit weingeistiger Kalilauge
sich in Piperidin und eine amorphe Säure, die Chavieinsäure, spaltet, die sich von
der Piperinsäure durch die Leichtlöslichkeit in Weingeist und durch die Beständig¬
keit gegen kochende Chromsäuremischung unterscheidet. v. Schröder.

Checkerberry heisst in den Vereinigten Staaten sowohl Gaultheria pro-
cumbens L. (Ericaceae), als auch Mitchella repens L. (Rubiaceae). Erstere ist
officinell, letztere als Diureticum ein Volksmittel.

Cheinamidin und Cheinamin, s. Chinaaikaioide.
Cheiri, Cruciferen-Qzitt\mg Adanson's, synonym mit Gheiranthus R. Br. —

Merba, Flores. et Semen Gheiri von dem als Zierpflanze häufig gezogenen, wohl¬
riechenden Gheirantiius Gheiri L., Goldlack, gelbe Viola oder Levkoje,
waren einst in arzneilicher Verwendung. Sie enthalten ein dem ätherischen Senfole
ähnliches Oel (Plkss).

Chekatl, chilenischer Name eines immergrünen Strauches (Myrtus Ghekan
Spr.J, dessen Blätter in Amerika als aromatisches Adstringens angewendet werden
(Moeller, Pharm. Centralh. 1882). Nach Winter, soll in den Blättern neben
einem dem Eucalyptusöl ähnlichen Oele ein flüchtiges Alkaloid, Chekenin, vor¬
kommen. Von anderer Seite wird die Existenz dieses Alkaloids bestritten.
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ChBierythrin. In Ohelidonium majus, reichlicher in der Wurzel und den
unreifen Früchten, als im Kraut, neben Chelidonin. Ferner in der Wurzel von
Qlaueium luteum neben Glaucopicrin und in der von Sanguinaria canadensis.
Darstellung-: Man zieht die frische oder trockene Wurzel von Ohelidonium
majus mit schwefelsäurehaltigem Wasser aus, fällt die Flüssigkeit mit Ammoniak,
wäscht den Niederschlag aus, befreit ihn durch Pressen möglichst von Wasser
und löst ihn noch feucht in schwefelsäurehaltigem Weingeist. Letztere Lösung
wird mit Wasser verdünnt, der Weingeist abdestillirt und mit Ammoniak gefällt.
Den ausgewaschenen, getrockneten Niederschlag behandelt man mit Aether, welcher
vorzugsweise das Chelerythrin löst. Der Rückstand der ätherischen Lösung bildet
eine klebrige, terpentinartige Masse, welche man mit sehr wenig salzsäurehaltigem
Wasser behandelt, wobei Harz zurückbleibt. Die hierbei gewonnene Lösung ver¬
dunstet man zur Trockne, wäscht den Rückstand mit Aether, welcher salzsaures
Chelerythrin zurücklägst, löst dieses in wenig kaltem Wasser, wobei meistens
salzsaures Chelidonin zurückbleibt, verdunstet, löst wieder etc. Aus der letzten
Lösung fällt man mit Ammoniak das Chelerythrin, welches durch wiederholtes
Auflösen in Aether gereinigt wird.

Eigenschaften: Formel C 19 H17 N 0 4 . Krystallisirt in Warzen , welche aus
feinen Nadeln zusammengesetzt sind. Schmeckt brennend, scharf und bitter. Löst
sich leicht in Weingeist, daraus durch Wasser fällbar. Leicht löslich in Aether
und flüchtigen und fetten Oelen. Bildet mit Säuren zum Theil krystallisirbare
Salze. Aus ihren Lösungen fällen Ammoniak, Alkalien oder Magnesia Chelerythrin
als grauweissen käsigen Niederschlag. Das salzsaure Salz ist eine rorhe, krystal-
linische Masse, in Wasser und Weingeist, nicht in Aether löslich. Das schwefelsaure
Salz krystallisirt schwierig, leichter das phosphorsaure. Das Platindoppelsalz ist
ein orangerother Niederschlag. Das Chelerythrin färbt sich mit kleinen Mengen
saurer Dämpfe sogleich rotb. In den Lösungen der Salze erzeugt Gerbsäure einen
gelbrothen Niederschlag. Essigsaures Chelerythrin wird durch Quecksilberchlorid
und Silbernitrat gelbweiss, durch Chlorgold dunkelrothgelb, durch chromsaures
Kali gelb und durch Jodtinctur kermesfarben gefällt. Salpetersäure färbt vorüber¬
gehend blutroth, Schwefelsäure löst es mit gelbrother Farbe. Ist giftig.

v. Schröder.

Chell'donif!. Findet sich in der Wurzel, dem Kraut und den anreifen
Früchten von ohelidonium majus (Schöllkraut) neben Chelerythrin.

Darstellung: Man benutzt hierzu am besten die Wurzel, da dieselbe am
reichsten an dem Alkaloid ist. Hat man bei Darstellung von Chelerythrin den mit
schwefelsäurehaltigem Wasser bereiteten Auszug der Wurzel mit Ammoniak aus¬
gefällt uud dem Niederschlag mit Aether das Chelerythrin entzogen, so löst man
den Rückstand in möglichst wenig schwefelsäurehaltigem Wasser und vermischt mit
der doppelten Menge concentrirter Salzsäure, welche salzsaures Chelidonin fällt.
Es wird durch ammoniakhaltiges Wasser zerlegt und durch öfteres Auflösen in
wenig säurehaltigem Wasser, Fällen mit Salzsäure und Zerlegen mit Ammoniak
gereinigt, endlich aus kochendem Weingeist umkrystallisirt. Oder man löst in Essig¬
säure und verdunstet, worauf es ebenfalls in essigsäurefreien Krystallen ansehiesst.

Eigenschaften: Hat die Formel Ci 9 H 17 N8 0 3 + H 2 0 (Limppjcht) oder
C 2oH] 9 N0 5 (Schmidt). Es bildet ein rein weisses, stark abfärbendes zartes
Pulver, krystallisirt in farblosen, glasglänzenden Tafeln. Es ist geruchlos, schmeckt
bitter und kratzend, reagirt alkalisch. Es schmilzt bei 130° zu einem farblosen
Oel und verflüchtigt sich mit Wasserdämpfen.. Unlöslich in Wasser und in krystalli-
sirtem Zustand auch in Weingeist und Aether nur langsam löslich. Leichter löslich
in fetten und flüchtigen Oelen, sowie in Amylalkohol. Ungiftig.

Die Chelidoninsalze sind farblos, meist krystallisirbar, von saurer Reaction,
meist in Wasser löslich und schmecken rein bitter. Aus ihren Lösungen fällen
Alkalien das Chelidonin als voluminösen käsigen Niederschlag, der sich unter der
Flüssigkeit zu Körnern zusammenzieht. Salzsaures Chelidonin bildet freie Krystalle,
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löst sich in 325 Th. Wasser von 18°, wird aber aus dieser Lösung- durch
concentrirte Salzsäure gefällt. Das schwefelsaure und phosphorsaure Salz sind
krystallisirbar und leicht löslich, das essigsaure ist gummiartig. Das Platin¬
chloridsalz ist ein gelber, flockiger, allmälig körnig werdender Niederschlag.
Gerbsäure fällt die Chelidoninsalze weiss, Thierkohle schlägt aus ihnen das
Alkaloid nieder. v. Schröder.

CheiitlOniUm, Gattung der Papaveraceae, mit nur einer Art: Glielidonium
majus L., Schöllkraut, Goldwurz, Gilbkraut, Augenkraut, Gottesgabe,
Maikraut, Eclaire, Celandine, Gouwe. Perennirende, bis Im hohe Pflanze,
die in Europa und dem südlichen Asien einheimisch und nach Nordamerika ein¬
gewandert ist. Sie enthält in allen Theilen so reichlich orangegelben Milchsaft,
dass sie bei der geringsten Verletzung milcht.

Khizom verhältnissmässig stark, mehrköpfig, nach unten ästig-, aussen rothbraun,
innen orangegelb. Stengel mehrere aus einem Ehizom, aufrecht, stumpfkantig,
oben fast gabelästig, knotig gegliedert, an den Knoten angeschwollen, leicht zer¬
brechlich und zerstreut weich und weisslich behaart; Blätter alternirend zart und
schlaff, oberseits licht grün, unterseits blaugrün und zottig behaart,
leyerförmig. Die basalen Blätter sind rosettenförmig gehäuft, langgestielt, gefiedert-
iiederspaltig, fünfpaarig, mit kurzgestielten Blättchen, deren Stiel am Grunde blattartig
verbreitert ist, Blattspindel rinnenförmig; die Stengelblätter fiederspaltig, 2- bis
3paarig, unten kurzgestielt, oben sitzend. Die Fieder-Abschnitte der Blätter läng¬
lich-eiförmig, stumpf, doppelt lappig- und ungleich-eingeschnitten-gekerbt, an der
Basis verschmolzen, der Endlappen grösser, tiefer dreilappig, gekerbt, mit dem
obersten Blattpaar verschmolzen. Die gelben Blüthen (Mai—Herbst) stehen in
end- und seitenständigen, gestielten, 3—Sstrahligen Dolden, Blüthenformel
K2C4 AooG 2 . Kelch hinfällig, Corolle in der Knospenlage nur am oberen
Theile schwach zerknittert. Der einfächerige, mit zahlreichen, an 2 Placenten
sitzenden Ovulis versehene Fruchtknoten trägt einen kurzen Griffel, der am
Ende eine schwach zweilappige Narbe besitzt. Die Kapsel ist schotenförmig,
bis 5 cm lang und 4 cm breit, sie springt zweiklappig von unten nach oben auf.
Die in der Mitte stehenbleibenden Placenten sind vom Griffel bekrönt. Die zahl¬
reichen schiefeiförmigen braunen Samen tragen an der Raphe eine kammförmige
Caruncula.

Aendert ab als var. laciniatum MM. Sämmtliche Fiederblättchen länger ge¬
stielt wie die oberen Blattabschnitte, tiefer fiederspaltig mit länger eingeschnitteneu
Zipfeln, die Blätter erscheinen daher zerschlitzt mit spitzeren Einschnitten. Blüthen
grösser, bisweilen gefüllt. Blüthenblätter oft eingeschnitten gekerbt.

Herba Chelidonii majoris (Germ. L, Austr., Belg., Graec, Hisp.,
Hung., Kom., Un. St.) ist das Kraut, und Herba Chelidonii major,
cum rad'ice recens (Ph. Russ.) die ganze frische blühende Pflanze.

Sie riecht beim Zerreiben eigenthümlich widerlich scharf und schmeckt scharf,
brennend und bitter. Sie enthält Chelidonin, C2oH 10 NO r) (E. Schmidt),
und C h e 1 i d o n s ä u r e C 7 H, O fi, ferner Chelidoxanthin und Chelerythrin
(Sanguinarin, Chelin , Pyrrhopin) C19 H 17 NO.t (Dana, Probst, Polex, Schiel),
eine besonders reichlich in der Wurzel vorkommende, krystallisirende Base. Die
Chelidoninsäure (Zwenger) ist Bernsteinsäure (E. Schmidt); neben dieser
lindet sich auch viel Citronensäure (Haitinger) und Aepfelsäure.

Chelidonin und Chelerythrin bedingen den Geschmack und die Wirkung
des Schöllkrautes. Der Gehalt an ihnen nimmt bei heissem und trockenem Wetter
zu, bei regnerischem ab, bei Beginn der Blüthenbildung fällt er etwas, um nach
einigen Tagen wieder zu steigen (Masing).

Der frische Milchsaft, der eigentliche Sitz der wirksamen Bestandtheile, zu
25 Procent im frischen Kraut enthalten, wirkt auf der Haut reizend und ent-
zündungserregend, weshalb es vom Volke als Mittel gegen Warzen verwendet

Real-Encyclopädieder ges. Pharmacie. IL 4i
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Cli. chinense DG. (Gh.
werden arzneilich ver¬

wird; innerlich wirkt es in grossen Gaben giftig, zu 4—6.0 purgirond und
harntreibend. Von ärztlicher Seite wird das Schöllkraut sehr selten verordnet.
Den ausgepressten Saft setzt man in einer Menge von 1—2.0 anderen frisch -
gepressten Säften hinzu. Das» Extract aus dem frischen Kraute (Ausbeute circa
3 Procent) wird meist in Pillenform zu 0.5—1.5,0 verabreicht. Die Tinctur
(Rademacher) gibt man zu 15—30 Tropfen.

Auch Chelidonium laciniatum MM. (Südeuropa),
majus Low.) und Gh. japinicum Thunb. (Japan)
wendet.

Herba Chelidonii minoris ist das Kraut von Ficaria ranuneu-
loides Moench.

Chelidon i u m Gl a u c i u m L. ist synonym mit Glaucium flavum
Crantz.

Literatur: Haitinger, Monatsli. f. Chem. 1881. — Masing. Aroli. d. Pli. (3)8. —
Probst, Ann. d. Chem. Ph. 29. — Polex, Arch. d. Ph. (2) 16. — Will, Ann. d. Chem.
Ph. 35. — E. Schmidt, Naturforscherve«. Strassburg 1885. — Lerch, Ann. d. Chem.
Ph. 57. — Lietzenmayer, Dissertation, Erlangen 1878. Tschirch.

ChelidOXanthin. Findet sich in Wurzel, Kraut und Blüthe von Chelidonium
majus. — Nachdem man der Wurzel durch verdünnte Schwefelsäure Chelerythrin
und Chelidonin entzogen hat, erschöpft man den Rückstand mit heissem Wasser,
fällt mit Bleizucker und zerlegt den Niederschlag mit Schwefelwasserstoff. Man
erhitzt zur Lösung des Chelidoxanthins, welches sich beim Einengen als gelbe
bröckelige Masse ausscheidet. Man digerirt letzteres mit Ammoniakwasser und
Aether und extrahirt mit absolutem Weingeist. Beim Verdunsten der weingeistigen
Lösung scheidet sich das Chelidoxanthm ab, welches mit kalter verdünnter Schwefel¬
säure, Ammoniakwasser und Aether zu waschen ist. — Gelbe zerreibliche Masse
oder gelbe kurze Nadeln. Sehr bitter. Schwer löslich in kaltem, leichter in heissem
Wasser, dasselbe gelb färbend. Schwer in Weingeist, nicht in Aether löslich. Säuren
und Alkalien wirken nicht ein. v . Schröder.

Ch&ÜUS Aetzpasta ist Asbest, mit einer concentrirteu Lösung von Chlor-
zink getränkt. — S. auch Aetz mittel, Bd. I, pag. 172.

Chelone, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Serophulariaceae.
Zumeist nordamerikanische Kräuter mit gegenständigen Blättern und beblätterten
Inflorescenzen. Corolle vollkommen ausgebildet zweilippig, 4 Staubgefässe nebst
dem Rudiment eines fünften, Frucht eine zweiklappige Kapsel.

Chelone glabra L., Balmony, ein ausdauerndes, von Canada bis Texas
verbreitetes, weissblüthiges, geruchloses Kraut, ' dient in der Homöopathie zur
Bereitung einer bitteren Tinctur.

Chelone (Chelonia). Schildkrötengattung, zur Familie der Seeschildkröten
(Ghelonidae) gehörig, mit herzförmigem, vorn rundlich ausgeraudetem, hinten zu¬
gespitztem Rückenschilde, welches, wie auch das Bauchschild, mit Hornplatten
bedeckt ist; die das Rüekenschild deckenden sind 13 Scheibenplatten und 25 bis
27 Randplatten; der Kopf ist mit 10—12 Schildern bedeckt. Von Bedeutung für
die Pharmacie ist nur die Riesen- oder Suppen Schildkröte, Gh. viridit
Schneider (Gh. Mydas Latz., Gh. esculenta, Merr.) , der sogenannte Green-
back oder Turtle, eine bis 2 m lange und bis 500 kg schwere Seeschildkröte von
dunkelgrüner Farbe mit helleren und dunkleren Flecken, mit aneinanderstos-
senden Rückenplatten, einkralligen Füssen und den Panzer überragendem Schwänze.
Diese alle Meere der warmen Zone bewohnende, vorzüglich an den Küsten von
Afrika und Amerika vorkommende, mitunter auch in's Mittelmeer und an die
Küsten von England sich verirrende Schildkröte wird seit langer Zeit wegen ihres
schmackhaften Fleisches in ihrer Heimat besonders während der Legezeit gefangen
und lebend von Westindien nach Europa gebracht, wo das Fleisch früher zu
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Krankensuppen (Schildkrötenbouillon, Jusculum testudinum) und nährenden
Gallerten, jetzt aber meist zur Herstellung stark gewürzter, bei den Gourmands
sehr in Ansehen stehender Suppen verwendet wird.

Ausserdem liefert Ch. viridis auch ein auf den Sechellen als Ersatzmittel des
Loberthrans benutztes, wohlschmeckendes, gelbes, nicht leicht ranzig werdendes
flüssiges Fett. Dieses Turtle oil der Sechellen ist wohlschmeckender als das
Jamaika Turtle oil, angeblich von der nur halb so grossen Caouana, Thalas-
sochelys corticata Rondelet , ist aber ganz verschieden von dem nur als Brenn-
und Schmieröl verwendeten Schild kröteneieröl vom Amazonenstrom, das aus
den Eiern noch kleinerer Lurehschildkröten, namentlich der Arran - Schildkröte,
Podocnemis expansa Wg„ in sehr primitiver Weise dargestellt wird. Zur Gattung
Chelone gehört ausser der Suppenschildkröte noch die fast 1 m lange, braune
und gelb gezeichnete Kare t tsc hildkrö te, Hawksbill oder Tortoise
Chelone imbricata L. , deren sich dachzieglig überlagernde, 3—7 mm dicke
Etickenplatten das bekannte Schildpatt oder Schildkrot bilden, das
übrigens auch von anderen Schildkröten gewonnen wird. Die Platten von Chelone
viridis (Turtle Shells) sind zu dünn, um als Schildkrot zu dienen.

Th. Hus emann.

Cheltenham in Gloucester (England) hat fünf Quellen, von denen die Fowler-
quelle nur 0.87 fixe Bestandteile , darunter Fe 2 H a (C0 8 ), 0.056 in 1000 Th.
enthält. Die anderen sind sehr reich an festen Bestandtheilen; es enthält die
„starke Salzquelle Montpellier" in 1000 Th. Na Cl 8.572, Na 2 SO t 1.150,
Mg SO^ 0.175, ferner Na Br 0.049 und etwas Na I. Auch die Quellen Pi ttville
und Royal old wells enthalten viel Na Cl und Na 3 S0 4 ; die eine der letzt¬
genannten enthält noch Mg 3 S0 4 0.988 und etwas Fe IT 2 (C0 3V

Cheltenhamer SalZ ist eine pulverige Mischung von je gleichen Thoilen
Natrium sulfuricum siecum, Magnesia sulfurica sicca, Kalium sulfuricum und
Natrium chloratum. Als Abführmittel.

Chemie. Die Chemie, d. h. die Lehre von der Zusammensetzung der Stoffe,
hat ihre Entwicklung als Wissenschaft vor kaum zwei Jahrhunderten begonnen.
Wenn auch auf dem Gebiete der Technik und der Heilkunde chemische That-
sachen schon seit den ältesten Zeiten aufgefunden und nutzbar gemacht worden
waren, so gehört doch die Zusammenfassung aller bekannten Thatsachen und der
Versuch, Gesetzmässigkeiten daraus abzuleiten, der jüngsten Vergangenheit an. In
den älteren Zeiten beschäftigte mau sich ausschliesslich mit den äusseren, den
physikalischen Eigenschafton der Stoffe; für die tiefgreifenden , chemischen Ver¬
änderungen, welche man bisweilen wahrnahm , wurde irgend eine scheinbar plau¬
sible Ursache angenommen, wie z. B., dass das Eisen, wenn es rostet, von einem
Wurm zernagt würde, ohne dass auch nur der Versuch gemacht wurde, eine der¬
artige Annahme zu erweisen. Nur nach einer Richtuug hiu suchte man schon
frühzeitig chemische Veränderungen scheinbar wissenschaftlich auf experimentalem
Wege herbeizuführen. Indem man nämlich die Abscheidung edler Metalle aus
ihren Salzlösungen durch unedle als künstliche Erzeugung jener auffasste, beschäftigte
man sich eifrig mit dem Problem, Edelmetalle aus unedlen zu bereiten und die
vermeintliche Kunst, welche das Problem lösen sollte, ist mit dem Namen Chemie
belegt worden.

Der Ursprung des Wortes „Chemie" ist noch nicht mit Sicherheit bekannt.
Jedenfalls leitet es sich von dem egyptischen Worte Chemi = „schwarz" her.
Chemi heisst „Egypten" als das Land der schwarzen Erde. Ob aber die Metall¬
veredlungskunst ihren Namen herleitet von dem Namen des Landes, in welchem
sie wahrscheinlich zuerst betrieben worden ist, oder ob sie als die Kunst der Zu¬
bereitung der „Schwärze", einer aus verschiedenen Pflanzensäften, Essig und anderen
Stoffen hergestellten schwarzen Flüssigkeit, welche zur Umwandlung der Metalle

12*
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für erforderlich gehalten wurde, aufgefasst werden muss, ist zweifelhaft. Wie dem
auch sein mag, sicher ist, dass die Metallveredlungskunst als Geheimwissenschaft
von den egyptischen Priestern bereits in vorchristlicher Zeit betrieben, dass sie
dann wahrscheinlich in Egypten von den Arabern kennen gelernt und durch diese,
mit dem vorgesetzten arabischen Artikel „al" unter dem Namen „Alchymie" weiter
verbreitet worden ist. Bei dem Suchen nach dem Recept, vermittelst dessen Silber
und Gold aus geringwertigen Metallen erzeugt werden könnte, eigneten sich die
Alchymisten eine ziemlich hohe Experimentirfertigkeit an. Beispielsweise ist eine
Bereitungsmethode der Mineralsäuren schon in dem dem Araber Geber , der
im 8. Jahrhundert gelebt haben soll, zugeschriebenen Buche genau angegeben.
So blieb viele Jahrhunderte hindurch die Chemie lediglich die „Goldmacher-
kunst".

Erst mit Beginn des 16. Jahrhunderts wurde durch Päeacelsus als Aufgabe
der Chemie neben der Goldmacherei die Heilung von Krankheiten betrachtet und
als Zweig der Mediciu aufgefasst, bis endlich Botle in der zweiten Hälfte des
17. Jahrhunderts der Chemie ihren richtigen Platz als einem besonderen Zweige
der Naturwissenschaft, der sich ausschliesslich mit den Methoden, Stoffe zusammen¬
zusetzen und diese in einfachere wieder zu zerlegen, zu befassen habe, anwies.
Inzwischen war freilich der Glanz der Alchymie durch den fortdauernden Miss¬
erfolg und durch die häufigen, meist blutig bestraften Betrügereien der Adepten
allmälig vorblasst, wenn auch einzelne namhafte Alchymisten, wie Brandt, Kunkel,
noch zu Boyle's Zeit Gläubige fanden. Demnach sind erst zwei Jahrhunderte ver¬
flossen, seitdem die Chemie als besondere Wissenschaft aufgefasst worden ist, ob¬
wohl die richtige Anschauung über die Zusammensetzung der Stoffe in ihren ersten
Anfangen wiederum ein Jahrhundert später, im letzten Decennium des vorigen
Jahrhunderts, von Lavoisier entwickelt worden ist. Indem nämlich die am meisten
in die Augen springende Veränderung, welche die meisten Stoffe erleiden, die
Verbrennung, in den Vordergrund gestellt wurde, gelangte Stahl , von der
alten alehymistischen Anschauung ausgehend, dass die verbrennlichen Körper einen
als Schwefel bezeichneten Bestandtheil enthalten, zu der schnell allgemein ange¬
nommenen Phlogistontheorie, nach welcher die Metalle und alle anderen
brennbaren Stoffe zusammengesetzt sein sollten aus irgend einem einfacheren
Stoffe und aus einem und demselben Bestandtheil, dem Phlogiston (von ©'Xoc,
die Flamme), die Verbrennung selbst eine Zersetzung, bei welcher das Phlo¬
giston sich loslöse von dem anderen Bestandtheil, dem Verbrennungsproducte. So
sollte z. B. der Schwefel zusammengesetzt sein aus Phlogiston und dem Ver-
brennungsproduet des Schwefels, also S0 2 ; letzteres war der Bestandtheil des
Schwefels. Ebenso waren nach dieser Anschauung die Metalloxyde, welche man
damals Metallkalke nannte, die einfacheren Stoffe, welche, mit Phlogiston sich ver¬
bindend, die Metalle lieferten. Alle Metalle betrachtete man als aus Phlogiston
und Metallkalk zusammengesetzte Stoffe.

Eine solche Anschauung konnte nur so lange sich behaupten, als die chemischen
Veränderungen der Stoffe nur qualitativ untersucht wurden. Sobald man jedoch
angefangen, diese Veränderungen mit der Waage zu verfolgen — und es ist das
unsterbliche Verdienst von Lavoisier, gerade auf diese Seite chemischer Forschung
mit so grossem Nachdruck hingewiesen zu haben — musste die Phlogistontheorie
schnell besserer Erkenntniss weichen, und wenn auch im Laufe der letzten hundert
Jahre das meiste von dem, was Lavoisier behauptet hat, ergänzt oder umgeändert
werden musste, so hat er doch den sicheren Boden geschaffen, auf welchem das
stolze Gebäude unserer Wissenschaft aufgebaut worden ist.

Nachdom Lavoisier auf Grund gewichtsanalytischer Resultate nachgewiesen,
dass die basischen „Metallkalke" aus zwei Bestandteilen , Metall und Sauerstoff,
zusammengesetzt seien, nachdem er ferner in vielen Säuren ebenfalls Sauerstott
als integrirenden Bestandtheil gefunden hatte, nahm er an, dass alle Basen aus
.Metall und Sauerstoff, ebenso alle Säuren aus einem unzerlegbaren oder zerleg-
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baren Theil und Sauerstoff bestehen, dass ferner die Salze aus Base und Säure
sich zusammensetzen. Dabei darf nicht unbeachtet bleiben, dass unter Säuren ge¬
meinhin die jetzt als Säureanhydride bezeichneten Verbindungen verstanden wurden.
Diese „binäre" Theorie fand eine willkommene Bestätigung durch die Entdeckung
von Davy (1807), dass die fixen Alkalien Verbindungen von bis dahin unbe¬
kannten Metallen mit Sauerstoff seien, fanden aber andererseits eine Einschränkung
durch die Untersuchungen desselben Forschers, wonach die Salzsäure keinen Sauer¬
stoff enthalte und die „oxydirte Salzsäure" keine Verbindung eines hypo¬
thetischen Elementes „Murium" mit Sauerstoff, sondern ein unzerlegbarer Körper,
den er „Chlor" nannte, sei. Gleichwohl blieb die Anschauung von der binären
Bindungsweise der zusammengesetzten Körper herrschend. Man theilte alle Stoffe
ein in unzerlegbare Körper oder Elemente und in zerlegbare oder zusammenge¬
setzte Körper. Letztere waren zusammengesetzt entweder aus zwei Elementen oder
aus zwei ihrerseits zerlegbaren Bestandtheilen, wie z. B. die Salze. Die wichtigen
Entdeckungen über die Constanz der Verbindungsverhältnisse (Atomlehre von
DALTON, von 1804 an), über die Gesetzmässigkeiten der Volumverhältnisse, in
denen gasförmige Stoffe sich mit einander vereinigen (Gay-Lussac . 1808), über
die Constanz der Atomwärmen (DüLOXG und Petjt, 1819) und der Molekularvolumina
gasförmiger Stoffe (Avogadro, 1811) u. s. w., übten auf diese Anschauungen keinen
Einfluss. Vielmehr bekamen dieselben noch festere Gestaltung durch die Entwick¬
lung der elektrochemischen Theorie von Berzelius , wonach, auch die allmälig in
immer grösserer Zahl in ihrer Zusammensetzung ermittelten organischen Verbin¬
dungen aus je zwei zusammengesetzten Bestandtheilen, Radicalen, beständen, welche
als in sich abgeschlossene fest gegliederte und gesondert für sich bestehende Stoffe
mit einander verbunden gedacht wurden. Wie etwa im Kochsalz die beiden.
Elementaratome Natrium und Chlor, so wurden beispielsweise in der Essigsäure
(wie sie damals geschrieben wurde, C 4 H 3 0 3 = C 4 H 6 0 3 = Essigsäureanhydrid)
die beiden Radicale C2 H3 und C 3 0. t mit einander vereinigt angenommen.
Co H 3 war der elektropositive, C, 0 3 der elektronegative Bestandtheil der Ver¬
bindung.

Die Thatsache, dass es in den meisten Fällen nicht gelang, diese
isolirtem Zustande darzustellen, that der Theorie, welche bis 1840
Geltung besass, keinen Eintrag.

Erst die Auffindung der wichtigen Thatsache, dass das so stark elektronegative
Chlor im Stande sei, den so stark elektropositiven Wasserstoff ohne völlige Um¬
gestaltung der wesentlichen Eigenschaften der Vorbindung zu ersetzen , so dass
schon beim Einleiten von Chlor in Essigsäure z. B. sich gechlorte Essigsäuren
bilden, welche als C 2 H 2 Cl. C 3 0 3 (Monochloressigsäure), C, H Cl 3 . C 2 0, (Dichlor-
essigsäure) und G Cl 3 . C 2 0 3 (Trichloressigsäure) aufzufassen waren, gab Veran¬
lassung zur Entwicklung der Substitutionstheorie. Als Ueborgangsstadium
könnte die von Gerhardt (1852) ausgebildete Typentheorie betrachtet werden,
welche, lediglich die Haupteigenschaften der schnell an Zahl zunehmenden bekannten
organischen Verbindungen in's Auge fassend, diese den einfachsten anorganischen
Verbindungen an die Seite setzen und sie mit dem Wasser, dem Ammoniak, der
Salzsäure etc. verglich. So wurden alle Alkohole und Säuren, ebenso die einfachen
und zusammengesetzten Aether vom Typus „Wasser", die Aminbasen und Säure-
amide vom Typus „Ammoniak", die Chloride, Bromide etc. vom Typus „Salzsäure"
abgeleitet. Dabei wurde auf die innere Lagerung der Atome keine Rücksicht ge¬
nommen. Aber diese Anschauung zeigte sich bald zu eng. Denn, da die chemische
Formel in unzweideutiger Weise der Ausdruck für irgend eine einzige chemische
Verbindung sein soll, gleichwohl aber allmälig vielfach Verbindungen bekannt
wurden, von denen stets mehrere bei gleicher Zusammensetzung doch verschiedene
Eigenschaften (Isomerien) besassen und nach dieser Anschauung nur durch eine
einzige Formel ausdrückbar waren, so dass die Formel unentschieden liess, welche
von den isomeren Verbindungen gemeint war, musste eine tiefere Auffassung der

Radicale in
allgemeine
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Verbindungsverhältnisse Platz greifen. Denn die typische Schreibweise für sämmt-
P TT

liebe Butylalkohole würde sein 4 H-9/0 > für alle drei Oxybenzoesäuren
0- HO

' 4 tt /0 2 . Diese Formeln lassen aber nicht nur unentschieden, welcher von
den vier Butylalkoholen, oder welche von den drei Oxybenzoesäuren damit aus¬
gedrückt werden soll, sondern sie schliessen fast "die Möglichkeit der doch that-
sächlich vorhandenen Existenz der verschiedenen isomeren Verbindungen aus;
wenigstens geben sie nicht den geringsten Ausschluss über den Grund der Mög¬
lichkeit.

Inzwischen hatte eine andere Thatsache, welche das Fundament bildet, auf dem
die neueren Anschauungen sich aufbauten, immer mehr unter den Chemikern Ver¬
breitung gefunden. Während man nämlich früher durch die chemischen Formeln
ausschliesslich die Gewichtsverhältnisse, in denen die einzelnen Elemente mit ein¬
ander sich verbinden, in möglichst einfacher Form zur Anschauung bringen wollte,
bezeichnete man mit den Zeichen für die Elemente H, 0, S, K, Na etc. die¬
jenigen Gewichtsmengen, welche diesem Princip am meisten entsprachen. Beispiels¬
weise wusste man durch die Analyse, dass das Wasser zu 1I9 aus Wasserstoff und
zu s / 9 aus Sauerstoff besteht. Indem man nun nach einigem Schwanken das Ge¬
wicht des in irgend einer beliebigen Menge Wasser enthaltenen Wasserstoffs als
Eins annahm, sagte man: Je ein Gewichtstheil Wasserstoff verbindet sich mit je
acht Gewichtstheilen Sauerstoff, drückte einen Gewichtstheil Wasserstoff mit dem
Buchstaben II und acht Gewichtstheile Sauerstoff mit dem Buchstaben 0 aus und
schrieb die Formel für Wasser HO. Freilich ging man nicht consequent zu Werke.
So hatte man in der einfachsten Stickstoffverbindung , dem Ammoniak, gefunden,
dass mit je einem Gewichtstheile Wasserstoff 4 3,'3 Gewichtstheile Stickstoff ver¬
bunden sind; man hätte demgemäss je 4 2/ 3 Gewichtstheile Stickstoff mit dem Buch¬
staben N bezeichnen und die Formel für Ammoniak NH schreiben müssen.

Allein dadurch wären die Formeln für die Sauerstoffverbindungen des Stick¬
stoffes zu complicirt geworden , man zog es deshalb vor, mit dem Buchstabon N
die dreifache Gewichtsmenge Stickstoff zu bezeichnen (14), schrieb deshalb die
Formel für Ammoniak NH;. und konnte nun die Formeln für die fünf Sauerstoff-
verbindungen des Stickstoffs in höchst einfacher Weise NO, N0 2 , N0 3 , N0 4 ,
NO,, (0 = 8) schreiben.

Diese willkürliehe Art der chemischen Schreibweise der Formeln musste weichen,
als der Begriff Atom und Molekül sich allgemein Eingang in die Wissenschaft
erzwungen hatte. Fussend auf der Hypothese von Avogadro über die Constanz
der Molckularvolumina gasförmiger Stoffe (vergl. Artikel Atom), hatte man das
Molekulargewicht einer grossen Reihe von vergasbaren Sauerstoffverbindungeu be¬
stimmt und gefunden, dass in jeder dieser Verbindungen in je einem Molekül
stets entweder 16, oder 32 oder 48 oder 64 u. s. w., d. h. entweder 16 Gewichts¬
theile Sauerstoff oder ein Vielfaches dieser Gewichtsmenge enthalten sei. Man war
durch die einfachsten Gesetze der Logik genöthigt anzunehmen, dass 16 Gewichts¬
theile Sauerstoff ein untheilbares Ganzes sein müssten, oder mit anderen Worten,
dass ein Atom Sauerstoff ein 16 Mal so grosses Gewicht besitze, als ein Atom
Wasserstoff. Da nun alle Stoffe aus elementaren Atomen bestehen, so entschloss
man sich, die Atomgewichtsmenge eines jeden Elementes mit dessen Anfangs¬
buchstaben zu bezeichnen, so dass nun der Buchstabe 0 nicht mehr je 8, sondern
je 16 Gewichtstheile Sauerstoff bedeutete. Nun sind aber mit 16 Gewichtstheilen
Sauerstoff zwei Gewichtstheile Wasserstoff verbunden, folglich musste man die
Formel l'ür Wasser H 2 0 schreiben. Die vielen Gesetzmässigkeiten, welche seitdem
in Bezug auf die Elementaratome aufgefunden worden sind, wie die Atomwärme,
das periodische System, machen diese Schreibweise zur einzig rationellen. Jetzt
werden die Zeichen für die einzelnen Elemente fast allgemein (nur in Frankreich
benutzt man noch häufiger die alte Schreibweise; in dem Sinne gebraucht, dass
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damit die Atomgewichtsmenge ausgedrückt wird Die Verbindungen aber schreibt
man so, dass sie, wenn irgend möglich, diejenige Anzahl aller sie zusammensetzen¬
den Elementaratome enthalten, welche einem Molekül entsprechen, so dass bei¬
spielsweise folgende gleich zusammengesetzte Stoffe mit den ihnen entsprechenden
Molekularformeln bezeichnet werden: Formaldehyd CH 2 0, Essigsäure C 2 H 4 0 2 ,
Milchsäure C 3 H 6 0 3 , Dioxybuttersäure C 4 H 8 O t , Zucker C6 H12 0 6 , alle gleich
m(CH 2 0) zusammengesetzt. Nur bei denjenigen Verbindungen, über deren Molekular-
grösse wir nichts wissen, namentlich bei den Metallsalzen, benutzen wir die mög¬
lichst einfache, die Atomverhältnissformel, z.B. schreiben wir Eisenchlorür FeCl 2 ,
obwohl das Molekül desselben höchst wahrscheinlich ein Vielfaches dieser Formel ist.

Allein die namentlich in der organischen Chemie so häufig vorkommenden
Isomeriefälle haben, wie oben erwähnt, in den letzten Jahrzehnten die Chemiker
genöthigt, die einfachen Formeln weiter aufzulösen, um durch dieselben die Ver¬
schiedenheit der isomeren Verbindungen in Bezug auf ihre physikalischen (Aggregat¬
zustand, Farbe, Geruch, Schmelz- und Siedepunkt), sowie namentlich auf ihre
ehemischen Eigenschaften (Verhalten gegen Reagentien) hervortreten zu lassen.
Aus der Natur der Spaltungsproducte bei der Zersetzung und aus der Natur der
benutzten Bestandtheile und der aus ihnen entstehenden Substanz bei der Synthese
der Verbindungen suchte man Aufschluss zu erhalten über die Anemanderkettung
der verschiedenen in einem Molekül enthaltenen Kohlenstoffatome, ebenso über die
mit einem jeden dieser Atome verbundenen anderen Elementaratome. Als einfachstes
Beispiel sei die für die Essigsäure ermittelte Atomlagerung hier näher ausge¬
führt. In der Essigsäure sind 2 C, 4H und 2 0 zu einem Molekül verbunden.

Nun entsteht Essigsäure neben Ammoniak aus Cyanmethyl C 2 H 3 N, dieses
wiederum aus Jodmethyl und Cyankalium, d. h. aus zwei Verbindungen, welche
nur je ein Kohlenstoffatom enthalten und in denen an dieses Kohlenstoffatom die
anderen Elemente gebunden sein müssen. Im Jodmethyl sind mit dem C drei II-
und ein J-Atom vereinigt, bei der Einwirkung von Cyankalium auf das Jodid
tritt das Jodatom mit dem Kalium des Cyankaliums in Bindung (es entsteht Jod¬
kalium) , und statt des Jodatoms vereinigt sich mit dem von dem .Todmethyl zu¬
rückbleibenden CH 3 das Cyan CN. In dem so entstandenen neuen Molekül kann
aber sowohl das C des CN als auch das N mit dem Kohlenstoffatom des unver¬
ändert bleibenden CII 3 in Verbindung treten, in dem ersten Falle würden die
beiden C an einander gekettet sein, das eine ausserdem mit 3 H, das andere mit
N vereinigt: Hs C—CN, im zweiten Fall würde das eine C seine drei H, ausser¬
dem das N des Cyans binden und der Kohlenstoff des Cyans würde lediglich mit
dem Stickstoff, nicht aber mit dem Kohlenstoff des CIT 3 verbunden sein, ausdrück¬
bar durch die Formel H 3C—N.C. Bei der erwähnten Beaction entstehen that-
sächlich beide möglichen Verbindungen.

Lässt man nun auf das erstere Cyanmethyl Salzsäure einwirken, so erhält man
Salmiak und Essigsäure, also eine Substanz mit zwei Kohlenstoffatomen. Aber da
die Beaction dadurch erfolgt, dass der Stickstoff vom Kohlenstoff sich lostrennt
und sich mit Wasserstoff verbindet, während an seine Stelle 2 Sauerstoffatome und
ein Wasserstoffatom treten , so muss die Formel für die Essigsäure H 3 C. C0 2 H
sein, d. h. das eine der beiden C ist mit 3H, das andere mit 2 0 und 1H ver¬
bunden. Auch abgesehen von den verschiedenen Reactionen der Essigsäure wird
schon durch die hier folgende Gleichung klar, dass die beiden 0 in ungleicher
Weise mit dem C verbunden sind, dass das eine derselben zugleich das H gebun¬
den enthält, so dass dieses H nicht direct mit dem Kohlenstoff verbunden ist und so
sein abweichendes Verhalten, verglichen mit den 3 II des CH 3 , leicht erklären lässt:

H 3 C-C | N + ™ljj = NH s + H s C-CO (OHj.

Selbstverständlich soll ein derartiges Formelbild nicht etwa bedeuten , dass in
der Essigsäure die verschiedenen Atome wie eine Perlenschnur zu einem Molekül
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aufgereiht sind. Wir wissen weder über die Gestalt, noch über die Grösse der
Atome, noch über die Gestalt der Moleküle irgend etwas. Mit obigem Bild soll
nichts weiter angezeigt werden, als dass in dem Essigsäuremolekül zwei sich gegen¬
seitig anziehende Kohlenstoffatome sich befinden, dass das eine der beiden noch
ausserdem drei Wasserstoffatome, das andere zwei Sauerstoffatome anzieht, und
dass endlich das eine der beiden Sauerstoffatome noch ein Wasserstoffatom in
seiner Anziehungssphäre besitzt.

Am fruchtbarsten ist diese Anschauung, um deren Ausbildung Kekule am
meisten sich verdient gemacht hat, für die Entwicklung unserer Kenntnisse über
die aromatischen Verbindungen geworden.

Indem Kekule zuerst darlegte, dass die aromatischen Verbindungen sich in ein¬
facher Weise vom Benzol herleiten lassen , und dass im Benzol selbst jedes der
sechs Kohlenstoffatome mit einem Wasserstoffatome verbunden sei, ausserdem zwei
benachbarte Kohlenstoffatome anziehe, kam er zu seinem berühmten Sechseckbilde
für das Benzolmolekül und leitete daraus das Vorhandensein der vielen, damals
noch wenig bekannten und erst seit dieser Zeit (1866) in immer neuer Bestätigung
der Theorie dargestellten Isomeren her. Und immer neue und werthvolle Früchte
zeitigt diese Theorie, seitdem man erkannt hat, dass fast sämmtliche Pflanzen-
alkaloide in derselben Weise vom Pyridin sich ableiten lassen, wie die aromati¬
schen Verbindungen vom Benzol, und dass das Pyridin eine ganz ähnliche Con¬
stitution besitze wie das Benzol, so dass die in kleiner Menge im Steinkohlentheer,
in etwas grösserer im thierischen Oel vorkommende Base, welche noch vor zehn
Jahren ein sehr untergeordnetes Interesse besass, zu einer der wichtigsten und
interessantesten Verbindungen für die Entwicklung der modernen Chemie ge¬
worden ist.

Aber schon beginnt diese Anschauung den Bedürfnissen nicht mehr zu ge¬
nügen. Abgesehen davon, dass die Fälle sich mehren, wo isomere Verbindungen
aufgefunden werden, welche bei glatter Zersetzung identische Zersetzungsproducte
liefern, oder aus den gleichen Bestandteilen sich aufbauen lassen, d. h. also
chemisch identisch sind und doch verschiedene Eigenschaften besitzen, so dass mau
sie als physikalisch isomere Verbindungen bezeichnet hat, wird man immer mehr
genöthigt, auf eine wichtige, seit langer Zeit bekannte und sowohl in der Wissen¬
schaft wie in der Technik vielfach benutzte physikalische Eigenschaft vieler orga¬
nischer Stoffe tiefer einzugehen. Die wichtigsten , im Pflanzen- und im Thierreicli
vorkommenden Stoffe besitzen die Fähigkeit, in Lösung die Ebene des polarisirten
Lichtes zu drehen. Dagegen zeigen alle derartigen künstlich dargestellten Ver¬
bindungen diese Eigenschaft nicht. Die gewöhnliche Weinsäure ist rechtsdrehend,
die aus Dibrombernsteinsäure dargestellte Weinsäure besitzt keine Wirkung auf
polarisirtes Licht. Nun hat man aber gefunden, dass durch Erhitzen mit Wasser
diese synthetisch dargestellte Weinsäure sich wenigstens theilweise in Trauben-
säure umwandelt, welche neben der Weinsäure in der Natur vorkommend, schon
durch langsames Krystallisirenlassen vieler ihrer Salze sich leicht scheiden lässt
in gewöhnliche Weinsäure und eine zweite Weinsäure, welche genau so stark
links drehend ist, wie die gewöhnliche Weinsäure rechtsdrehend.

Wir haben also vier isomere Verbindungen zu unterscheiden, die Rechtswein¬
säure, die Linksweinsäuro, die Traubensäure und die synthetisch dargestellte oder
inactive Weinsäure. Alle vier aber können nur durch dasselbe Formelbild

COOH.CHOH.CHOH.COOH
ausgedrückt werden. Es genügen also auch unsere sogenannten Constitutionsformeln
nicht mehr, um unzweideutig nur eine einzige Verbindung zu bezeichnen.

Diese Verschiedenheiten, welche sich auch in der Löslichkeit der Säuren und
ihrer Salze, in der Schmelzbarkeit etc. zeigen, können nur daher rühren, dass die
vier Atome C, die sechs H und die sechs 0 des Wein Säuremoleküls im Ran m c
verschiedenartig angeordnet sind, jedoch so, dass in ihnen allen 2 C mit je 2 0
und 1H und die anderen 2C mit je 2 II und 10 verbunden sind. Wir sind dem-
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Bach genöthigt, uns auch irgend welche Vorstellungen über die räumliche Anord¬
nung der Atome zu Molekülen zu bilden. Den ersten Schritt dazu hat van't Hoff
gethan. Derselbe hat nämlich nachgewiesen, dass sämmtliche optisch activen Ver¬
bindungen, soweit ihre chemische Constitution aufgeklärt ist, wenigstens e i n Kohlen¬
stoffatom besitzen, welches mit vier unter einander verschiedenen Radi-
calen vereinigt ist. Ein solches Kohlenstoffatom nannte er asymmetrisches
Atom. Betrachten wir als Beispiel die Weinsäure, so finden wir in derselben zwei
solche asymmetrische Kohlenstoffatome, deren Asymmetrie durch folgendes Bild
klar hervortritt:

11
I ■

CO, H—C—OH = C 4 H f) O e
I

CHOH. C0 2 H
Das mittlere Kohlenstoffatom ist verbunden

1. mit einem H,
2. mit einem OH,
3. mit C0 2 H,
4. mit CHOH.COoH.

Es wurde nun die Hypothese aufgestellt, dass sowohl alle optisch activen orga¬
nischen Substanzen wenigstens ein derartiges asymmetrisches Kohlenstoffatom ent¬
halten müssen, als auch alle Verbindungen, welche ein asymmetrisches Kohlen¬
stoffatom besitzen, optisch activ sein können. Wenn daher alle synthetisch darge¬
stellten Verbindungen dieser Art gewöhnlich kein Rotationsvermögen für die Ebene
des polarisirten Lichtes besitzen, so komme dies daher, 'dass stets einer rechts¬
drehenden Substanz eine mit derselben chemisch identische und in gleicher Stärke
linksdrehendo Substanz entspricht und dass, während wir in der Natur meist nur
die eine oder die andere derselben antreffen, bei der Synthese stets beide in
gleicher Menge und in inniger Verbindung mit einander sich bilden, so dass das
so erhaltene Gemisch optisch inactiv sein muss. Nun gibt es verschiedene Mittel,
um eine Trennung dieser Verbindungen in ihre beiden Componenten wenigstens
annähernd zu bewirken. Zunächst führt die Bildung von Salzen zum Ziel. Ist die
betreffende inactive Substanz eine Säure oder eine Base, so neutralisirt man die¬
selbe mit einer optisch activen Base oder Säure. Alsdann entsteht in übersättigten
Lösungen fast ausschliesslich das Salz zweier in demselben Sinne drehenden Componenten.
So ist in jüngster Zeit Ladenbübg die interessante Synthese des Coniins voll¬
ständig gelungen, indem er a-Propylpyridin, C 5 H 4 N . G, H 7 , durch Natrium und
Alkohol in die um 6H reichere und mit Coniin mit Ausnahme des Drehungsver¬
mögens in allen Punkten identische Base C 6 H l0 N. C 3 H 7 = C 8 H 17 N überführte.
Diese optisch inactive Base verwandelte er durch gewöhnliche (Rechts-) Weinsäure
in das Tartrat, stellte eine übersättigte Lösung her und liess sie durch einen hin¬
eingelegten Krystallsplitter aus gewöhnlichem weinsauren Coniin krystallisiren. Es
krystallisirte ein Salz, aus welchem die durch Alkali frei gemachte Base auch
dasselbe Drehungsvermögen zeigte, wie das natürliche Coniin.

Eine zweite Methode besteht in dem Schimmelnlassen der Lösung einer der¬
artigen Substanz. In den meisten Fällen nämlich verzehrt der Schimmelpilz zu¬
nächst fast ausschliesslich den einen Bestandteil der Verbindung, etwa den rechts¬
drehenden, und erst wenn dieser aufgebraucht ist, den zweiten. Unterbricht man
daher die Entwicklung des Pilzes, wenn ungefähr die Hälfte der Substanz ver¬
schwunden ist, so befindet sich in der Lösung, wenn auch nicht in reinem Zu¬
stande, der eine optisch active Bestandtheil der Substanz. So hat LEWKOWITSCH
aus synthetisch dargestellter Mandelsäure und Gährungsmilchsäure optisch active
Substanzen erhalten. Jedoch ist, wenn irgend angänglich, die erstere Methode vor¬
zuziehen, weil man auf diese Weise beide in entgegengesetztem Sinne drehenden
Bestandtheile erhält, während bei Benutzung der zweiten Methode der grössere
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Theil der Substanz geopfert werden muss. Die Hypothese von vän't Hoff hat
eine Bestätigung dadurch erfahren, dass es gelungen ist, die in der Natur nicht
vorkommende Glycerinsäure, welche ein asymmetrisches Kohlenstoffatom enthält,
optisch activ zu gewinnen.

van't Hoff hat versucht, eine Erklärung dafür zu geben, dass Substanzen
mit asymmetrischem Kohlenstoff optisch activ sein können. Wenn man die An¬
ziehungskräfte eines derartigen Kohlenstoffatoms, welches mit vier verschiedenen
Radicalen vereinigt ist, als ungleich lange vom Mittelpunkt C in den Kaum aus¬
strahlende Linien sich vorstellt, so bilden die Endpunkte dieser vier Linien mit
einander eine Schraubenlinie, deren Windung entweder von links nach rechts
oder umgekehrt verläuft.

Allein die Versuche, sich Vorstellungen zu bilden von der räumlichen Anord¬
nung der Atome im Molekül, sind bis jetzt noch so vereinzelt gemacht worden,
dass hier nur darauf hingedeutet werden konnte. Es ist mehr als wahrscheinlich,
dass in der nächsten Zukunft die Chemie nach dieser Richtung hin sich entwickeln
wird. A. Pinner.

ChemiSCh-Braun ist ein durch Einwirkung von Kaliumdichromat oder Am-
moniumvanadat auf Catechu gewonnenes Braun. Dieses Braun führt auch den
Namen Havanna-Braun.

ChemJSChe Harmonika. Mit diesem wenig zutreffenden Namen bezeichnet
man Töne oder eine harmonische Verbindung von Tönen, welche durch das Schwingen
einer Luftsäule, hervorgerufen durch die Wasserstoffflamme, in verschieden hohen
und verschieden weiten Glasröhren erzeugt werden.

Chemische Tinte, s. unter Tinte.
Chemische Verwandtschaft = Affinität, Bd. i, pag. 174.
Chemische Zeichen kommen mit fast alleiniger Ausnahme der Symbole für

die Elemente heutzutage nicht mehr vor, s. auch Abkürzungen, Bd. I,
pag. 22.

Chemisches Feuerzeug, s. döbereiner's Feuerzeug.
ChenOChofalsälire, C 37 H 44 0 4 , das Spaltungsproduct der in der Gänsegalle

vorkommenden Taurochenocholsäure, welche sich durch Kochen mit Barytwasser in
Taurin und in die obengenannte Gallensäure zerlegt. Die Säure ist löslich in Al¬
kohol und Aether, unlöslich in Wasser, sie gibt die PETTENKOFER'scheGallensäure-
Reaction — S. Cholsäure. Loe bisch.

ChenOpOuiaCeae, Familie der Centrospermae mit den Hauptgattungen :
Atriplex, Beta, Blitum, Chenopodium, Salicornia, Salsola, Spinacia, Suaeda.
Charakter: Blätter spiralig, nur die unteren gegenständig, zuweilen (Salicornia)
unentwickelt. Perigon 3—5theilig oder ganz fehlend, öfter nach dem AbblüheiL
sich vergrössernd. Staubgefässe 5—1, vor den Perigonzipfeln. Griffel 2—4spaltig'
oder 2—4 Narben. Fruchtknoten einfächerig, Frucht nicht aufspringend.

Chenopodin, Bitterstoff in Chenopodium album L. — Man kocht den Saft der
blühenden Pflanze auf, filtrirt vom Eiweiss und Chlorophyll ab, dampft ein und
extrabirt den Rückstand mit Weingeist, welcher beim Verdunsten Chenopodin aus¬
scheidet, welches mit Aether und absolutem Alkohol zu waschen ist. Gelbweisse,
fast geruchlose Körner, von fadem Geschmack. Neutral. Löst sich wenig in kaltem
Wasser, mehr in schwachem Weingeist, schwierig in absolutem Alkohol. Wird
durch verdünnte Säuren und Alkalien nicht verändert. v. Sehr ü d e r.

Chenopodium, Gattung der nach ihr benannten Familie. Mehlig oder drüsig
behaarte Kräuter, selten Halbsträucher mit alternirenden Blättern und achsel-
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ständigen Inflorescenzen. Die Blüthen sind $, oder durch Abort 9- Perigon ohne
Deckblätter und ohne Anhängsel, 2—öspaltig, Staubgefässe 1—5,
Narben 2—3. Schlauchfrucht häutig, eiförmig oder flachkugelig, frei, vom unver¬
änderten Perigon eingeschlossen. Samen krustig, Embryo ringförmig
um das mehlige Endosperm.

I. Glicnop odium ambr osioides L., Mexikanisches Trauben¬
kraut, Jesuiten thee, ist ein ©, hellgrünes, zerstreut kurzhaariges Kraut mit
30—60 cm hohem, gefurchtem Stengel. Die Blätter sind kurz gestielt, beiderseits
verschmälert, entfernt buchtig gezähnt, die obersten fast ganzrandig, unterseits
drüsig punktirt. Die knäuelförmigen Inflorescenzen, deren Endblüthen $ , Seiten-
blüthen 9 sind, setzen beblätterte unterbrochene Scheinähren zusammen.

Die im tropischen Amerika heimische Pflanze wird zum Arzneigebrauch cultivirt
und verwildert leicht, sogar bei uns. Von ihr stammt

Herba Cken opo dii ambrosioidis s. Botryos mexicanae (Ph. Germ. I.,
Gall., Belg., Russ., Graec, Hisp.), welche zur vollen Blüthezeit (Juli) zu sammeln
ist. Das Kraut riecht und schmeckt kampferartig; es enthält bis zu 1 Procont
eines ätherischen, farblosen Oeles, welches nach Pfefferminz riecht.

Die Verwendung als Nervinum ist veraltet. Als Volksmittel benützt man es
noch hie. und da im Infus (1:10—15) oder äusserlich zu Umschlägen und
Kräuterkissen.

IL Ghenop odium a nthelminthicuniL., Wormseed, eine der vorigen
ähnliche, ebenfalls in Amerika heimische, aber perennirende Art, besitzt entfernt
gesägte Blätter und dichtblüthige, blattlose Scheinähren.

Die ganze Pflanze soll wurmwidrige Eigenschaften besitzen, vorzüglich ver¬
wendet man jedoch in Amerika als Ascaridenmittel die Früchte und das aus den¬
selben destillirte ätherische Oel. Die Früchtchen sind grünlich , vom fünfspaltigen
Perigon ganz eingehüllt, von
Geschmack.

stark aromatischem Geruch und gewürzhaft bitterem

III. Ghenop od tum
hoch, mit spiessförmigen,
ästigen Blüthcnschwänzcn
in der Heimat gegessen.

IV. Ghenop odium

Quinoa L., in Chile heimisch, ist ©, bis 1.5cm
in der Jugend mehlig bestaubten Blättern und dichten,
Die kleinkirsegrossen Same» sind mehlreich und werden

Bot r y s L., im südlichen Europa, in Westasien, selten
auch bei uns vorkommend, ist 0, besitzt buchtig fiederspaltige Blätter und ist
vor allen bei uns heimischen Arten dadurch ausgezeichnet, dass die ganze Pflanze
drüsig-klebrig ist. Es werden ihr ebenfalls wurmwidrige Eigenschaften zugeschrieben,
in Spanien sind die Fruchtähren officiuell. ,T. M o e 11 e r.

CheriTieS. Aus dem Italienischen übernommene Schreibweise für Kenn es,
besonders bei den aus der Levante bezogenen Grana Kenn es üblich.

Tli. Husemann.

Cherry Rock in Gloucester besitzt ein Bitterwasser, welches im Liter 6.4
Salze, hauptsächlich Magnesia-, Natron- und Kalksulfat, nebst etwas Chlornatrium
enthält.

Cherry SOda Water Syrup ist Syrupus Cerasorum mit einem Zusatz von
etwa anderthalb Procent Acidum citricum.

Cherwy'S DeCOCtUtn Parai, ein von Kietz & CO. vertriebenes Geheim¬
mittel , ist (nach Hager) eine dem bekannten ZiTTMANN'schen Decoct ganz
ähnliche Flüssigkeit. — Cherwy'S Pillllae Parai sind 0.1g schwere Pillen mit
Aloe, Scammonium und Chinarinde.

Chevalier'S Mundwasser (Pneumatokatharterion) ist eine filtrirte Mischung
aus 10 Th. Chlorkalk, 50 Tli. Aqua, 50 Th. Spiritus und */ 10 Th. Nelkenöl.
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— Cb.'s Spiritus antirheumatiCUS ist eine Mischung- von 0.2 g Oleum Grotonis,
0.6 g Natrium carbon. und 15.0g Spiritus Menthae piper.

CheValll'er'S Life fOr the hair ist eines der vielen, Blei enthaltenden
Haarfärbemittel.

CheWStick ist der in den Vereinigten Staaten gebräuchliche Name für die
Stengel von Gouania domingensis L. (Rhamnaceae). Sie sind stielrund, 8 bis
16mm dick und haben eine schmutzig graubraune, etwa millimeterdicke Kinde.
In dem dottergelben, grobporigen Holze zählt man um das compacte rundliche
Mark 1—3 Jahreslagen. Anatomisch ist die Einde charakterisirt durch ausser¬
ordentlich breite primäre Bastfasern (0.06 mm), tangential geschichtete secun-
däre Bastfaserplatten, welche von Krystallen umgeben sind, einzelne kleine Stein-
zellengruppen in der Mittelrinde und Bündel von Gerbstoffschläuchen im Weich¬
baste. Im Holze sind die offen communicirenden, oval behöften Gefässe und
zahlreiche Krystallkammerfasem bemerkenswerth. Der gelbe Farbstoff, welcher
die Zellmembranen imprägnirt, ist in heissem Wasser vollständig löslich, geschmack¬
los und reagirt nicht auf Gerbstoff.

Der Bitterstoff, welchem die „Kaustengel" ihre Anwendung verdanken, ist nur
in der Kinde enthalten. j. Mo eller.

ChJatlCianO in Italien, Provinz Siena, besitzt Thermen von 15—39°, welche
Sulfate, Carbonato und wenig Chloride enthalten.

Chicaruth, C 8 H8 0 3 , ein rother Farbstoff, der in dem im Handel befindlichen
Farbmaterial Chica, Carajuru, Carucru enthalten ist. Die Chica wird durch
Gährung der Blätter von Bigiionia Ghica Humb. , eines Kletterstrauches am
Orinoco (s. pag. 257), gewonnen, zu Kuchen geformt und aus diesen kann das
Chicaroth durch Auskochen mit Alkohol oder auch mit Aether extrahirt werden.
Es ist unlöslich in Wasser, wenig löslich in Aether, leicht löslich in Alkohol,
löslich in wässerigen Alkalien und Ammoniak, daraus durch Säuren fällbar, von
Salpetersäure wird das Chicaroth zu Anissäure oxydirt.

ChlClana im südlichen Spanien besitzt Quellen von 18°, welche Chlornatrium.
Gyps und Schwefelcalcium enthalten.

Chide, s. Bai ata, Bd. IT, pag. 120.

GhlCma, die Samen einiger Gassia-Artm, deren schleimiges Infus (1—2 :100)
im Orient als Augenwasser benützt wird.

Chllen-KafFee ist ein Surrogat aus Gassia-Samen. — S. Mogdad.

Chllisalpeter heisst der im rohen Zustande ans Chile nach Europa kommende
Natronsalpeter.

Chilly, ChlllieS. heissen die kleinfrüchtigen ostindischen und amerikanischen
Varietäten des spanischen Pfeffers. — S. Capsicum, pag. 538.

Chimaphila, Gattung der Ericaceae, ünterfamilie Pyroleae, charakterisirt
durch doldige Blüthenstände, einen den Grund des Fruchtknotens umgebenden,
ganzrandigen Napf und aufrechte Kapselfrüchte mit kahlen Klappenrändern.

Die Blätter von Chimaphila umbellata Nutt. (Gh. corymbosa Pursh, Pyrola
umbellata L.), Tipsissewa, Prince's pine, Wintergreen, eines auch in
Deutschland vorkommenden, kleinen, wintergrünen Strauches, sind in den Ver¬
einigten Staaten officinell. Sie sind kurz gestielt, bis 5 cm lang und 10 mm breit,
am Rande theilweise umgebogen, entfernt gesägt, lederig, geruchlos, süsslich, später
zusammenziehend bitter schmeckend.

Ausser Gerbstoff und Arbutin enthalten dieselben auch einen gelben krystallini-
schen Körper: Chima philin (Fairbank).
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Herbo Ghimaphilae ist ein Diuretikum (Harnkraut) und wird iu Amerika
meist als Decoct (1 : 10—20) oder Extract angewendet, bei uns mitunter auch
als Thee.

Chimapllllin. Ein indifferenter Stoff, der in den Blättern und Stengeln von
Pyrola umbellata L. enthalten ist und daraus sowohl durch Extractiou mit ver¬
dünntem Alkohol, als auch durch Destillation mit'Wasserdämpfen gewonnen werden
kann. Goldgelbe, 4—5 cm lange, geschmack- und geruchlose Krystalle, schmelzbar,
sublimirbar, kaum löslich in Wasser, löslich in Alkohol, Aether, Chloroform,
flüchtigen und fetten Oelen.

Chimogen ist Petroleumäther.
ChimOSin, eine ehemals gebrauchte Bezeichnung für Pepsin.

China nOOOScl. Die Wurzelstöcke einiger SwnZaa?-Arten bringen an kurzen,
dünnen Ausläufern dicke, meist etwas abgeplattete, sehr unregelmässig gestaltete
Knollen von brauner Farbe hervor, die den Charakter unentwickelter Internodien
haben. Ehe man sie in den Handel bringt, entfernt man meist die Rinde und sie
bestehen dann aus einem Parenchym dickwandiger poröser Zollen, die Stärke in
50 \>. -grossen Körnern, zuweilen Oxalatkrystalle (Krystallschläuche) und braune
Klumpen enthalten. Durch das Parenchym sind zarte Gefässbündel zerstreut. Sie
werden von Bmilax China L., Sm. glabra Iioxb., Sm. lanceaefolia Roxb. von
Indien bis Japan gesammelt und gelangen als Rad. China.e nodosae s. ponderosae,
Pockenwurzel, franz. S quin e, engl. China root iu den Handel. In Europa
finden sie kaum noch Verwendung, um so mehr dagegen in China, wo man sie
als Antisyphiliticum und Aphrodisiacum schätzt.

Zuweilen werden ihnen aus Südamerika stammende leichtere Knollen, vielleicht
von Smilax Pseudochina L., Sm. tenuifolia Michaux, Sm. Balbisiana Kunth,
Sm. Japicanga Grisebach, Sm. syringoides Grisebach, Sm. brasiliensis Sprengel
als Rad. Ghinae levis seu occidentalis untergeschoben.

Reinich hat aus den chinesischen Knollen einen krystallisirbaren Körper,
Smilachin, gewonnen. Parillin enthalten sie nach Flückiger nicht.

II artwic h.

Ghina-Clciy ist Kaolin englischer Provenienz ; es wird in den grossen Kaolin¬
gruben von Cornwall gefördert. Es bildet das Hauptmaterial für die Fabrikation
des echten Porzellans. Der Name hat mit China nichts zu thun, sondern kommt
von dem englischen china, d. i. Porzellan; china-clay heisst also wörtlich: Porzellan¬
erde. Die Bezeichnung, welche anfänglich lediglich für englische Thonerde galt,
wird in jüngerer Zeit auf alle zur Porzellanfabrikation verwendbare, bessere Thon¬
erde angewendet. Der Name wird auch vielfach für feingeschlemmten Thon, der
als Füllmittel dient (z. B. in der Papierfabrikation), angewendet.

Chiliaäther, Aether chinicus, von Pignocca zur Inhalation bei Intermittens
empfohlen, jetzt aber wohl kaum mehr gebraucht, wurde gewonnen durch Destil¬
lation des chinasauren Kalkes mit Schwefelsäure und Alkohol.

ChiilcialkaloitJe. Unter dieser Bezeichnung fasst man eine grössere Anzahl
basischer Körper zusammen, welche mit organischen Säuren verbunden aus¬
schliesslich in der Rinde der Cinchona- und Remijia- Arten vorkommen. Wenn¬
gleich ein genauer Einblick in die Structur der Chinabasen bis heute noch
nicht gewonnen wurde, so glaubt man doch auf Grund ihrer üntsetzungsproduete
zu der Annahme berechtigt zu sein, dass dieselben als substituirte Dichinoline
aufgefasst werden müssen. Angesichts der allseitigen Anstrengungen, den inneren
Aufbau der Chinaalkaloide zu ermitteln, darf man an eine Erreichung dieses
Ziels und damit an das Gelingen der Synthese des Chinins in einer nicht allzu
entfernten Zeit glauben. Dagegen ist es eine ganz andere Frage, ob damit die
erhofften materiellen V ortheile verknüpft sein werden, denn wenn man sich

________.

'
Hh
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den heutigen Handelswerth anderer Chinolinderivate, z. B. des Antipyrins,
Katrins und Thallins, vergegenwärtigt, welcher das Doppelte bis Vierfache vom
heutigen Marktpreise des Chinins beträgt, und sich erinnert, dass uns eine
dauernde Quelle für letzteres in den ausgedehnten Chinaplantagen Ostindiens zur
Verfügung steht, so darf man an grossen pecuniären Consequenzen des Gelingens
der Synthese von Chinaalkaloiden einigermassen zweifeln.

Die weitaus wichtigste Base der Chinarinden ist zwar das Chiniu, allein gleich¬
wohl werden die Rinden nicht ausschliesslich auf ihren Gehalt an Chinin, sondern
vielfach, so also auch nach der deutschen Pharmakopoe, auf ihren Gesammt-
alkaloidgehalt untersucht. Die Zahl der für diesen Zweck enipfohlenen
Methoden ist eine sehr grosse. Es mögen hier zunächst deren zwei, das Verfahren
der deutschen und dasjenige der österreichischen Pharmakopoe kurz skizzirt sein
unter Anreihung einiger anderer Methoden.

1. Man schüttelt 20 g der Rinde mit einer Mischung aus 10 g Ammoniak,
20g Weingeist und 170g Aether öfters gut durch, giesst nach 24 Stunden
120 g klar ab, säuert die Lösung mit Salzsäure an, verdunstet den Aether, setzt
zum filtrirten Rückstand so lange Kalilauge, bis kein Niederschlag mehr entsteht,
sammelt den letzteren, trocknet vorsichtig und wägt. Das Verlangen des Verbleibens
einer Alkaloidmenge von 0.42 g wird von allen besseren Rinden heute übertroffen.

2. Die gepulverte Rinde wird mit einem Viertel ihres Gewichts an Aetzkalk.
welchen man mit seiner zehnfachen Menge Wasser gelöscht hat, gemischt, das
Gemenge bei gelinder Wärme getrocknet, das trockene Pulver mit 10 Th. Spiritus
bei Siedetemperatur ausgezogen, der Rückstand nochmals mit der gleichen Menge
Weingeist heiss behandelt, von den vereinigten Auszügen der Weingeist abdestillirt.
nachdem man zuvor mit Schwefelsäure angesäuert hatte, dann der Rückstand im
Wasserbad auf ein kleines Volumen eingeengt, nach mehrstündigem Stehen filtrirt,
aus dem Filtrat aber die Alkaloide durch Natronlauge gefällt und nach dem
Trocknen gewogen. Dabei sollen je nach der in Arbeit genommenen Rindensorte
bei China rubra 2.5, bei regia 2.0, bei fusca endlich nur 1.0 Procent Alkaloid
hinterbleiben.

3. Etwas abweichend verfährt Fluckiger. Er kocht 20 g der fein gepulverten
Rinde mit 80 g Wasser auf, fügt nach dem Erkalten 50 g lOprocentiger Kalk¬
milch bei, dampft im Wasserbade bis zur feuchtbröckeligen Masse ein und treibt
dann durch die in einen Aetherextractionsapparat mit Riickflusskühler gebrachte
Masse so lange Aether, bis der abtropfende mit Kaliumquecksilberjodid keine Reactiou
mehr gibt, wozu beinahe ein ganzer Tag nöthig ist. Hierauf setzt man dem
Aetherauszug 36 com Zehntel-Normalsalzsäure zu, destillirt den Aether ab und
macht den Rückstand mit Salzsäure deutlich sauer. Man lässt erkalten, filtrirt und
mischt zunächst 40 com Zehntel-Normalnatron, dann aber von letzterem fortgesetzt
weitere kleine Mengen so lange zu, bis nach erfolgter Klärung durch einen neuen
Zusatz keine Fällung mehr entsteht. Der Rückstand wird gesammelt und so lange
mit kaltem Wasser gewaschen, bis das Waschwasser in einer kalt gesättigten
wässerigen Chininlösung keine Trübung mehr hervorruft. Man hat jetzt nur noch
den Niederschlag zuerst auf Löschpapier, später auf einem Uhrglase über Schwefel¬
säure und zuletzt auf dem Wasserbade zu trocknen.

4. Squibb vermeidet den etwas complicirten Aetherextractionsapparat durch Be¬
nützung von Amylalkohol, statt dessen aber auch andere, im Vergleich mit Aether
weniger flüchtige Flüssigkeiten als Extractionsmittel des Rindenpulvers dienen
können. Er mischt 5 g des letzteren mit 15 g Wasser und 1.25 g Aetzkalk, trocknet
und erwärmt hierauf das trockene Gemenge in einem Kolben mit löccm Amyl¬
alkohol auf dem Wasserbad. Nach dem Erkalten schüttelt man einige Zeit mit
60 com Aether und filtrirt unter Nachspülen des Pulvers im Kolben mit einer
Mischung aus 6 com Amylalkohol und 24 com Aether. Der Filterinhalt wird sodann
mit der nämlichen Mischung nachgewaschen. Das gesammte Filtrat wird auf 10 g
eingeengt, mit 4 ccm Normaloxalsäurelösung durchgeschüttelt und die alkoholische,
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abgehobene Lösung mehrmals mit warmem Wasser und 1 cem Oxalsäurelösung
geschüttelt.

Aus den vereinigten sauren Lösungen werden die Alkaloide durch Normalalkali
freigemacht und sofort durch Schütteln der Flüssigkeit mit Chloroform in letzteres
übergeführt. Nachdem man dem Chloroform durch mehrmaliges Schütteln mit Wasser
alle Spuren etwaiger anderer Stoffe entzogen hat, liefert es beim Verdunsten die
sämmtlichen in der Chinarinde enthalten gewesenen Alkaloide in direct wäg¬
barer Form.

5. Endlich ist noch die HAGEft'sche Bestimmungsmethode zu erwähnen. Nach
ihr werden 10g des Rindenpulvers mit 130g Wasser und 20 Tropfen Kalilauge
von 1.30 spec. Gew. eine Viertelstunde lang in einer Porzellanschale unter Um¬
rühren gekocht, worauf man nach Zusatz von 15 g verdünnter Schwefelsäure von
1.115 spec. Gew. eine weitere Viertelstunde kocht und das halb erkaltete Gemenge
auf ein Volumen von 110 com bringt. Nun wird durch ein 10—11 cm Filter filtrirt
und zur Fällung von 60 com Filtrat mit 50 com oder einer überhaupt ausreichen¬
den Menge bei mittlerer Temperatur gesättigter wässeriger Picrinsäurelösung ge¬
schritten, um schliesslich den Niederschlag im tarirten Filter zu sammeln, zu
trocknen und zu wägen. Das erhaltene Gewicht, multiplicirt mit 0.425, ergibt den
Alkaloidgehalt von 6 g Einde, welcher dann weiter auf Procente umzurechnen ist.

Es soll hier noch bemerkt werden, dass der Alkaloidgehalt der Chinarinden
nach •übereinstimmenden und schon sehr alten Beobachtungen mit dem langen
Lagern zurückgeht.

Das nach einer der verschiedenen Methoden gewonnene Alkaloidgemenge be¬
sitzt je nach der Art der verwendeten Chinarinde eine sehr wechselnde Zusammen¬
setzung, da bald das Chinin, bald das Cinchonin in vorwiegendem Grade vorhanden
ist und auch die übrigen Chinaalkaloide der Menge nach schwanken. In der
Pegel handelt es sich für praktische Zwecke nur um die Bestimmung, wie viel
Chinin in dem Gemenge vorhanden ist, und man bedient sich hierzu der weiter
unten angegebenen Methoden. Was in Frankreich als Chininurti crudum im
Handel, ist ein solches Alkaloidgemenge mit Gehalt an Harz und unorganischen
Salzen.

Ein ähnliches Gemenge von Chinaalkaloiden ist das C h i n e t u m oder Q, u i n e-
tum, von dem in Britisch-Ostindien alljährlich Tausende von Kilogrammen ver¬
braucht werden, dessen Kuf aber durch theilweise unter 10 Procent sinkenden
Chiningehalt sehr geschädigt worden ist. Man kann sich solches Chinetum selbst
bereiten, indem man die aus China succirubra gewonnenen Rohalkaloide in einem
sehr geringen Ueberschuss von Salpetersäure auflöst und die bis nahe zum Siede¬
punkt erhitzte Flüssigkeit mit Natronlage kaum alkalisch macht, nach dem Er¬
kalten von der harzartigen, am Boden ausgeschiedenen Masse abgiesst, aus der
klaren Flüssigkeit aber durch überschüssiges Natron das Chinet fällt, welches
mit wenig Wasser gewaschen und auf Glasplatten getrocknet nach dem Zerreiben
ein weisses Pulver von etwa 20 Procent Chiningehalt darstellt. Eine Zukunft
dürfte dieses Präparat übrigens auf europäischem Boden kaum haben, auch nicht
in der Form des

Chinetum oder Quin etum sulfuricum, welches als gleichfalls
amorphe Substanz durch Auflösen des Quinetum in einer gerade ausreichenden
Menge verdünnter Schwefelsäure und Eintrocknen der Lösung erhalten wird.

Cinchoquinine ist ein im amerikanischen Handel vorkommendes, dem
Chinetum ähnliches Präparat, ebenso wie Chininum crudum, von bräunlicher
Farbe.

Chinin, C 20 H 24 N 3 O 2 , fällt bei Abscheidung aus seinen Lösungen zwar als
solches nieder, geht aber rasch in ein Hydrat mit 3 Aequivalenten Wasser über
und hat dann folgende schon von Liebig (1838) ermittelte procentische Zusammen¬
setzung : C : 63.49, H : 6.35, N : 7.41, 0 : 8.47, H 2 0 : 14.28. Isolirt wurde das
Chinin erstmals von Pelletier und Caventou 1820 aus der Chinarinde, worin
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es verbunden mit Chinasäure und Chinagerbsäure enthalten ist. Besonders reich
an Chinin sind die Binden von Cinchona Galisaya, G. lancifolia, G. officinalis
und ganz hauptsächlich diejenigen der in Ostindien cultivirten Cinchona Ledgeriana
und succirubra. Während die südamerikanischen Binden der dort einheimischen
Bäume zumeist nur 2—3 Procent, selten bis zu 5 Procent Chinin enthalten,
steigt dieser Gehalt in den Binden der ostindischen und javanischen Chinaculturen
bis zu 13 Procent an. Andererseits sinkt ausnahmsweise der Chiningehalt auf
.Spuren herab, ohne dass man im Stande wäre, aus dem Ansehen der Binde
dieses zu erkennen. Die verschiedenen Culturmethoden sind im Artikel China¬
rinden (Bd. III) näher beschrieben.

Beines Chinin verschafft man sich durch Fällung einer 2—3procentigen
Losung von Chininsulfat in mit Schwefelsäure angesäuertem Wasser mit wenig
überschüssigem Ammoniak, genügendes Auswasehen bei einer unter 30° liegenden
Temperatur und Trocknen bei gleichmässiger Wärme, da sonst dort ein Zusammen¬
ballen, hier ein förmliches Zusammenfliessen des Niederschlages von Chinin statt¬
findet. Dagegen bildet das mit der angedeuteten Vorsicht hergestellte Chinin¬
hydrat ein weisses, krystalliniscb.es Pulver, welches rothes Lackmuspapier bläut,
bitter schmeckt und an der Luft leicht verwittert. Man kann es übrigens auch
in schönen Nadeln krystallisirt erhalten, und zwar sowohl aus einer Lösung in
starkem Salmiakgeist, als auch aus einer solchen in verdünntem Weingeist. In wasser¬
freiem Zustand krystallisirt erhält man das Chinin aus der kochend gesättigten
wässerigen Lösung beim Erkalten, ferner aus Lösungen in starkem Alkohol, Aether.
siedendem Petroläther oder Benzol, unter gewissen Umständen sogar aus ver¬
dünntem Weingeist. Durch Austrocknen über verdünnter Schwefelsäure geht das
Chininhydrat nicht in wasserfreies Chinin über, da hierbei nur 2 Mol. Wasser
weggehen, während das dritte erst beim Erwärmen auf 100° entweicht, nachdem das
Chininhydrat schon bei 57° geschmolzen war. Mit fortschreitendem Wasserverluste
wird das geschmolzene wieder fest und geht dann erst bei 177° definitiv in den
flüssigen Zustand über. Bei höheren Temperaturen liefert es eine voluminöse,
schwer zu verbrennende Kohle. Zur Lösung bedarf das Chininhydrat bei gewöhn¬
licher Temperatur 1620, das wasserfreie Chinin i960 und bei 100° 900 Th.
Wasser. In ammoniakalischem Wasser löst sich das Chinin leichter als in reinem,
umgekehrt aber schwieriger bei Anwesenheit fixer Alkalien. Es bedarf ferner zur
Lösung etwa 6 Th. kalten, 2 Th. kochenden Alkohol, 25 Th. Aether, 5 Th. Chloro¬
form, 200 Th. Glycerin, ist auch schwer löslieh in Benzol und in Petroläther,
leicht löslich aber in Schwefelkohlenstoff. Alle Lösungen des Chinins drehen den
polarisirten Lichtstrahl im Verhältniss ihrer Concentration nach links. Im diffusen
Lichte constant, wird die wässerige Chininlösung im directen Sonnenlicht unter
Abscheidung bräunlicher Flocken von Quiniretin allmälig zersetzt. Weder die
wässerige, noch die weingeistige Lösung des Chinins zeigen Fluorescenz, nehmen
aber eine solche schön blaue an, sobald man ihnen besonders Schwefelsäure, dann
aber auch Salpetersäure, Phosphorsäure oder Arsensäure zusetzt, während die
Wasserstoffsäuren der Halogene nicht nur diese Erscheinung nicht hervorrufen,
sondern die vorhandene sogar wieder aufheben. Das Gleiche gilt vom Zusätze
löslicher Metallverbindungen der Halogene mit Ausnahme von Sublimat, ferner von
Natriumhyposulfit, Sulfocyankalium und Ferricyankalium, dagegen wird eine blaue
Fluorescenz auch hervorgerufen durch eine Beihe organischer Säuren, wie Ameisen¬
säure, Benzoesäure, Citronensäure, Essigsäure und Weinsäure. Endlich entsteht,
und zwar noch bei einer Verdünnung von 1:50000, eine grüne Fluorescenz,
wenn eine neutrale Chininlösung mit einem Ueberschuss von Bromwasser bis zur
Verflüchtigung des Bromüberschusses gekocht wird und dann erkaltet. Dieses
Verhalten ist nicht zu verwechseln mit der sogenannten VoGEL'schen Beaction,
welche durch Versetzen der Chininlösung mit Bromwasser.
kohlensaurem Kalk als eine noch bei der Verdünnung 1 :
Bothfärbung eintritt.

Quecksilbercyanid und
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Ausgeprägte Farbenreactionen bei Behandlung mit coneentrirten Mineralsäuren
bietet das Chinin nicht. In kalter Schwefelsäure oder Salpetersäure löst es sich
ohne Färbung auf, durch rauchende Schwefelsäure wird es in Sulfochinin-
säure, C 40 H 48 N 4 0 4 . S 0 3 , durch kochende Salpetersäure in die krystallisirbare
Cinchomeronsäure, C 5 H 3 N . (C 0 . 0 Hj 2 , durch concentrirte Salpetersäure
oder ein kaltes Gemenge von Schwefelsäure und Salpetersäure in Dinitr ochinin,
O 20 H 22 (N 0 2) 2 N 2 0 2 , endlich durch Oxydation mittelst Chromsäure zum Theil in

A p TT

die als M e t h y 1 o x y c h i n o 1 in c a r b o n s ä u r e, C 9 H B N <^„ 0 ^X aufzufassende
Chinin säure übergeführt, deren schwach gelb gefärbte Prismen bei 280°
schmelzen und sehr wenig von den gewöhnlichen Lösungsmitteln aufgenommen
werden. Noch ein höheres Oxydationsproduct entsteht durch Behandeln der Chinin-
säure mit Kaliumpermanganat in Gestalt der Pyridintricarbonsäure,
0.-, H 2 N(CO . 0 H) 3 , während deren Erhitzen mit Salzsäure im geschlossenen Rohr
zur Bildung der Xan thochin s äur e oder Oxychinolincar bonsäure,

O H
CgHjN^p^ '/-.TT) Veranlassung gibt, welche ersteren Namen der gelben Farbe
ihrer kleinen Krystallkörner verdankt.

Die directe Oxydation des Chinins mit Kaliumpermanganat und Schwefelsäure
liefert bei niederer Temperatur und relativ geringen Mengen des Oxydationsmittels
Ameisensäure und Chitenin, C 19 H 32 N 2 0 4 . 4 H 2 0 , dessen farblose, neutral
reagirende Prismen sich nur in verdünnten Alkalien leicht lösen, und welches mit
dem nach Chiningebrauch in minimalen Mengen im Harn vorkommenden Dihy-
droxylchinin nahe verwandt zu sein scheint. Oxydirt man dagegen bei höherer
Temperatur das Chinin mit etwa seinem zehnfachen Gewicht Permanganat, so
schreitet die Oxydation bis zur Bildung von Oxalsäure und der oben erwähnten
Pyridintricarbonsäure fort.

Durch concentrirte Salzsäure entsteht bei 140° aus dem Chinin eine krystal¬
lisirbare Verbindung, welche H Cl enthält, aber gleichwohl nicht durch Silbernitrat
gefällt wird. Chlor führt das Chinin zunächst in einen rothen in Wasser löslichen,
bei weiterer Einwirkung in einen röfhlicken, sich harzartig daraus abscheidenden
Körper über. Ganz besonders charakteristisch aber ist für Chinin die sogenannte
Thalleiochinreaetion, worunter man jene intensiv smaragdgrüne Färbung
versteht, welche noch Chininlösungen von 1 : 2500 annehmen, wenn man sie mit
einer nicht zu kleinen Menge Chlorwasser und dann alsbald mit Ammoniak ver¬
setzt und welche ihren Grund in der Bildung des seiner Zusammensetzung nach
noch nicht genau gekannten Thallei och in s hat, eines harzartigen, in Alkohol
und Chloroform löslichen Körpers. Man erhält denselben in grösserer Menge durch
Behandeln von einprocentiger wässeriger Chininsulfatlösung mit Chlorkalklösung,
Salzsäure und Ammoniak. Die grünen Thalleiochinlösungen in Ammon werden
durch Ncutralisiren mit einer Säure blau, durch Uebersättigen damit violett oder
roth. Eine der Thalleiochinreaetion ähnliche, aber blaugrüne Färbung tritt noch bei
Verdünnung von 1 : 20000 ein, wenn die Chininlösung mit etwas Bromdampf ge¬
schüttelt und rasch Ammon zugegeben wird, während grössere Mengen Brom zur
Abscheidung von weissem flockigem Bromehinin führen. Die directe Einwir¬
kung von Jod auf Chinin liefert verschiedene Additionsproducte, Jodchinin e.

Eine Reihe interessanter Verbindungen entsteht, wenn man Chinin in ätheri¬
scher Lösung mit den äquivalenten Mengen Brom — oder Jodmethyl, beziehungs¬
weise Brom — oder Jodäthyl zusammenbringt. So bildet sich Brommethyl-
chinin, C 20 H 24 N 2 0 2 . C H3 Br, J o d m e t hy 1 c h i n i n , D i j o d m e t hy 1 c hini n,
C 20 H24 N2 0 2 • (CH 3 J) 2 , Jodäthylchinin, Dij o däthy lchinin , auch ein
Jodäthyl-Jodmethylchinin, C 20 H 21 N 3 O 2 . CIL, J . C, H 5 J . H, 0. Alle diese
Körper bilden farblose oder gelbliche nadeiförmige Krystalle und liefern bei Be¬
handlung mit feuchtem Silberoxyd unter Bildung von Jod- oder Bromsilber die
Hydroxyde der substituirten Chinine, also z. B. C, 0 H 21 N 2 0 2 . CIL, . OH =
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Methylehininhydroxyd, welche alle in Wasser und Weingeist leichtlösliche, aber
noch nicht krystallisirt erhaltene Verbindungen sind.

Chin en (C 20 H 22 N 2 0) entsteht, wenn das Product der Behandlung von Chinin
mit Phosphorpentachlorid durch Kochen mit weingeistiger Kalilauge zersetzt wird,
ist eine krystallisirbare Basis und bildet »Salze.

Einförmiger gestaltet sich die Wirkung von Kalihydrat, Natronhydrat oder
Natronkalk auf Chinin, da hierbei stets das Chinin zersetzt und Chinolin ge¬
bildet wird, sobald die Temperatur etwa 200° erreicht. Erhitzung des Chinins
mit Glycerin auf eine ähnliche Temperatur liefert das C h i n i c i n , gleich dem
Chinin von der Zusammensetzung C 20 H 24 N 2 O 2 , und sich von dem letzteren ausser
dem Mangel der Krystallisirbarkeit und Fluorescenz der Lösungen durch Rechts-
drehung des polarisirten Lichtstrahls unterscheidend.

Zur Bestimmung des Chiningehaltes einer bestimmten Chinarinde muss
das auf eine der oben bezeichneten Weisen daraus gewonnene Alkaloidgemenge weiter
untersucht und in seine Bestandteile getrennt werden, welche in der Hauptsache
Chinin, Chinidin, Cinchonin und Cinchonidin sind. Man schlägt dabei verschiedene
Wege ein. Die Behandlung der Alkaloidmischung mit etwa 20 Th. Aether und
nachfolgendes Eindunsten der ätherischen Lösung lässt dort Cinchonin und Cin¬
chonidin ungelöst zurück und liefert hier einen Verdunstungsrückstand, bestehend
aus Chinin und Chinidin. Man löst ihn in 40 Th. Spiritus, sättigt die Lösung genau
mit einer zu messenden Menge zelmprocentigev alkoholischer Schwefelsäure und
fügt noch eine ebensogrosse Menge dieser verdünnten Säure zu. Aus dieser Flüssig¬
keit kann nun durch eine Lösung von 1 Th. des später bei Chinioidin zu be¬
schreibenden Chinioidinherapathits in 5 Th. Weingeist sämmtliches Chinin als
Herapathit gefällt werden, wenn man so lange von dem Fällungsmittel zusetzt,
bis kein Niederschlag mehr entsteht und die überstehende Flüssigkeit blassgelb
gefärbt erscheint. Man nimmt diese Fällung im tarirten Becherglase vor, erhitzt
dessen Inhalt nach deren Vollendung im Wasserbade zum Sieden und sammelt nach
24 Stunden den ausgeschiedenen, nach seinem Entdecker Hkrapath so genannten
Herapathit auf einem Filter, um ihn nach dem Auswaschen mit einer gesättigten
alkoholischen Lösung von Herapathit und Trocknen, erst bei gelinder Wärme,
später bei 100°, zu wägen. Dem gefundenen Gewichte zählt man für je 10 g
alkoholischer Flüssigkeit, woraus sich die Verbindung abgeschieden, als Correctur
noch 0.0125 g zu und berechnet dann die vorhanden gewesene Chininmenge aus
der Herapathitformel 4 C 20 H 24 N 2 0 2 . 3 H 2 S0 4 . 2 H J . J 4 , so dass also 1 Th.
Herapathit 0.55055 Th. Chinin entspricht. Ist das Chinin nach der ersten Trennung
von den anderen Alkaloiden nur noch mit Chinidin gemengt, so kann dasselbe
seiner Menge nach auch durch die optische Probe bestimmt werden. Da nämlich
das Chinin links, das Chinidin aber rechts dreht, so kann aus dem Grad und der
Art der Ablenkung des polarisirten Lichtstrahls ein sicherer Schluss auf die
Mengenverhältnisse der genannten beiden Alkaloide gezogen werden,
lenkungsfactor der fünfprocentigen Lösung beträgt bei Chinin links 22°
nidin rechts 31°, bei Cinchonidin links 14°, bei Cinchonin rechts 25°.
zwei dieser Alkaloide rechts und zwei links drehen, so kann von einer quantitativen
Bestimmung nur dann die Bede sein, wenn man dieselben vorher paarweise ge¬
trennt hat. Würde also aus einem Gemenge von 70 Procent Chinin und 30 Procent
Chinidin eine öprocentige Lösung in angesäuertem Wasser bereitet, so müsste die

Der Ab-
bei Clii-
Da also

Bechnung folgendermassen ausfallen:
70 Procent Chinin 22" x 0.70 =
30 Procent Chinidin 31° X 0.30 =

15.40» links,
9.30° rechts,

Resultat: 6.111» links,
eine Berechnung, die natürlich auch in umgekehrter Richtung ausgeführt werden
kann. —

Da das Chinin ein sehr schwer lösliches Oxalat bildet, so kann man zu seiner
Trennung von den anderen Hauptchinaalkaloiden auch in folgender Weise ver-
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fahren. Man löst 0.5 g des Alkaloidgeinenges in einem Beeherglas mit Hilfe von
mögliehst wenig verdünnter Essigsäure in 40 com Wasser bei gelinder Wärme,
filtrirt vom Ungelösten in ein tarirtes Becherglas ab, wäscht das Filter gut nach,
neutralisirt das Filtrat genau mit verdünnter Natronlauge, filtrirt von etwaigen
Ausscheidungen ab und setzt nun 5 ccm einer bei 18° gesättigten Lösung von
Natriumoxalat zu. Nachdem auf dem Wasserbade bis auf 10 g Rückstand einge¬
dampft und eine sich etwa dabei ausscheidende schmierige Masse durch Zusatz von
etwa 10 ccm Wasser und Umrühren wieder in Lösung gebracht ist, sammelt man
nach mehrstündigem ruhigem Stehen das ausgeschiedene Ohiniuoxalat auf einem
Filter, wäscht mit gesättigter Chininoxalatlösung aus , trocknet und wägt, wenn
man nicht eine nochmalige Umkrystallisation vorzieht. Die Vorsicht gebietet, das
Filter mit dem noch feuchten Niederschlag auch vor dem Trocknen zu wägen und
für je 1 g Trocknungsverlust von der erhaltenen Menge trockenen Chininoxalats
noch die Correcturzahl 0.00069 g abzuziehen, da dieser Werth dem hinzugebrachten
Oxalate entspricht. Jetzt findet man die Menge vorhanden gewesenen Chinins durch
einfache Rechnung, weil lg Chininoxalat = 0.878g Chinin ist.

In Mischungen mit anderen Substanzen, wie Zucker und dergleichen, bestimmt
man den Chiningehalt am einfachsten durch Lösen oder Ausziehen mit sehr ver¬
dünnter Schwefelsäure, Versetzen der Lösung mit einem geringen Ueberschuss von
Natronlauge, Ausschütteln des Chinins mit Chloroform und Wägung des beim
Verdunsten des Chloroforms hinterbleibenden Rückstandes. Aus alkoholischen Flüssig¬
keiten muss, bevor man in der soeben bezeichneten Weise verfährt, der Weingeist
zuerst durch Erhitzen verjagt werden.

Endlich besteht eine elegante quantitative Abscheidung von Chinin aus kochenden
Lösungen seiner Salze in der Ausfällung durch etwa ein Viertel des muthmasslich
vorhandenen Chinins an neutralem Kaliumehromat, welches man in wenig Wasser
gelöst hat. Nach 24 Stunden hat sich alles Chinin als glänzendes Chromat aus¬
geschieden, zu dessen nach dem Waschen und Trocknen bestimmter Menge man
noch 0.025 g für je 100 ccm Mutterlauge und Waschwasscr zu addiren hat,
bevor man die Chininmenge unter der Voraussetzung berechnet, dass 766 Th. des
wasserfrei krystallisirenden Chininchromates 64^ Th. wasserfreiem Chinin ent¬
sprechen.

Das Chinin besitzt gleich den übrigen Chinaalkaloiden neben seiner eigentlichen
Heilwirkung noch eine allgemeine auf den thierischen Organismus und kann, ab¬
gesehen von dem bekannten Ohrensausen, nach grösseren, besonders subcutan
applicirten Dosen schwere Störungen hervorrufen, so dass man von thatsächlichen
Chininvergiftungen reden kann.

Das Chinin bildet mit Säuren zwei Reihen von Salzen, von denen man die¬
jenigen von 1 Mol. Chinin mit 1 Mol. einer einbasischen, oder von 2 Mol. Chinin
mit 1 Mol. einer zweibasischen Säure allgemein als neutrale zu bezeichnen über¬
eingekommen ist, während man diejenigen von 1 Mol. ('hinin mit 2 Mol. einer
einbasischen oder mit 1 Mol. einer zweibasischeu Säure als saure Chininsalze be¬
zeichnet. Wollte man, was auch schon geschehen ist, die letzeren beiden Salze als
neutrale gelten lassen, so müsste man nothwendig die beiden der ersten Reihe für
basische, dann aber folgerichtig das Chinin für eine zweisäurige. Basis erklären.
Von den Chininsalzen sind in der Regel nur die sauren in Wasser leicht löslich.
Ueber die optische Wirkung, sowie über die Fluorescenz ihrer bitter schmeckenden
Lösungen ist weiter oben das Nähere gesagt worden. Aus den Letzteren wird
durch Ammoniak, durch Alkalien, sowie durch deren Carbonate und Bicarbonato
Chinin als käsige Masse abgeschieden, ferner geben die Lösungen der Chininsalze
Fällungen mit Jod-Jodkalium, Kalium-Queeksilberjodid, Kalium-Wismutjodid, Tannin,
Phosphorwolframsäure und Phosphormolybdänsäure; der Thalleioehinreaction ist
schon früher gedacht worden.

Man gewinnt die Chininsalze im Allgemeinen entweder durch Sättigen der
Säure, sei es in wässeriger, sei es in alkoholischer Lösung mit Chinin, oder durch

43*
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Weehselzersetzung des Baryumsalzes der betreifenden Säure mit Chininsulfat. Das
weitaus wichtigste Chininsalz ist das

Chinin sulfat oder neutrales schwefelsaures Chinin, wohl auch mitunter als
Diehininsulfat bezeichnet, (C 20 H 21 N2 0 2) 2 H 2 S 0,, 8 H 2 0, also in 100 Th. 72.81 Th.
Chinin, 11.01 Th. Schwefelsäure und 16.18 Th. Wasser enthaltend.

Mit der Darstellung dieses Salzes, sowie des Chininhydrochlorates beschäftigen
sich grosse Fabriken welche schon auf dem Rindenmarkte ohne Rücksicht auf das

solche Rinden aufkaufen, welche neben einem grossen Chinin-
führen. Das Verfahren in den kleinen

Einzelheiten ist Fabrikgeheinmiss. Im Grossen und Ganzen wird in der Weise
operirt, dass man die Rinden mit schwefelsäurehaltigem Wasser erschöpft, den

äussere Ansehen
gehalte möglichst wenig Nebenalkaloide

Auszug mit Kalkmilch versetzt, den Niederschlag, welcher aus den abgeschiedenen
Chiuabasen nebst überschüssigem Kalk, sowie aus den Calciumsalzen der Schwefel¬
säure, Chinasäure, Chinagerbsäure und Chinovasäure neben verschiedenen anderen
Körpern besteht, nach dem Abpressen und Trocknen mit Alkohol auskocht, nach
deni Auskrystallisiren der Hauptmenge des Cinchonins die Flüssigkeit genau mit
Schwefelsäure neutralisirt, den Weingeist abdestillirt, das im Gegensatz zu den
ihrer Hauptmenge nach gelöst bleibenden Sulfaten von Cinchonin, Cinchonidin.
Chinidin zum grössten Theile auskrystallisirende Chininsulfat mehrmals aus kochen¬
dem Wasser umkrystallisirt, um schliesslich aus seiner Lösung durch Natriumcarbonat
nochmals das reine Chinin zu fällen, welches man endlich wieder in verdünnter
Schwefelsäure aufnimmt und noch einigen Umkrystallisatiouen unterwirft.

Das Chininsulfat kann sowohl in relativ derben monoklinen Säulen, als auch in
äusserst feinen biegsamen und zu einem lockeren Haufwerk vereinigten weissen
Nadeln gewonnen werden, von denen besonders die letzteren eine so grosse Neigung'
zur Verwitterung zeigen, dass nur selten der erwartete Wassergehalt von 16.18 Pro¬
cent vorhanden, sondern solcher meist auf 15.3 Procent, entsprechend 7 l /% Mol.,
ja mitunter bis auf 14 und 13 Procent zurückgegangen ist. Offen an der trockenen
Luft stehend, verliert das Salz allmälig 6 Mol. Wasser. Die nämliche, also nur
2 Mol. Wasser enthaltende Verbindung kann auch direct durch Kristallisation aus
kochendem absolutem Alkohol erhalten werden, auch entsteht sie wieder, wenn das
bei 100° vollständig entwässerte Salz einige Zeit an der Luft liegen bleibt. Völlig
wasserfreie Krystalle können durch Kochen mit Chloroform und Erkaltenlassen
der Lösung gewonnen werden. Beim Erhitzen über 150° wird das Chininsulfat
unter Bräunung zersetzt. Auch im diffusen Tageslichte und noch schneller bei
directer Besonnung erfährt es eine bis zur Bräunung fortschreitende Färbung.

Das noch sein sämmtliehes Krystallwasser enthaltende Sulfat bedarf zur Lösung
800 Th. Wasser von 15° und. 25 Th. von 100°, 100 Th. Spiritus bei 15°, ('. Th.
siedenden Alkohol, 40 Th. Glycerin, dagegen sehr grosse Mengen von kaltem
Aether und Chloroform. Fluorescenz entsteht in seinen Lösungen erst durch
Zusatz freier Schwefelsäure.

Wenn man eine mittelst verdünnter Schwefelsäure bereitete Lösung des Chinin¬
sulfats mit Alkohol erhitzt und die richtigen Mengen Jodwasserstofflösung und
weingeistige Jodlösung zusetzt, so krystallisirt beim Erkalten schwefelsaures
Jodchinin oder Herapathit = 4C 20 H 21 N 2 0 2 , 3 H 2 S 0,, 2 II J, 4J, + 3 H, O.
welche Verbindung man auch erhält durch Zusatz von 6 Th. lOprocentiger wein¬
geistiger Jodlösung zu einer kochenden Lösung von 8.1 Th. Chininsulfat in li>2 Th.
Essigsäure von 1.042 spec. Gew., 48 Th. Alkohol von 0.837 spec. Gew. und
0.9 Th. concentrirter Schwefelsäure. Der Herapathit bildet ■■tafelförmige , im
durchfallenden Lichte blass grüne, im reflectirten metallgrün glänzende Tafeln,
welche zur Lösung über 1000 Th. kochenden Wassers und etwa ebensoviel kalten,
dagegen nur 50 Th. siedenden Alkohols bedürfen. Ihre merkwürdigste Eigenschaft
ist die sehr starke Polarisation, welche das Licht beim Durchgange durch sie
erfährt und welche noch viel bedeutender ist als beim Turmalm. Mit dem beim
Erwärmen auf 100° eintretenden Verluste des Krystallwassers nimmt der Herapathit
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eine braunrothe, bei Liegen an der Luft aber unter Wasseraufnahme seine grüne
Farbe wieder an. .Seine Verwendung zur quantitativen Chininbestimmung ist oben
erwähnt worden.

Die Prüfung des Chininsulfats auf Nebenalkaloide nach den Methoden von
Keenee, Hesse, de Ve:j und Anderen s. bei Chinin um sulfuricum.

Chinin bis ulfat, Monoehininsulfat, saures Chininsulfat, saures schwefelsaures
Chinin, C 30 IL 4 N 2 0 2 . H 3 S0 4 . 7 H 3 0, also in Procenten enthaltend Chinin 59.12,
Schwefelsäure 17.89, Wasser 22.99, wird gewonnen durch Lösen des Chininsulfats
in 5 Th. Wasser unter Zugabe von 0.7 Th. verdünnter Schwefelsäure (1 : 5) und
Krystallisation durch freiwillige Verdunstung in trockener Luft. Es bildet dann
ansehnliche farblose, in 12 Th. Wasser und 30 Th. Weingeist lösliche Prismen,
welche durch oberflächliche Verwitterung undurchsichtig werden, über Schwefel¬
säure (') und bei 1.00° das letzte Mol. Wasser verlieren, übrigens bei 80° ein
erstes Mal und nach dem Verlust sämmtlichen Wassers bei 135° zum zweiten
Male schmelzen, wobei sie dann in das isomere Ohinicinbis ulfat übergehen,
aus dessen concentrirter Lösung sich nach der Neutralisation mit Ammoniak neu¬
trales krystallisirtes Chinicinsu 1 fat abscheidet.

C h i n i n t e t r a s u 1 f a t, übersaures Chininsulfat, 0 20 H 34 N, 0 2 . 2 H 3 S 0 4 . ü H 3 0,
wird durch Versetzen der heissen alkoholischen Lösung des Bisulfates mit ver¬
dünnter Schwefelsäure erhalten, wo sich dann beim Erkalten eine zwischen Fliess¬
papier allmälig in kleine säulenförmige Krystalle von obiger Zusammensetzung
übergehende Gallerte abscheidet.

Dem Chininsulfat steht an praktischer Bedeutung am nächsten das
Chininhydrochlorat, neutrales salzsaures Chinin, C 30 H 3t N 3 0 2 .HCl. 2 TL 0,

folglich in 100 Th. enthaltend Chinin: 81.72, Salzsäure 9.20, Wasser 9.08 Th.
Durch Neutralisation von Chinin mit Salzsäure oder durch Wechselzersetzung
zwischen Chininsulfat und Chlorbarynm erhalten, bildet es lange weisse Krystall-
nadeln, welche nur in der Wärme verwittern und bei 100° alles Wasser verlieren.
Bei 15° bedürfen sie 30 Th. Wasser, aber nur 3 Th. Spiritus zur Lösung, von
kochendem Wasser nur ihr gleiches Gewicht. Gleich dem Sulfat färbt es sich am
Lichte dunkel. Mit Platmchlorid, sowie mit Quecksilberchlorid bildet es Doppel¬
salze. Jenes, das

Chinin-Platin Chlorid, C 3n H 24 N 3 0 3 . 2 HCl. Pt Cl 4 . 2 11, 0 , fällt durch
Platinchloridzusatz aus der Lösung des Chininhydrochlorats als dunkelgelber, kryst.il-
linischer, in Wasser sehr schwer löslicher Körper aus; dieses, das

Chinin-Quecksilberchlorid, scheidet sich aus der salzsauren, alkoholi¬
schen Lösung des Chininsalzes durch Quecksilberchlorid in Form körniger Krystalle
ab und hat die Zusammensetzung C 20 H 31 N 2 O 3 . 2 HCl, HgCl 3 . Auch ein

Ch inin - Silber chlor id scheint zu existiren, wenigstens spricht dafür die
Beobachtung, dass sehr verdünnte Lösungen von Chininhydrochlorat durch Silber¬
salz nicht gefällt werden. Auch ein Chininsilber, C 30 lLi:i AgN 3 0 3 , hat man
hergestellt und endlich ebenso ein Chininsilber nitrat, C i0 H, 4 N 3 0 3 . AgN 0,.

Wie mit Schwefelsäure, so bildet auch mit Salzsäure das Chinin ein saures
Salz, das

Chininbihy drochlorat , C 30 H 3l N 2 0 3 . 2 HCl, also saures salzsaures Chinin,
welches entsteht, wenn man gasförmigen Chlorwasserstoff über Chinin leitet oder
eine Lösung des neutralen Salzes in der berechneten Menge, folglich 10 Th. in
3.6 Th. Salzsäure von 1.124 spec. Gew. und 3 Th. Wasser durch Erwärmen löst
und im geschlossenen Räume über Aetzkalk zur Trockne bringt.

Ch i n i n h v d r o b r o in a t, bromwasserstoffsaures Chinin,
( ,3„H u N 3 0 3 .HBr4- H 3 0,

gewinnt man entweder durch Sättigen wässeriger Bromwasserstoffsäure______^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ mit Chinin
oder durch Verdunsten eines Gemenges von 100 Th. Chininsulfat, 27 Th. Kalium-
bromid und 100 Th. Wasser zur Trockne, Digeriren des Rückstandes mit dem
Ifaehen Gewicht starken Weingeistes und freiwilliges Verdunstenlassen des Aus-
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zuges in farblosen Nadeln, welche sieh in 40 Th. Wasser und sehr leicht in
Weingeist lösen. In überschüssiger Bromwasserstoffsäure gelöst, geben sie beim
Einengen Veranlassung zur Kristallisation von

Chininbihydrobromat, saurem bromwasserstoffsaurem Chinin,
C 20 H 24 N 2 O 2 .2HBr + 3H 2 0,

welches sowohl in Wasser als auch in Weingeist leicht löslich ist. Man erhält
ferner ein

Chininbrom at, C 20 H 24 N 2 0 2 . HBrO a , entweder durch Sättigen wässeriger
Bromsäurelösung mit frisch gefälltem Chininhydrat oder durch Fällen einer Lösung-
von bromsaurem Baryt mit Chininsulfat. Es bildet mikroskopische, zu einem asbest¬
artigen Filzwerk vereinigte Nadeln, erleidet im trockenen Zustande bei 100° noch
keine Zersetzung, wohl aber, wenn es bei dieser Temperatur eingedampft wird.
Es löst sich in 250 Th. Wasser, leicht in Weingeist, Essigsäure, Salzsäure und
verdünnter Schwefelsäure, wenig in Aether und Chloroform. Mit concentrirter
Schwefelsäure verpufft es.

Chininhydrojodat, jodwasserstoffsaures Chinin, C 20 H 2 4 N 2 0 2 . H J, resultirt
bei genauer Sättigung von Jodwasserstoffsäure mit Chinin, sowie beim Versetzen einer
heissen Lösung des Chininhydrochlorats mit Jodkalium. Es bildet nur ausnahms¬
weise gelbliehe Nadeln, in der Regel nur eine harzartige Masse, welche sich schwer
in Wasser, leicht in Weingeist und Aether auflöst. Löst man es in überschüssiger
Jodwasserstoffsäure, so krystallisirem beim Verdunsten goldgelbe Blättchen von

Chininbih vd r o j o dat, saurem jodwasserstoffsaurem Chinin,
C20 H 24 N 2 O 2 .2HJ + 5 ILO.

Jodwasserstoffsaures ,1 o d c h i n i n , Jodchininhvdrojodat,
C 20 H 24 N2 O 2 J.HJ,

ist der braune Niederschlag, welcher in Chininlösungen durch Jodjodkalium entsteht und
in weingeistiger Lösung mit überschüssigem Jod behandelt in C 20 H 24 N 2 0 2 J 4 , H J
übergeht, welche Verbindung in rothbraunen Säulen krystallisirt. Ein ähnlich zu¬
sammengesetzter Körper ist wohl das von Bocchardat zur arzneilichen Anwen¬
dung empfohlene

Chininum j odo-hy dr ojodic um, Jodure d'jodhydrate de Quinine, welches
durch Eingiesscn einer Eisenjodürlösung mit sehr geringem Jodüberschuss in eine
saure Cbininsulfatlösung, Abpressen und vorsichtiges Trocknen des sich abscheidenden
Salzes als dunkelgrüne, metallisch schimmernde Krystallschuppen erhalten wird.
]Jen nämlichen Autor hat das

E i s e n - C h i n i n h y d r o j o d a t, welches man darstellt, indem man eine Lösung
Mm 10 Th. Chininbisulfat in 90 Th. Weingeist mit einer Lösung von 6.3 Th.
Kaliumjodid in 17.5 Th. Ferrojodidlösung vermischt, nach einiger Zeit heiss filtrirt
und die sich nach einigen Tagen abscheidenden gelbgrünen Krystalle möglichst
rasch bei gewöhnlicher Temperatur trocknet.

C hin i nj o dat, jodsaures Chinin, C 20 H 21 N 2 ü 2 . II J 0 3 . bereitet man durch
Neutralisireii einer 12procentigen, wässerigen Jodsäurelösung mit frisch gefälltem
Chininhydrat und erhält es in perlglänzenden, sehr kleinen Nadeln, welche bei
100° gelblich werden, sieh leicht in Weingeist und verdünnten Säuren, in 700 Th.
Wasser, schwer in Aether und kaum in Chloroform lösen. Bei seinem innerlichen
Gebrauch tritt im Harn bald Jodsäure und. Jodwasserstoffsäure, dagegen viel später
erst Chinin auf.

Chininhy dr oflu orat, fluorwasserstoffsaures Chinin, C 20 H, 4 N 2 0 2 .HF1,
bildet zerfliessliche, auch in Weingeist leicht lösliche, nadeiförmige Krystalle.

Chininehlorat, Chininum ekloricum , C 20 H 24 N 2 0 2 H Cl 0 3 + 2 H 2 0, in
erhalten, krvstallisirtder bekannten Weise aus Baryumcblorat und Chininsulfat

fadenförmig aus der weingeistigen Lösung.
Chininnitrat, salpetersaures Chinin, C 20 H 24 N 2 O 2 , H N 0 3 + H 2 0, scheidet

sieh aus der freiwillig verdunstenden wässerigen Lösung in ansehnlichen, farblosen,
im Wasser und Weingeist leicht löslichen Säulen ab.
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C li i n i n la y p o p h o s p h i t, untorphosphorigsaures Chinin, C 30 H 3 , N 3 0 3 . 0 3 P 0 3 ,
stellt man dar durch Mischen von 100 Th. heisser weingeistiger lOprocentiger
Chininsulfatlösung mit 20 Th. einer lOprocentigen wässerigen Lösung von Calcium-
hypophosphit und Eindampfen der heiss filtrirten Flüssigkeit zur Kristallisation.
Die zu einem lockeren Haufwerk vereinigten Krystalle bedürfen 60 Th. Wasser,
aber nur wenig Weingeist zur Lösung.

Chininphosphat, phosphorsaures Chinin, (C 2o H 34 N 3 0 2) 2 . H 3 PO t + 8 ILO,
füllt beim Vermischen der Lösungen von 10 Th. Chininhydrochlorat und 4.6 Th.
Natriumphosphat als weisser Niederschlag aus, welchen man durch Umkrystal-
lisiren aus kochendem Wasser in langen Nadeln erhält, die bei gewöhnlicher
Temperatur gegen 700 Th. Wasser zur Lösung gebrauchen. Ein anders
zusammengesetztes Chininphosphat von der Formel 3 C 20 H 2i Na 0 2 . 2 H3 PO + mit
bald 5, bald 12 Mol. Wasser krystallisirencl, erhält man durch Sättigung
heisser verdünnter Phosphorsäure mit Chinin beim Erkalten der Lösung als feine
Nadeln.

Chininarsenit, arsenigsaures Chinin, (C 30 H 3t N 2 0 3) 3 . H3 As O ä +4H 3 0,
wird durch Zusammenbringen äquivalenter Mengen von arsenigsaurem Silber mit
salzsaurem Chinin in 70proeentlgem Weingeist beim Verdunsten der vom Chlor¬
silber getrennten Lösung in Form seidenglänzender Nadeln gewonnen, welche sich
erst in 150 Th. kochendem Wasser, dagegen leicht in Weingeist, Aether und Chloro¬
form lösen. Der Versuch , diese Verbindung direct aus den Componenten darzu¬
stellen , führt nur zu einem mechanischen Gemenge von Arsenigsäureanhydrid mit
Chinin, wie es leider mitunter als Chininum ar senicosum im Handel
vorkommt.

Chininarseniat, Chininum arsenicicum, arsensaures Chinin,
(C 20 H 2t N 3 0 2) 3 . IL, As 0 4 . + 8 H 3 0,

durch Fällen von Chininhydrochlorat mit Natriumarscniat dargestellt, krystallisirt
aus der kochend bereiteten wässerigen Lösung beim Erkalten in langen, weissen
Prismen. Mit Eisenarseniat liefert es das dem Eisenehinincitrat analoge Eisen¬
chinin arseniat, das Chininum ferro-arsenicicum der Chemikalienverzeichnisse,
in welchen auch das

Chininantimoniat, Chininum stibicum, figurirt.
Ohininchromat, ehromsaures Chinin, (C 30 H 31 N 3 0 3) 2 . H 3 Cr 0 4 , krystallisirt

in wasserfreien, goldgelben, sehr lockeren, seidenglänzenden Nadeln, wenn man die
heisse Lösung eines Chininsalzes , z. B. des Sulfats, mit etwa dem vierten Tlieile
des letzteren an gelbem Kaliumchromat, in wenig Wasser gelöst, versetzt und
erkalten lässt. Diese Verbindung hat ein gewisses praktisches Interesse gewonnen
durch eine von de Veit empfohlene Methode der Prüfung des Chininsulfats auf Neben-
alkaloide, welche darauf fusst, dass aus einer halbprocentigen, kochenden wässe¬
rigen Lösung des Chininsulfats nur das Chinin, nicht aber die Nebenalkaloide. als
Chromat beim Ericalten abgeschieden werden, so dass dann aus dem Filtrat nach
Zusatz von etwas Natronlauge beim auf 3/ B nur Nebenalkaloide aus¬
fallen. Es hat sich übrigens gezeigt, dass unter Umständen mit dem Chininchromat
auch kleine Mengen von Chromaten der Nebenalkaloide und umgekehrt beim Con-
centriren des alkalisch gemachten Filtrats mit den Nebenalkaloiden auch kleine
Antheile Chinin ausgeschieden werden. Unter allen Umständen nrass das zur Fällung
verwendete Kaliumchromat absolut neutral sein.

Chininborat scheidet sich in Gestalt körniger Krystalle ab, wenn man zu
einer wässerigen Borsäurelösung einen Ueberschuss von Chininlösung bringt. Uebrigens
kam es auch schon als amorphes, bernsteingelbes Pulver im Handel vor, offenbar
unrein und direct aus Piohchinin bereitet, wie es denn als billiger Ersatz des
Sulfates für den Arzneigebrauch empfohlen wurde.

Chinincarbonat , C« 0 H 24 N a 0 3 . IL C 0 3 , entsteht, wenn durch in Wasser
suspendirtes, frisch gefälltes Chininhydrat ein Strom von Kohlensäuregas bis zur
völligen Lösung des Chinins geleitet und die Flüssigkeit dann längere Zeit der
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Ruhe überlassen wird, in welcher sich feine Nadeln von Chinincarbonat ausscheiden,
die übrigens wenig beständig sind, alkalisch reagiren und von Weingeist leicht
aufgenommen werden.

Chininoxalat, (C 20 H 24 N 2 0 2) 2 C 2 0 4 . scheidet sich aus Chininsalzlösungen
auf Zusatz oxalsaurer Alkalien als feine Krystalle ab, welche sich bei gewöhnlicher
Temperatur erst in 1500 Th. Wasser lösen. Da die Oxalate der Nebenalkaloide
in Wasser etwa sieben Mal leichter löslich sind, so hat man hierauf eine Methode
zur Prüfung des Chininsulfats und eine solche zur Chininbestimmung in den
Handelssalzen desselben gegründet, wie oben näher beschrieben wurde. 1 g Chinin¬
oxalat entspricht 0.878g reinem Chinin.

Chininf ormiat, ameisensaures Chinin, C 20 H 24 N 2 0 2 . CH 2 0 2 , krystallisirt in
kleinen, in Wasser leicht löslichen Nadeln.

Chininacetat , C20 H 21 N 2 0 2 . C 2 H 4 0 2 , wird gewonnen durch Fällen einer
Chininsulfatlösung mit Natriumacetat und Umkrystallisiren des Niederschlages aus
kochendem Wasser, oder durch Sättigen heisser, verdünnter Essigsäure mit Chinin.
Seine ansehnlichen, seidenglänzenden Krystallnadeln lösen sich zwar schon in
kaltem, aber leichter in heissem Wasser und Weingeist. Bei 100° verliert es einen
Theil seiner Essigsäure. Aus seiner Lösung in überschüssiger Essigsäure scheiden
sich beim freiwilligen Verdunsten lange glänzende Nadeln eines nach der Formel
C20 H 24 N 2 Ü 2 . 2C 2 H 4 0 2 + 3H 2 0 zusammengesetzten sauren Chininacetates
ab. VonSTEAüSSist auch ein Chininkupferacetat, C 20 H 24 N2 0 2 . Cu(C2 H3 0 2) 2 ,
hergestellt worden.

Chi oralchinin ist in der Weise dargestellt worden, dass 324 Th. wasser¬
freies Chinin in Chloroform gelöst, die Lösung mit Aether verdünnt und dann die
Menge von 147.5 Th. Chloral zugesetzt wurde. Die sich massenhaft ausscheidenden
Krystallwarzon erscheinen nach dem Waschen mit Aether und Trocknen über
Schwefelsäure als amorphe leichte Masse, welche widerlich bitter schmeckt und sich
sowohl in angesäuertem Wasser als auch in Weingeist löst und die Zusammen¬
setzung C 20 H, 4 N, 0 2 . C CL, C 0 H besitzt.

Chininvalerianat , valeriansaures Chinin, C 24 EL, N 2 0 2 . C s H 10 0.,, enthält
in 100 Th. 70.05 Th. Chinin und 23.95 Th. Valeriansäure. Man erhält "es durch
directe Neutralisation einer fünfprocentigen weingeistigen Chininlösung mit wässe¬
riger Valeriansäurclösung und langsame Verdunstung in trockener Luft in Gestalt
tafelförmiger, durchsichtiger, farbloser, glänzender Krystalle, welche schwach nach
Baldriansäure riechen, bei 80° schmelzen und bei 100° einen Theil ihrer Baldrian¬
säure verlieren. Zu bemerken ist, dass völlig übereinstimmende Chininsalze erhalten
werden, gleichgiltig, welche der isomeren Valeri an säuren (Isopropylessigsäure) man
zur Bereitung verwendet hat. Bei 15° bedarf das Chininvalerianat gegen 100 Th.
Wasser, aber nur 5 Th. Weingeist zur Lösung, es scheidet sich beim raschen
Verdunsten dieser Lösungen zunächst in öligen Tropfen aus. Ein Eisenehinin-
valerianat, Chinmum ferro-valerianicum, ist gleichfalls hergestellt und in
arzneilichen Gebrauch gezogen worden.

Chininstearinat, C 20 H 24 N 2 O 2 . C 48 H 3B 0 2 , wird erhalten, wenn man 30 Th.
Chininsulfat in 300 Th. Wasser und 20 Th. verdünnter Schwefelsäure löst, eine
Lösung von 22 Th. trockeuem Natriumstearinat in 300 Th. Wasser zusetzt und
den entstandenen breiförmigen Niederschlag- sammelt, auswäscht, presst und bei
niederer Temperatur trocknet. Man erreicht den Zweck übrigens auch durch Lösen
von 4 Th. Chininhydrat und 3 Th. Stearinsäure in 20 Th. absolutem Alkohol
und Eintrocknen im Wasserbade. Das ein weisses. in Wasser kaum lösliches
Pulver bildende Präparat wurde, wie jetzt das gerbsaure Chinin, seinerzeit wegen
des nur wenig bitteren Geschmackes medicinisch verwendet.

Chininsuccinat, bernsteinsaures Chinin, (C 20 H 24 N 3 0 2) 2 . C 4 H 6 0 4 + 8 IL 0,
kann direct aus den beiden Componenten als lange, nadeiförmige Krystalle erhalten
werden, welche sich in etwa 1000 Th. kalten, aber leicht in kochendem Wasser,
sowie in Weingeist lösen.
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Chininlactat, milchsaures Chinin, Chininum lacticum, C 20 H 34 N 2 0 2 . C3 H 6 0 3 ,
kann man gewinnen durch Eintragen von 19 Th. Chininhydrat in eine kochend
heisse Lösung von 10 Th. Milchsäure in 300 Th. Wasser und Krystallisirenlassen
über Schwefelsäure, wo dann farblose, seidenglänzende, in Wasser schwer lösliche
Nadeln anschiessen.

Eisen chininlactat, Chininum f er r o -lacticum , ist ein Gemisch
aus Chininlactat und Eisenlactat, entsprechend dein Eisenchinincitrat, und wird
bereitet, indem man 10 Theilen Chininhydrat, in 5 Th. Milchsäure und der nöthigen
Wassermenge gelöst, 80 Th. Ferrilactat zusetzt und die zur Syrupdicke einge-
dunstete Flüssigkeit, auf Glasplatten gestrichen, trocknet. Die hinterbleibenden
braunen Lamellen enthalten etwa 10 Procent Chinin. Auch ein

Chininlac tophosphat-, Chininum, phospholacticum, hat arzneiliche Ver¬
wendung gefunden.

Chinintart r at, (C 30 H 21 N 3 0 3) 2 . C t H 6 O 0 . 4- H, 0, fällt als weisser kristal¬
linischer Niederschlag' aus, wenn man zu Chininsulfatlösung neutrales Kaliumtartrat
bringt. Dagegen erhält man ein. leichtlösliches

Saures Chinin tartrat, C 30 H 31 N 2 0 2 . C. t H 6 0 6 , in gut ausgebildeten
Prismen , wenn eine Lösung gleicher Moleküle Chinin und Weinsäure in Alkohol
langsam verdunstet. Eine dem Eisenchinincitrat analoge Verbindung ist das amorphe
E is enchin in t artrat , Chininum ferro-tartaricum, und endlich hat man auch
ein Chinin, sulfur. tartari cum hergestellt. Hier sowohl wie bei einer Beihe
ähnlicher Combinationen,als Chininum ferr o-mur iaticum, Chininum
f e rro-su Ifur icum, Ch inintim ferro -tannicum, Chininum ferro-
citricum , Chininum citricum cum Ferro pyrophosphorico,
welche alle nicht nur dargestellt worden sind, sondern auch eine mehr oder minder
ephemere Verwendung gefunden haben, handelt es sich nicht sowohl um Doppel¬
verbindungen von dem Charakter chemischer Individuen, sondern um aus medieini-
schen Gründen eingeführte innige Gemenge zweier neben einander existirender
Verbindungen, wie schon aus der Thatsache erhellt, dass die Mischungsverhältnisse
beliebig gewählt werden können und thatsächlich auch ganz verschieden gewählt
worden sind, wovon gleich hier unten bei Chinineisencitrat ein Beispiel. Der eine
von dessen beiden Bestandteilen ist das

Chinineitrat, (0 20 H 21 N 3 0 2) 2 , C6 H 8 0 7 4- 7H 2 0, welches auch wieder auf
den bekannten zwei Wegen hergestellt werden kann, nämlich entweder durch
Sättigen einer kochenden Lösung %'on 7 Th. Citronensäure in 420 Th. Wasser
mit 25 Th. Cbininhydrat oder durch Wechselzersetzung von Chininhydrochlorat
mit schwach saurem Natriumeitrat, worauf man noch das ausgeschiedene Chininsalz,
welches sieh in 45 Th. kochendem . aber erst in 900—1000 Th. kaltem Wasser
löst, aus kochendem Wasser umkrystallisirt und. dann als kleine, weisse Säulen
erhält. Nur wenig leichter löslich ist das Salz C 20 H 24 N 2 0 3 . C 6 H 8 0 7 . welches in
wohlausgebildeten Prismen erhalten wird, wenn das vorbeschriebene Salz in
kochendem Wasser unter Zusatz von 1 Aeq. Citronensäure gelöst und dem Er¬
kalten überlassen wurde. Kocht man die berechneten Mengen Chinin und. Citronen¬
säure mit ihrem 60fachen Gewicht Wasser, so gewinnt man das gleichfalls schwer
lösliche Salz 3 C 30 H 21 N 3 0 2 . 2 G. H 8 0 7 .

Eisenchinincitrat, Chininum ferro-citricum, gehört, wie oben erwähnt,
zu den Präparaten mit wechselnder Zusammensetzung, wie denn auch sein Chinin¬
gehalt je nach den Vorschriften der einzelnen Landespharmakopöen zwischen !>
und 13.7 Procent schwankt. Bald wird einer Lösung von metallischem Eisen in
wässeriger Citronensäure Chininhydrat zugesetzt, bald bringt man letzteres zu einer
Lösung von frisch gefälltem Eisenoxydhydrat in Citronensäure oder zu einer solchen
von Ferrieitrat in Wasser, bald löst man Ohinincitrat und Ferricitrat gemein¬
schaftlich in Wasser. In allen Fällen wird die zur Syrupdicke eingeengte Lösung
endlich, auf Glasplatten gestrichen, zur Trockne verdunstet. Als ganz besonderer
Fall muss die Vorschrift der englischen Pharmakopoe erwähnt werden, welche der
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Lösung vor dem Aufstreiclien noch Ammoniak zusetzen lässt, so dass also ein
Chininum ferro-citricum cum Ammonio citrico resultirt.

Das nach den meisten Vorschriften gewonnene Präparat enthält neben Chinin¬
eitrat nur Ferricitrat, dagegen bildet sich bei der nach der erstgenannten, von
der deutschen Pharmakopoe recipirten Vorschrift vorzunehmenden Lösung von
Eisen in Citronensäure zunächst Ferrocitrat, welches aber sowohl während der
gleichfalls verlangten zweitägigen Digestion, als auch beim Eindampfen und Ein¬
trocknen in das viel leichter lösliche Ferro-Fcrricitrat übergeht, was sich äusser-
lich schon durch den Farbenwechsel von Hellgrün in Braunroth erkennen lässt.
Die rothbraunen Lamellen des fertigen Präparates schmecken gleichzeitig eisenhaft
und bitter. In Wasser löst es sich zwar langsam, aber in jedem Verhältniss, in
Weingeist nur wenig auf. Von seiner Prüfung auf den richtigen Chiningehalt ist
an anderer Stelle die Rede, dagegen mag hier erwähnt sein, dass die Fabrikation
zur Herstellung dieses Präparates sich mitunter des minderwerthigen amorphen
Chinins bedient, was man erkennt, indem man das durch Alkali abgeschiedene
und mit Aether ausgeschüttelte Chinin in das Oxalat überführt und dessen Lösung
in Chloroform mit einigen Tropfen Wasser versetzt, wo sich dann im Chloroform
Krystalle von Chininoxalat bilden, wenn krystallinisches Chinin vorlag , während
bei amorphem Chinin keine solche Krystallbildung stattfindet, sondern das Chinin¬
oxalat das Wasser etwas getrübt erscheinen lässt.

Chininsulfoäthylat, äthylschwefelsaures Chinin C 20 H24 N 3 0 ± . C 2 H5 H S 0 4 ,
gewinnt man durch Lösen von 100 Th. Chininsulfat und 38.5 Th. krystallisirtem
Baryumäthylsulfat in den möglichst geringen Weingeistmengen und Vermischen
der beiden Lösungen. Das Filtrat wird bei gelinder Wärme zur Trockne ver¬
dunstet und hinterlässt dabei das Chininäthylsulfat als weisses krystallinisches
Pulver von intensiv bitterem Geschmack und schwach alkalischer Reactiou, welches
sich in seinem gleichen Gewicht Wasser, auch leicht in Weingeist, aber nicht in
Aether löst. Man hat dieses Präparat als Chininum sulfovinicum wegen seiner
Leichtlöslichkeit zu subcutanen Injectionen empfohlen.

Chininhydroferrocyanat, ferrocyanwasserstoffsaures Chinin,
C,„ H 24 N 2 0, . II, Fe (0N) 6 + 3 H, 0,

fällt als orangefarbener, krystallinischer Niederschlag aus, wenn zu einer alkoholi¬
schen Chininlösung Ferrocyanwasserstoffsäure gebracht wird.

Chininhydroferricyanat, ferricyanwasserstoffsaures Chinin,
C 20 H24 N2 0, . Ha Fc(C N)j + lVs H 3 0,

scheidet sich in goldgelben Blättchen ab, wenn man concentrirte wässerige
Lösungen von Chininhydrochlorat und Ferricyankalium mischt. Seine wässerige
Lösung erleidet beim Abdampfen eine Zersetzung.

[Chininurat, harnsaures Chinin, entsteht in Form eines weissen krystalli-
nischen Pulvers, wenn man 2 Th. Chinin mit 3 Th. Harnsäure und 100 Th.
Wasser kocht. Nur von heissem Alkohol wird es in erheblicher Menge aufge¬
nommen.

Chininharnstoffhydrochlorat, salzsaures Harnstoffchinin, -Chininum
hydrochloraturn carbamidatum, Chininum ureato-hi/drochloricum,

C 0 (N H,) 2 H Cl + C 20 H24 N 2 0 2 . H Cl + Aqua,
ist eine, ihrer leichten Löslichkeit, sowie ihres starken, 68.5 Procent betragenden
Chiningehaltes wegen für subcutane Injectionen in Gebrauch gezogene Doppel¬
verbindung, welche man sich verschafft durch Eintragen von 60 Th. Harnstoff in
eine etwas erwärmte Lösung von 369.5 Th. Chininhydrochlorat in 250 Th. Salz¬
säure von 1.07 spec. Gew. (= 14.3 Procent HCl) und Sammeln der nach
24 Stunden an einem kühlen Orte ausgeschiedenen Krystalle. Dieselben werden
bei Zimmertemperatur getrocknet und erscheinen dann als seitlich zusammen¬
hängende, vierseitige Säulen, die bei 75° schmelzen, sich in ihrem gleichen Ge¬
wicht Wasser und auch leicht in Weingeist lösen : sie sind luftbeständig.
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Chininb e 11 z oa t, Chininum benzoicum, C 2o H 24 N 2 0 2 . C 7 H6 0 2 , durch direete
Neutralisation weingeistiger Benzoesäurelösung mit Chinin dargestellt, bildet es
kleine, weisse, in 300 Th. Wasser lösliehe Prismen. Ihm ähnlich ist das

Chinincinnamylat, welches in gleicher Art hergestellt wird.
C h i n i n s a 1 i c y 1 a t, C 20 H 24 N 2 0 2 . C 7 H 6 0 3 , kann in verschiedener Weise

erhalten werden. Entweder werden Lösungen von 10 Th. Chininhydrochlorat und
4.4 Th. Natriumsalicylat gemischt und der entstandene Niederschlag nach dem
Waschen mit wenig Wasser aus Alkohol umkrystallisirt, oder, wenn man ein dem
Chininsulfat ähnliches lockeres Haufwerk erzielen will, man kocht 90 Th. Chinin¬
sulfat und 35 Th. Natriumsalicylat mit 1200 Th. Wasser auf und stellt zum Er¬
kalten beiseite. Endlich kann man auch eine weingeistige Lösung von Chinin mit
einer alkoholischen Salicy]Säurelösung sättigen und dann eindunsten lassen. Die
farblosen Prismen lösen sich in 230 Th. kaltem Wasser, sowie in 20 Th.
Weingeist.

Chinintannat entsteht stets als weisslicher Niederschlag, wenn man zu
Lösungen des Chinins oder seiner Salze Gerbsäure bringt, jedoch ist dessen
Zusammensetzung je nach den Mengenverhältnissen, der Concentration der Lösungen,
der Art der benützten Chininsalze, der Temperatur und dem ganzen sonstigen
Modus faciendi eine sehr wechselnde. Zur völligen Zersetzung von neutralem
Chininsulfat bedarf man 3 Mol. Tannin, während bei Anwendung einer geringeren
Menge ein Theil des Chinins in Lösung bleibt. Der Tanningehalt des Präparates
nimmt nicht proportional der zur Darstellung verwendeten Tanninmenge, sondern
in einem kleineren Verhältnisse zu. Je geringer der Gehalt an Tannin, um so
deutlicher tritt der bittere Geschmack des Chinins hervor, dessen Verdeckung der
Hauptzweck der Verbindung sein soll, um so die Verwendung des Chinins in der
ärztlichen Kinderpraxis zu ermöglichen. Der Vorschriften zur Erzielung eines in
dieser Richtung möglichst entsprechenden Präparates gibt es eine grosse Zahl.
Die besten dürften schwerlich publicirt, sondern von den Ermittlern selbst ausge¬
beutet werden. Gewöhnlich wird eine Lösung von 3 Th. Chininsulfat in 600 Th.
Wasser und 1 Th. verdünnter Schwefelsäure (1:5) mit einer Lösung von 9 Th.
Gerbsäure in 90 Th. Wasser kalt gefällt, der Niederschlag kalt gewaschen und
bei einer unter 40° liegenden Temperatur getrocknet. Ein so gewonnenes Präparat,
ein amorphes, gelblich weisses Pulver darstellend, ist nicht frei von bitterem Ge¬
schmack, wenn auch der adstringirende überwiegt. Geschmackloses Chinintannat
soll durch Fällen der kochenden Lösung des neutralen Chininsulfats ohne Säure¬
zusatz mit Gerbsäurelösung erhalten werden, welche zuvor mit Ammoniak neu-
tralisirt wurde, desgleichen durch Fällen der mit 10 Th. Weingeist und einer aus¬
reichenden Menge Wasser bereiteten heissen Lösung des durch ein Alkali aus
1 Th. Chininsulfat abgeschiedenen Chinins mit einer Lösung von 3 Th. Gerbsäure
in 60 Th. heissem Wasser und Waschen des Niederschlages mit warmem Wasser
bis zur Geschmacklosigkeit des Waschwassers. Endlich kann man des Näheren
20 Th. Chininsulfat in 80 Th. Wasser und 20 Th. verdünnter Schwefelsäure lösen,
auf 1000 Th. verdünnen und eine Lösung von 40 Th. Natriumcarbonat in 160 Th.
Wasser zusetzen. Der gewaschene, noch feuchte Niederschlag soll in 200 Th.
Weingeist gelöst und diese Lösung zu einer solchen von 60 Th. Tannin in 1000 Th.
Wasser gegeben werden. Der nach dem Auswaschen bei niederer Temperatur
getrocknete Niederschlag wird als Chininum tannicutn neutrale bezeichnet, ist
beinahe ganz weiss, ohne Geruch und Geschmack. Der Ohiningehalt der so bereiteten
Tannate wechselt zwischen 20 und 25 Procent, der Wassergehalt zwischen 10 und
12 Procent. Es durfte sonach die Hauptmenge des Niederschlages nach der Formel
C 20 H 2t N 2 0 2 . 3 C 14 H 10 0 n + 8 ILO zusammengesetzt sein, was einem Wasser¬
gehalt von 10 und einem Chiningehalt von 22.6 Procent entsprechen würde. Nicht
nur in Wasser, sondern auch in verdünnton Säuren ist das Chinintannat so gut
wie unlöslich und auch von Weingeist wird es nur in geringer Menge aufgenommen.
In dem Chinintannato des Handels wurde wiederholt bei normalem Alkaloidgehalte
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beobachtet, dass ein grösserer Theil des Chinins durch Cinchonin und Cinchonidin
ersetzt war. Ueber die Prüfung Näheres unter Gh in in u m tannicum zu finden.

Tannoohininalbuminat, von unbestimmter Zusammensetzung, erhält man
durch Fällen einer mit Eiweisslösung versetzten Chiniulösung mittelst Gerbsäure.
Hier möge auch des einmal versuchsweise in den Arzneischatz eingeführt gewesenen

Chininpeptonats wenigstens durch Nennung gedacht sein.
Chininchinat, chinasaures Chinin, C 20 H 21 N 2 0 2 . 0 7 H, 3 0 6 + 2 H 2 0 . ist

auch schon zu hypodermatischen Injectionen verwendet worden und wird sowohl
durch Wechselzersetzung zwischen Chininsulfat und Baryumchinat, als auch durch
Neutralisation einer alkoholischen Chininlösung mit Chinasäure erhalten und bildet
feine, weisse Krystallnadeln, welche sich in 3 Tb. Wasser, sowie in ihrer neun¬
fachen Menge Weingeist lösen. Auch ein

Chininchinovat, chinovasaures Chinin, hat man dargestellt. Dass diese
beiden Salze in der Chinarinde enthalten sind, ist schon früher erwähnt worden.

Phenolchinin, C 20 H 24 N2 0 2 , G6 H3 0, lässt sich in einfacher Weise ge¬
winnen, indem man einer heissen weingeistigen Chininlösung die berechnete Menge
Phenol zusetzt. Die Verbindung kann aus Wasser und Weingeist in nadeiförmigen
Krystallen erhalten werden, welche sich bei 130° noch nicht zersetzen und in
400 Th. Wasser, sowie in 80 Th. Weingeist löslich sind.

Phenol chinin sulfat, (C 20 H 24 N 2 0 2)2 . H„SO, . Cd H6 0 + H 2 0 . scheidet
sich in glänzenden säulenförmigen Krystallen ab, wenn man in eine heisso wässe¬
rige Lösxxng von neutralem Chininsulfat eine äquivalente Menge Phenol einträgt
oder umgekehrt in alkoholischer Phenollösung Chininsulfat auflöst. Hier wie dort
erhält man beim Erkalten oder Einmengen die genannte Verbindung, deren Krystalle
beim Erwärmen auf 100° kein Phenol, sondern nur Wasser verlieren und sich
erst in 700 Th. Wasser, dagegen schon in 70 Th. Alkohol auflösen.

Phenolchininhydrochlorat, (C 20 H u N 2 0„ . HCl),C 6 H c O . + 2 H 2 0,
wird in weissen Säulen erhalten, wenn man zu einer heissen wässerigen Lösung
von Chininhydrochlorat die obiger Formel entsprechende Menge Carbolsäure bringt
und erkalten lässt.

Chininsulfocarbolat, phenolsnlfosaures Chinin, mit einem Gehalt von
52 Procent Chinin, 20 Procent Phenol und 28 Procent Wasser, wird dargestellt
entweder durch Sättigen von Sulfocarbolsäure mit Chinin oder durch Wechsel¬
zersetzung von sulfocarbolsaurem Baryum mit Chininsulfat. Es bildet eine blass¬
gelbliche, spröde, harzartige Masse, welche wenig in Wasser, aber leicht in Wein¬
geist löslich ist.

Chininpikrat, pikrinsaures Chinin, fällt stets als gelber, kristallinischer,
kaum in Wasser, dagegen leicht in Weingeist löslicher Niederschlag aus, wenn
zu wässerigen Chininsalzlösungcn Pikrinsäure gebracht wird, und kann beim Ver¬
dunstenlassen seiner alkoholischen Lösung in schönen Nadeln krystallisirt er¬
halten werden.

A n e t h o 1 - C h i n i n , Chininum anisatum, (C ä0 H 24 N 2 0,) 2 , C 10 H 12 0 + 2 H, 0,
kann man herstellen durch Eintragen von 1 Th. Anisöl in eine kochende we.'n-
geistige Lösung von 5 Th. Chinin, bei deren Erkalten sich dann oben genannte
Verbindung in glasglänzenden Rhombenoctaedern abscheidet. welche kaum in
Wasser und kaltem Weingeist, dagegen leicht in Aether und heissem Alkohol
löslich sind. Durch Salzsäure werden sie in Chininhydroehlorat und sich abschei¬
dendes Anethol zerlegt.

E ugcn ol- Ch in in , nelkensaures Chinin, C 20 H 2i N 2 0 2 . C l0 H 12 0 2 , wird wie
das vorhergehende Präparat unter Benützung von Nelkenöl gewonnen, seine langen
seidenglänzenden Nadeln zeigen auch übereinstimmende Löslichkeitsverhältnisse.
Durch Alkalien wird es nicht zersetzt.

Chinincamphorat, Chininum camphoricum, lässt sich in analoger Weise
aus den beiden Bestandteilen, aber auch durch Zersetzung von Chininsulfat durch
das in Wasser leicht lösliche Baryunicamphorat darstellen.
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Chinidin. Mit der Benennung des Chinidins, welches dem Chinin isomer, also
auch nach der Formel C20 H 2l N2 O 2 zusammengesetzt ist, sind schon manche
Wandlungen in Folge wechselnder Anschauung über seine Beziehungen zu anderen
Chinaalkaloiden vor sich gegangen. So hielten Heney und Delondre die von ihnen
1833 zuerst beobachtete Basis für Chininhydrat, während van Heijningen, der sie
1848 aus dem Chinioidin abschied, ihre Eigenart erkannte. Als Synonyme des
Chinidins erscheinen in älteren Schriften die Bezeichnungen : ß Chinin, ß Chinidin,
krystallisirtes Chinoidin, Clünotin, Couchinin und Pitayin. In der Mehrzahl der
Chinarinden vorkommend findet es sich doch hauptsächlich in einer auf Java
eultivirten Calisaya, sowie in Cinchona amygdalifolia und pitayensis, ganz be¬
sonders reichlich aber in der von einer Remigia (peduneulata) Columbiens ab¬
stammenden China cuprea, welche das sonst so verbreitete Cinchonidin nicht ent¬
hält, sondern neben Chinin nur Chinidin und wohl auch Cinchonin.

Zur Darstellung des Chinidins bedient man sich mit Vorliebe des Chinioidins,
da es sich in diesem aus den Mutterlaugen der Fabrikation des Chininsulfates
gewonnenen Producte ziemlich reichlich vorfindet. Man zieht das Chinoidin mit
Aether aus, löst den Verdunstungsrückstand dieses Auszugs in verdünnter Schwefel¬
säure und setzt nach genauer Sättigung mit Ammoniak von einer Lösung von
Tartarus natronatus so lange zu , bis kein weiterer Niederschlag von Tartraten
des Chinins und Cinchonidins mehr entsteht, um schliesslich aus dem durch Thier-
kohle entfärbten und reichlich mit Wasser verdünnten Filtrat mittelst .Jodkalium
das Chinidinhydrochlorat zu fällen. Letzteres wird durch Ammoniak zersetzt, das
abgeschiedene Chinidin in Essigsäure aufgenommen, abermals mit Thierkohle be¬
handelt, das Acetat wieder durch Ammoniak zerlegt und jetzt das gewaschene
und abgepresste Chinidin aus kochendem Weingeist umkrystallisirt.

Die hierbei erhaltenen vierseitigen monoklinen Säulen enthalten ursprünglich
2 1 j Mol. Krystallwasser, von denen sie 1j a Mol. schon bei gewöhnlicher Tempe¬
ratur zugleich mit ihrer farblosen Durchsichtigkeit verlieren, während der Rest
des Wassers bei 120° entweicht und Schmelzung des entwässerten Alkaloids erst
bei 168° eintritt. An der Luft nicht verwitternde Chinidin hydr ate mit 2, be¬
ziehungsweise 1V 2 Mol. Wasser können durch Umkrystallisation aus Aether oder
siedendem Wasser erhalten werden, wobei man dort Rhomboeder, hier kleine
Krystallblättchen bekommt. Zur Lösung bedarf das wasserfreie Chinidin bei 15°
gegen 2000, bei 100° nur 750 Th. Wasser, ferner 25 Th. Weingeist und 22 Th.
Aether, von kochendem Alkohol und Chloroform nur wenige Theile, wird dagegeu
von Petroläther nur spurweise aufgenommen. Die Lösungen theilen mit denen
des Chinins die schwach alkalische Reaction auf Lackmus, den bitteren Geschmack,
die Grünfärbung mit Chlorwasser und Ammoniak, die blaue Fluorescenz nach
Zusatz von sogenannten Oxysäuren, unterscheiden sich aber von jenen auf's
Schärfste dadurch, dass sie den polarisirten Lichtstrahl nach rechts ablenken.
Gleich dem Chinin geht das Chinidin in Chinicin über beim Erhitzen mit Glycerin
auf 180°, beim Schmelzen seines Bisulfats oder beim längereu Erhitzen des neu¬
tralen Sulfats mit verdünnter Schwefelsäure auf. 130°. Auch in seinen Zersetzungs-
produeten durch Oxydationsmittel stimmt das Chinidin mit dem Chinin überein
und verhält sich gegen Jodmethyl wie eine tertiäre Aminbase. Die physiologische
Wirkung des Chinidins ist keineswegs eine harmlose, denn 2 g innerlieh gegeben
genügen zurTödtung einer Katze, bei subcutaner Anwendung eine weit kleinere Menge.

Die grosse Aehnlichkeit mit dem Chinin kommt auch in den Verbindungen
mit Säuren zur Geltung, denn gleich jenem bildet das Chinidin zwei Reihen von
Salzen, neutrale und saure.
Salz ist das dem neutralen Chininsulfat entsprechende

Chinidinsulfat, neutrales schwefelsaures Chinidin,
(C 20 H 24 N8 O 2).2 .H 2 SO 4 + 2H 2 0,

welches also vom entsprechenden Chininsulfat durch einen geringeren Krystall-
wassergehalt sich unterscheidet. Seine Darstellungsweise, sowie diejenige sämmt-

Das vorwiegend in arzneilichen Gebrauch gezogene
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es sich aus concen-
Bei 15° bedarr es

licher anderer Chinidinsalze entspricht ganz genau derjenigen der betreffenden
Chininsalze und bedarf daher hier keiner erneuten detaillirten Beschreibung. Die
langen weissen Nadeln des Chinidinsulfats verwittern, ihrem geringen Wasser¬
gehalt entsprechend, nicht an der Luft, lösen sieh in 100 Th. kaltem, leicht in
kochendem Wasser, in 10 Th. siedendem Alkohol und 20 Th. Chloroform, kaum
in Aether. Ihre Lösung verhält sich gegen Reagentien wie die des Chininsulfats,
wird aber ausserdem noch bei stärkerer Verdünnung durch Jodkalium gefällt, als
die anderen Chinaalkaloide, weshalb denn speciell auf solche Beimengungen nach
Ausfallung des Chinidins durch Jodkalium im Filtrate geprüft wird, worüber
Näheres unter Ghinidinum $ ulfuricum nachzulesen.

Chinidinbisulfat, C 20 H 24 N 3 0 3 . H 3 S 0 4 . + 4 H, 0 , in langen Säulen
krystallisirend, welche sich schon in 8 Th. Wasser von 15° lösen, tritt mit Jod
zu mehreren als Chinidinherapathite bezeichneten Verbindungen zusammen.

Chinidinhydrochlorat, Chinidinum hydrochforicum, salzsaures Chinidin,
C 20 H 24 N 2 0 2 .HCl + H 2 0, stellt glänzende Säulen dar, welche sich in 65 Th.
kaltem, leicht in kochendem Wasser, Weingeist und Chloroform lösen.

Chinidinbihydrochlorat, saures salzsaures Chinidin,
C 20 H 24 N 2 O 3 . 2 HCl + H 3 0,

krystallisirt in kleinen farblosen Säulen, welche sich schwer in verdünnter Salz¬
säure und kaum in Chloroform, aber um so leichter in Wasser und Weingeist
auflösen.

Ohinidinhydrobromat, bromwasserstoffsaures Chinidin, C, 0 H 24 II 3 0 3 . H Br
krystallisirt in wasserfreien Körnern, welche etwa 200 Th. Wasser zur Lösung
bedürfen. Dagegen erhält man das

Chinidinhydrojodat , C 30 H 34 N 3 0 3 . H J, wenigstens aus der verdünnten
weingeistigen Lösung in wohlansgebildeten Säulen, während
trirter Lösung beim Erkalten als Krystallmehl absondert.
1250 Th. Wasser zur Lösung.

Chinidinnitrat, salpetersaures Chinidin, C 20 H 34 N 3 0 3 . HN0 3 , krystallisirt
in ansehnlichen Säulen, welche sich in 85 Th. Wasser lösen.

Chinidinphosphat, phosphorsaures Chinidin, C 30 H 34 N 3 0 2 . Hj P0 4, kann
nur aus einer genau neutralisirten Lösung in kleinen Säulen erhalten werden und
löst sich in 130 Th. Wasser von gewöhnlicher Temperatur.

Chinidintartrat, weinsaures Chinidin, (C 20 H 24 N 3 0 3)3 . C 4 H 6 O e + H 2 0,
bedarf nahezu 40 Th. Wasser zur Lösung, während das

Chinidinbitartrat, saures weinsaures Chinidin,
C 20 H 24 N 3 0 2 . C 4 H 6 0 6 + 3 H 2 0, erst von 400 Th. Wasser aufgenommen wird :
beide krystallisiren in kleinen weissen Säulen.

Chin idinh arn st off hy drochlor at, Ghinidinum bismuriaticum carbami-
datum, ist eine dem salzsauren Chininharnstoff analog zusammengesetzte, leicht
und gut krystallisirende Verbindung,

Chinidins alicylat, salieylsaures Chinidin, C 20 H 34 N 2 0 3 . C 7 H 0 0 3 , wird
durch TJmkrystallisation aus kochendem Wasser in weissen, nadeiförmigen Krystallen
erhalten, die sich nur wenig in kaltem Wasser, aber leicht in Alkohol, Aether
und Chloroform auflösen.

Chinidintannat ist ein gelblich weisses , weder in dem schwachen, aber
eigenthümlichen Gerüche, noch sonst irgend wie von dem gerbsauren Chinin ab¬
weichendes Pulver. Merkwürdigerweise scheint auch ein besonderes

Chinidinchinin in Form einer Art von Verbindung zu existiren, wenigstens
ist solches, durch Auflösen von 2 Th. reinem Chinin und 1 Th. Chinidin in Aether
erhalten, von Wood und Barret beschrieben worden.

Cinchonin. Dieses dritte unter den wichtigeren Chinaalkaloiden, welches zwar
schon im Jahre 1811 von Gomez aus Chinarindenextract isolirt, aber erst 10 Jahre
später von Pelletier und Caventon als organische Basis erkannt wurde, besitzt
die Zusammensetzung C 19 H 32 N 2 0 und enthält daher in 100 Th. 77.55 C, 7.48 H,
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9.53 N und 5.44 0. Mau findet es als treuen Begleiter des Chinins, dessen
Menge es in den braunen Rinden meist überwiegt, während für China Galisaya
und succirubra das Umgekehrte gilt.

Sein gemeinschaftliches Vorkommen mit Chinin ermöglicht seine Gewinnung
als Nebenproduct, da es seiner Hauptmenge nach in der Mutterlauge enthalten
ist, welche nach Auskrystallisation des Chininsulfats bei der Fabrikation des
letzteren verbleibt. Das Chininsulfat bedarf nämlich bei Normaltemperatur etwa
13 Mal soviel Wasser zur Lösung als das Cinchoninsulfat. Aus jener Mutterlauge
schlägt man nun zunächst durch eine concentrirte Lösung von Tartarus natronatus
das Cinchonidin nieder, fällt im Filtrate die noch darin vorhandenen Basen mit
Natronlauge aus und löst den entstandenen harzartigen Niederschlag in möglischst
wenig siedendem Alkohol. Beim Erkalten scheidet sich das Cinchonin in Krystall-
form aus, während in dieser zweiten Mutterlauge das Chinidin verbleibt. Man
wäscht die Cinchoninkrystalle mit wenig Weingeist, führt durch verdünnte Schwefel¬
säure in Sulfat über, reinigt dieses durch wiederholtes Umkrystallisiren aus
kochendem Wasser und scheidet schliesslich durch Ammoniak das Cinchonin wieder
ab, um es endlich durch Krystallisation aus Alkohol rein zu erhalten.

So gewonnen bildet das Cinchonin monokline farblose durchsichtige Säulen oder
Nadeln, die schon bei 220° sublimiren, aber erst bei 250° schmolzen, nicht ohne
eine partielle Zersetzung zu erleiden. Mit dem Chinin theilt es die alkalische
Beaction und den bitteren Geschmack. Bei gewöhnlicher Temperatur bedarf es zur
Lösung 3600 Th. Wasser, 100 Th. Spiritus, 370 Th. Aether und 280 Th. Chloro¬
form. Auch in kochendem Wasser ist es nur zu 1I in Petroläther und alkali¬
schen Flüssigkeiten beinahe gar nicht löslich. Seinen Lösungen, auch den mit
Oxysäuren bewerkstelligten , fehlt jede Fluorescenz, den polarisirten Lichtstrahl
lenken sie nach rechts ab, und zwar je nach Art des Lösungsmittels in verschie¬
denem Grade. Eine Gelbfärbung durch Lichteinwirkung erleidet trockenes und
gelöstes Cinchonin weit später als Chinin,, ebensowenig gibt es eine Farbenreaction
mit Chlorwasser und Ammoniak. Durch Erhitzen auf 180° mit Glycerin, ohne
letzteres langsamer, geht es in das isomere Cinchonicin über. Mit concentrirter
Schwefelsäure und Salpetersäure bildet es farblose Lösungen, durch Einwirkung
rauchender Schwefelsäure geht es in Cinchoninschwefelsäure,

C 38 H 44 N 4 0 2 .S0 3 ,
über, welche übrigens nicht krystallisirt erhalten werden kann. Wird es mit
Salpetersäure von 1.40 spec. Gew. gekocht,' so entsteht eine ganze Reihe von
Oxydationsproducteu, worunter (3-Pyr idindicarb onsäure, Pyridintricar-
bonsäure, Cinchonin säure und Chinolsäure: C 9 Hc N 2 0 4 , welche letztere
sich in matt gelblichweissen, wollig zusammengeballten, in den gewöhnlichen
Lösungsmitteln unlöslichen Nadeln beim längeren Stehen der Reactionsflüssigkeit
ausscheidet und durch Aetzalkalien lebhaft roth gefärbt wird. Durch Erhitzen des
Cinchonins mit Kaliumpermanganat findet anfänglich eine Zersetzung in Ameisen¬
säure und Cinchotenin statt, nach der Gleichung:

C 19 H 33 N a O + 40 = CH a 0 2 C 18 H 30 N 2 O 3 ,
welches letztere mit 3 Mol. Wasser krystallisirt und sich nur in 'einer Mischung
von 2 Vol. Chloroform mit 1 Vol. absolutem Alkohol verhältnissmässig leicht auf¬
löst, wenn man von seiner Löslichkeit in Säuren und Alkalien absieht. Gleich
seiner Muttersubstanz lenkt es den polarisirten Strahl nach rechts ab. Neben
seinen gut krystallisirenden Doppelsalzen mit Goldchlorid und Platinchlorid ist
auch das Sulfat bekannt, welches beim Erhitzen auf 150° in das Sulfat des
isomeren, aber amorphen Cinehotenicins übergeht.

Behandelt man Cinchoninsulfat mit seinem zehnfachen Gewicht Kaliumperman¬
ganat in der Wärme, so schreitet auch hier die Oxydation bis zur Pyridintri-
carbonsäure fort. Durch Chromsäurelösung entsteht aus Cinchonin neben Kohlen¬
säure , Ameisensäure uud einer noch nicht näher erforschten unkrystallisirbareu
die mit 2 Mol. Wasser in diamantglänzenden Prismen krystallisirende Cinchonin-
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säure oder a-Chinolinmono carbonsäure, welche sich schwierig in Wasser
und Weingeist, gar nicht in Aether löst und bei 120° ihr Krystallwasser ohne
Zersetzung abgibt.

Oxy einchon in , C 19 H 22 N 3 0 2 , ist das Product des Kochens einer schwefel¬
sauren Lösung von Cinchonin mit salpetrigsaurem Kalium. Erhitzung mit eoucen-
trirter Salzsäure liefert das Ohio rein ch o nid, C 19 H 31 C1N 3 + H 3 0, solche mit
Füuffachchlorphosphor das Cinchoninchlorid, welches beim Kochen mit wein¬
geistiger Kalilösung zur Entstehung des in farblosen, rhombischen Blättchen krystal-
lisirenden Cinchen, C 19 H 20 N 2 , Veranlassung gibt. Als Einwirkungsproduct von
Chlor auf Cinchonin in warmer concentrirter Lösung des Hydrochlorats erseheint
das Chlorhydrat des Dichlorcinehonins,. C19 H 30 Cl 2 N 2 0, in Form eines
schweren Krystallmehles, während Brom unter gleichen Umständen das Di br o m-
cinchonin liefert. Dagegen entsteht M onobr om cinc hon in , C19 H 21 BrN 2 (t,
wenn man gleiche Moleküle Cinchoninhydrochlorat und Brom in Weingeist löst
und Ammoniak zusetzt. Sein Krystallpulver gibt beim Kochen mit alkoholischer
Kalilauge das gut krystallisirende Oxycinchonin, C 19 H 21 (0H)N 2 0.

Beim Zusammenreiben von 2 Th. Cinchonin mit 1 Th. Jod erhält man neben
Cinchoninhydrojodat, C 19 H 22 N, 0 . H J + H 2 0 auch noch Jodcin-
choninhydr ojodat, C 19 H 22 N 3 H J . + 2 H 2 0 , welches als gelbes Pulver
zurückbleibt, wenn man dem Gemenge durch Weingeist die erstgenannte Ver¬
bindung entzieht. Auch mit Alkoholradicalen vermag das Cinchonin gleich dem
Chinin zu Verbindungen zusammenzutreten. So entsteht Cinchoninmeth y I j o did,
C19 H 22 N 2 0. CH 8 J, wenn man fein zertheiltes Cinchonin mit Jodmethyl be¬
handelt, während Jodäthyl unter gleichen Verhältnissen Oinehoninäthyl Jodid,
C 19 H 22 N 2 0 . C 2 H 6 J, liefert. Beide aus kochendem Wasser in Nadeln krystalli¬
sirende Verbindungen worden durch feuchtes Silberoxyd in die betreffenden Hydroxyde
C,,, H 32 N 2 0 . C H3 . 0 H und C,„ Ti 22 N 2 0 . C, H 5 . 0 H verwandelt.

Wird Cinchonin in essigsaurer Lösung mit Natriumamalgam behandelt, so ent¬
stehen zwei Wasserstoffadditlonsproducte desselben, nämlich das amorphe Hydro-
cinchonin, C 19 H 2i N 2 0, und das krystallisirbare Hydro dieinchonin,
C, 8 H 4(,N[Oo. Endlich entsteht beim Erhitzen des Cinchonins mit Kalihydrat eine
ganze Reihe von Basen, worunter Chinolin und T etrahy dro eh in oli n, Methyl¬
amin, Lepidin, Kryptidin, Collidin, Lutidin. Picolin und Pyridin zu erwähnen sind.
Diese Zersetzungsproducte msgesammt deuten darauf hin, dass in dem sich als
tertiäre Aminbase charakterisirenden Cinchonin neben einem Chinolinkern auch ein
Pyridinkern enthalten sein muss.

Die Salze des Cinchonins, von denen man gleichfalls neutrale und saure
besitzt, unterscheiden sich von den entsprechenden Chininsalzen im Allgemeinen
durch leichtere Löslichkeit in Wasser, Weingeist und Chloroform, durch Mangel
der Fluorescenz, Ausbleiben der Thalleiochinreaction und Rechtsdrehung des
polarisirten Lichtstrahls. Reine und kohlensaure, sowie doppeltkohlensaure Alkalien
und Ammoniak scheiden daraus das Cinchonin als in Aether fast unlöslichen
Niederschlag ab. Noch bis zu Vsoooo verdünnte Lösungen der Cinchoninsalze werden
durch sämmtliche allgemeine Alkaloidreagentien getrübt oder gefällt.

Cinchonins ulfat, neutrales schwefelsaures Cinchonin,
(Oft H 22 N 2 0), . H 2 S 0 4 + 2 H 2 0,

demgemäss enthaltend 81.44 Procent Cinchonin, 13.57 Procent Schwefelsäure und
4.99 Procent Wasser, erhält man durch Eintragen von gepulvertem Cinchonin in
öprocentige wässerige Schwefelsäure bis zur genauen Neutralisation und Einengen
in Gestalt harter, durchsichtiger, rhombischer Säulen , welche ihr Krystallwasser
nicht schon an der Luft, sondern erst bei 100° verlieren. In diesem entwässerten
Zustand leuchtet das Salz im Dunkeln. Bei 15° lö.?t sich das Cinchoninsulfat in
60 Th. Wasser, 7 Th. Spiritus und 60 Th. Chloroform, bei. Siedetemperatur der
betreffenden Lösungsmittel in 14, beziehungsweise 2 und 22 Th. Seine nahezu
vollständige Ünlöslichkeit in Aether ist schon erwähnt worden. Die Fähigkeit,
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mit Wasser gerne und in hohem Grade übersättigte Lösungen zu bilden, tlieilt es
mit den Sulfaten der anderen Chinaalkaloide.

Cinehoninbisulfat, saures schwefelsaures Cinchonin,
C, 9 H 23 N a 0 . H, 8 0 4 . + 4 H 2 0,

krystallisirt aus der durch Abdampfen stark eingeengten Lösung des neutralen
Sulfats beim Erkalten in kleinen Octaedern, welche sieh schon in ihrem halben
Gewicht Wasser lösen und beim Erhitzen auf 130° in das isomere Cinchonicin-

, sulfat übergehen, woraus durch Ammoniak das amorphe, in Weingeist, Aether
und Chloroform leicht lösliche Cinchonicin abgeschieden wird, dessen Oxalat
krystallisirbar ist. Mit .loci zusammengebracht, gibt das Cinehoninbisulfat Veran¬
lassung zur.Bildung herapathitartiger Verbindungen, welche aber in Wasser etwas
leichter löslich sind als der Chininherapathit.

Ginchoninhydrochlorat, salzsaures Cinchonin,
C, 9 H 22 N 2 0.HC1 + 2 H 3 0,

welches gleich den übrigen Cinchoninsalzen in durchaus analoger Weise hergestellt
wird, wie das entsprechende Chininsalz, bildet farblose Nadeln, welche an der
Luft nicht verwittern, sich bei Normaltemperatur in 24 Th. Wasser, l 1,^ Th.
Alkohol, 22 Th. Chloroform und 275 Th. Aether lösen. Mit Chlorwasserstoffgas
behandelt, gibt das Cinchonin leicht in Wasser, schwer in Weingeist lösliche
Tafeln von

C i n c h o n i n b i h y d r o c h 1 o r a t, C 18 H 22 N 2 0 . 2 li Cl, die also wasserfrei sind.
Cinchoninplat ine hl orid fällt aus der wässerigen Lösung des Cinchoniu-

chlorhydrats durch Natrinmplatinchlorid als amorpher Niederschlag aus, welcher
rasch in kleine, orangefarbene Krystalle von der Formel (C 19 H 22 N 2 0) 2 H 2 Pt Cl 6
übergeht, also auch wasserfrei ist.

Oinehoninhydrobromat, C 19 H 22 N 3 0 . H Br; seine langen , glänzenden
Nadeln lösen sich in 20 Th. Wasser und auch leicht in Weingeist.

Cinchonin nitrat, C 19 FL, N, 0 . II N0 3 + 1/ 2 H, 0, stellt ansehnliche, mono-
kline, in etwa 25 Th. Wasser lösliche Prismen dar.

Cinchoninphosphat, (C 19 IT., N„ 0 ) 2 . H3 P 0 4 -I- 12 IT 0 , erscheint als
sternförmig gruppirte Säulen und ist in Wasser leicht löslich.

Cinchonintartrat, (C 19 FL, N 2 0) 2 . C 4 FI,, 0 6 . -f- 2 H 2 0 ; seine kleinen Kry¬
stalle lösen sich in 33 Th. Wasser, während gegen die sonstige Regel bei den
Chinin- und Cinchoninsalzen das saure Salz, also das

Cinch oninbit artrat, C 19 II, 3 N, 0 . C 4 FI 6 0„ T 4 EL 0, schwerer löslich ist
und über 100 Th. Wasser zur Lösung bedarf.

Cinchoninbenzoat, benzoesaures Cinchonin, C l9 H,,N, 0 . C 7 FL 0,, krystal-
lisirt in sternförmig gruppirteu Säulen, die noch schwerer, nämlich erst in 160 Th.
Wasser löslich sind. Nahezu unlöslich ist das

Cinchonintannat, ein gelblich weisses Pulver ohne regelmässige Structur
und von schwankender Zusammensetzung.

Cinchoilidin. Früher von ganz untergeordneter Bedeutung unter den China-
alkaloiden, hat das Cinchonidin seit Einführung der Chinacultur dadurch ein
erhöhtes Interesse gewonnen, dass es in den Rinden der in Ostindien eultivirten
Chinabäume in relativ viel bedeutenderen Mengen neben G'.inin vorkommt, als man
dies früher in den südamerikanischen Rinden beobachtet hatte. Ist auch die eigene
arzneiliche Verwendung des Cinchonidins trotz der vielfach behaupteten grossen
Aehnlichkeit seiner Wirkung mit derjenigen des Chinins eine beschränkte, so ge¬
langte es doch bei der fabrikmässigen Verarbeitung jener eultivirten Rinden in
so beträchtlichen bis zu 20 Procent betragenden Mengen in das Chininsulfat des
Handels, dass über diese Verunreinigung des letzteren und den Nachweis derselben
eine ganze Literatur entstanden ist, zu welcher in erster Linie de Vku , dann
aber auch Schäfer, Wellee, Krewel, Hesse u. A. beigetragen haben.

Oas Cinchonidin besitzt die Formel C L9H, 2 N 2 0, ist also dem Cinchonin isomer
und steht zu demselben in gleichem Verhältnisse, wie das Chinidin zum Chinin.

Real-Encyclopädieder ges. Pharmacie. II. 44
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In fast allen Chinarinden hat man dasselbe angetroffen , oft reichlich, oft nur in
sehr kleinen Mengen. Damit hängt es denn auch zusammen, dass dieses Alkaloid
nach seinem ersten Auffinden noch einigemale nachentdeckt und dabei leider jedes¬
mal wieder mit einem anderen Kamen belegt worden ist, so dass gerade die
Synonymik dieses Alkaloids zu dem chaotischen Zustand in der Nonienclatur der
Chinaalkaloide ihr redliches Theil beigetragen hatte, bis Hesse's ordnende und
sichtende Hand wenigstens in den Hauptsachen Klarheit schuf. Zuerst wurde das
Cinchonidin von Winklee im Jahre 1847 dargestellt, und zwar aus Maraeaibo-
chinarinde von Ginchona Tucujensis, sowie aus einer Art von Huamaliesrinde,
und Chinidin benannt. Dann wurde es von Leees in der Bogatarinde von Ginchona
lancifolia in grosser Menge gefunden und einige Jahre später von Pasteue mit
dem heutigen Namen Cinchonidin belegt, neben welchem als Synonyme da und
dort noch die Bezeichnungen a-Chinidin und Cinchovatin vorkommen.

Seine Darstellung erfolgt stets als Nebenproduct bei der Fabrikation des Chinin¬
sulfats. Es ist beim Cinchonin schon gesagt worden, dass man aus den nach der
Krystallisation des Chininsulfats verbleibenden Mutterlaugeu, bevor dieselben weiterhin
auf Cinchonin verarbeitet werden, zunächst das Cinchonidin durch Zusatz eiuer
concentrirten Lösung von Tartarus natronatus als Tartrat abscheidet. Letzteres
Salz wird in verdünnter Salzsäure gelöst, worauf man mit Ammoniak fällt und
den gewaschenen Niederschlag so lange mit Aether auszieht, bis er mit Chlor¬
wasser und Ammoniak behandelt, keine Grünfärbung, also keine Tkalleiochin-
roaction mehr gibt, folglich chininfrei ist. Dann wird der Bückstand wieder in
verdünnter Salzsäure aufgenommen, nochmals mit Ammoniak das Cinchonidin in
Freiheit gesetzt und jetzt das abgeschiedene aus verdünntem Weingeist mehrmals
umkrystallisirt.

Hierbei erhält man es je nach der Concentratiou der erkaltenden Lösung in
kleinen Blättchen oder grossen, glänzenden Säulen, stets farblos, über 200°
schmelzend und bei 190° wieder zu einer krystallinischen Masse erstarrend. Es
bläut rothes Lackmus, schmeckt stark bitter und lenkt den polarisirten Licht¬
strahl nach links ab. Es bedarf mehrerer tausend Theile — die Angaben schwanken
sehr — kalten Wassers zur Lösung, etwa 20 Th. Alkohol, und gegen 200, nach
Skeaup sogar über 1.000 Aether zur Lösung. Diese starken Abweichungen in
den Angaben hängen jedenfalls zusammen mit der Schwierigkeit, ein absolut
reines und von den letzten Spuren anderer Chinaalkaloide freies Präparat zu
erhalten. In Chloroform ist es leicht löslich. Von verdünnten Säuren wird es leicht
aufgenommen und es zeigen diese Lösungen, auch die schwefelsaure, weder Fluores-
cenz, noch geben sie die Thalleiochinreaction. Auch geht es gleich dem Cinchonin
mit Glycerin auf 180° erhitzt in das mit beiden isomere, aber amorphe Cin-
chonicin über. Ebenso liefert es mit Chromsäure Cinchoninsäure und
gleicherweise beim Kochen mit überschüssigem Kaliumpermanganat Pyridintri-
carbonsäure. Auch die langsame Oxydation mit Permanganat führt nach der
beim Cinchonin angegebenen Gleichung zur Ameisensäure und einem, dem Cin-
chotenin isomeren Körper, dem Cinchotenidin, C :8 H 20 N 2 0 3 + 3 H 2 0, welches
farblose Säulen bildet, über 250° schmilzt und sich gegen polarisirtes Licht wie
Cinchonidin verhält.

Mit Säuren bildet das Cinchonidin neutrale, saure und übersaure Salze, welche
gleich anderen Chinaalkaloidsalzen die allgemeinen Alkaloidreactionen geben und
sich von den Chininsalzen und Chinidinsalzen durch Ausbleiben der Thalleio¬
chinreaction unterscheiden. Das praktisch wichtigste Salz ist das Cinchonidin-
sulfat, schwefelsaures Cinchonidin, (C 19 H 22 N 2 0) 2 . H 2 S0 4 , welches aus Alkohol
mit 2 Mol., aus concentrirter wässeriger Lösung mit 3 Mol. Wasser in farblosen,
harten Säulen, aus verdünnter wässeriger Lösung, aber mit 6 Mol. Wasser ähnlich
dem gewöhnlichen Chininsulfat in lockeren, feinen, an der Luft bald verwitternden
Nadeln krystallisirt, ohne dass jedoch diese einzelnen Nadeln an Biegsamkeit
denjenigen des Chininsulfats gleich kämen. Man hat übrigens auch schon völlig
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wasserfreie Krystalle, sowie gallertartige Abseheidungsform beobachtet. Bei 100°
verliert es sämmtliehes Krystallwasser und ist dann in 97—98 Tb. Wasser löslich.
Da, wo dieses Salz in den Arzneischatz aufgenommen ist, hat man den Wassergehalt
bald zu 3, bald zu 6 Mol. normirt. Jenes Salz bedarf 100, dieses 96 Th. Wasser
zur Lösung. Ein Blick auf die oben angegebene Löslichkeit des wasserfreien Salzes
genügt zum Beweise, dass eine dieser Angaben unrichtig sein muss, wie denn
überhaupt das Capitel der Löslichkeitsverhältnisse noch sehr im Argen liegt. Das
Cinchonidinsulfat ist ferner in etwa 70 Th. Weingeist, 1000 Th. Chloroform, sehr
wenig in Aether und Benzol löslich. Die Lösungen fluoresciren nicht. Ueber Er¬
kennung der Reinheit siehe unter Cinchoni dinum sulfuricum.

Cinchonidinbisulfat, C 19 H 20 N 2 0 . H 2 S 0 4 + 5 H 2 0 bildet ansehnliche
farblose Säulen, welche im Dunkeln zerrieben violettblau phosphoresciren, leicht
an der Luft verwittern und sich sowohl in Wasser wie in Alkohol leicht auflösen.
Die Einwirkung von Jod auf dieses Salz führt zu Cinchonidinherapathiten,
welche in ihrer Zusammensetzung und ihren Eigenschaften den entsprechenden
Chininverbindungen vielfach analog sind.

C i n c h o n i d i n h y d r o c h 1 o r a t, C 19 H 22 N 2 0 .1 1 Cl + H 2 0 , bildet glasglän¬
zende, kleine klino-rhombische Octaeder, welche in 20 Th. kaltem, leicht in kochen¬
dem Wasser, in Weingeist und Chloroform löslich sind. Ausnahmsweise aus concen-
trirten Lösungen erhaltene Krystalle mit 2 Mol. Wasser geben bald wieder 1 Mol. ab.

Cinchoni dinbihydrochlorat, C 19 H 22 N 2 0 . 2 HCl + H 2 0 , wird er¬
halten durch Auflösen des neutralen Salzes in Salzsäure und freiwilliges Ver¬
dunstenlassen der Lösung in leicht löslichen ansehnlichen, kleinen klino-rhombischen
Krystallen. Mit Platinchlorid entsteht

C i n c h o n i d i n p 1 a t i n c h 1 o r i d, (C 19 H 23 N 2 0) 2 . H 2 Pt Cl 0 + 2 H 2 0, in kleinen
orangefarbenen Prismen, mit Harnstoff eine dem Chininum hydrochloricum car-
b amidatum analog zusammengesetzte Verbindung, also ein

H arn sto ff einchon idinhydro chlor at von entsprechender Gestalt und
Eigenschaften.

Cinchonidinhydrobromat, C 19 H 22 N 2 0 . HBr + H 2 0, hat als Brom¬
hydrate de cinchonidine basique in der französischen Pharmakopoe Aufnahme ge¬
funden. Eine kochende Mischung von 10 Th. Cinchonidinsulfat mit 60 Th. Wasser
soll durch Zusatz einer Lösung von 4 Th. Brombaryum in 40 Th. Wasser gefällt
und das Filtrat zur Krystallisation gebracht werden, wobei man lange, farblose Nadeln
erhält, welche sich in 40 Th. kochendem Wasser auflösen. Auch ein

Cinchonidinbihydrobromat, also Ginchonidinum bihydrobromicum,
C 19 H 22 N 2 0 . 2 HBr + 2H 2 0, findet sich in der genannten Pharmakopoe, und
wird in gleicher Weise bereitet, nachdem man zur Lösung des Cinchonidinsulfats
1.35 Th. Schwefelsäure zugesetzt hat, worauf natürlich eine doppelte Menge von
Brombaryum wie oben zur Fällung verwendet werden muss. Die Prismen dieses
Salzes sind schwach gelblich gefärbt und sehr leicht in Wasser löslich.

C i n c h o n i d i n t a r tr a t, (C 19 H 22 N 2 0) 2 . C 4 H 6 0 6 + 2 H 2 0, entsteht als dichter,
krystallinischer Niederschlag, wenn man zu Cinchonidinsalzlösungen Tartarus
natronatus bringt. In der Lösung des letzteren ist das Salz fast ganz unlöslich,
von reinem Wasser bedarf es bei 15° über 1000 Th. zur Lösung. Ist die gewöhn¬
liche Fällungsform des Cinchonidins.

Cinchonidinbenzoat, Ginchonidinum, benzoicum, C 19 H 22 N 2 0 . C 7 H 6 0 2 ,
wird erhalten, wenn man das aus 200 Th. Sulfat gefällte Alkaloid zu einer
Lösung von 60 Th. Benzoesäure in 200 Th. Weingeist bringt und die ganze
Flüssigkeit in 300 Th. kochendes Wasser giesst, wo dann beim Erkalten das
Cinchonidinbenzoat in kleinen Säulen sich ausscheidet, welche gegen 350 Th.
Wasser zur Lösung bedürfen.

Cinchonidinsalicylat, C 19 H 22 N 2 0 . C 7 H 6 0 3 , erhält man auf directem
Wege durch Neutralisation von Salicylsäure mit Cinchonidin. Seine nadeiförmigen
Krystalle lösen sich sehr schwierig in kaltem Wasser.

44*
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Cinchonidintanna t stellt ein den Tannaten der anderen Chinaalkaloide
im Aussehen, sowie in der schwankenden Zusammensetzung- ähnliches, gelblich-
weisses, amorphes Pulver dar.

Die bisher besprochenen vier Chinaalkaloide sind von Kerxer behufs Gewin¬
nung eines raschen und klaren Ueberblickes über deren Unterschiede und Aehn-
lichkeiten in nachstehendem Bilde graphisch zusammengestellt worden.

Drehen den polarisirten Lichtstrahl nach links; bilden in
Wasser sehr schwer lösliche Tartrate.
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Chinin, C 20 H 2i N2 O 2 .
In Aether leicht löslich. Seine
meisten Salze sind weit
schwerer löslich als die ent¬
sprechenden der übrigen
Chinabasen. Bildet einen in
Alkohol schwerlöslichen cha¬
rakteristischen Herapatlüt.

Chinidin.
C 20 H24 N 2 O 2 .

In Aether schwer löslich.
Bildet ein in Wasser und in
Alkohol sehr schwer lösliches
Hydrojodat.

Cinchonidin,
C 19 H 22 N2 0.

In Aether sehr schwer lös¬
lich. Bildet als Hydrochlorat
derbe, grosse, wasserhelle
Krystalle. Sein Sulfat schei¬
det sich in verschiedenen
Formen mit verschiedenem
Wassergehalte ab.

Cinchonin.
C 19 H 22 N 2 0.

In Aether am schwersten
löslich. Wird aus massig
verdünnten Lösungen durch
Jodkalium nicht gefallt. Das
Hydrojodat ist in Alkohol
leicht löslich.
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Drehen die Polarisationsebene nach rechts. Ihre Tartrate
sind in Wasser verhältnissmässig leicht löslich.

Chinioidin. Während die Bezeichnung „Cbinioidin" ursprünglich einem be¬
stimmten, einzelnen, von Sertürner aus Calisayarinde hergestellten, amorphen
Alkaloide galt, versteht man heute unter Chinioidin oder Chinoidin eine harzartige
Masse von dunkelbrauner Farbe, in welcher sich ungefähr alles vereinigt findet,
was aus der von der Fabrikation des Chinins am Ende verbleibenden Mutterlauge
noch an basischen Körpern gefällt werden kann. Dieses variable Gemenge amorpher
Basen sollte je eher um so besser aus dem Arzneischatze verbannt werden, wie
denn auch sein thatsächlicher Verbrauch wenigstens in Deutschland stark abge¬
nommen bat, seit sein einziger Bundesgenosse, der hohe Preis des Chinins, nicht
mehr existirt.

Die Fabrikation verfährt bei der Gewinnung des Restproductes Chinioidin in
der Art, dass aus den Mutterlaugen des Chininsulfates zunächst in der bei diesen
Alkaloiden näher beschriebenen Weise die Sulfate des Cinchonidins, Cinchonins
und Chinidins ausgeschieden werden, so weit dieses möglich ist, worauf man mit
Wasser verdünnt und mit Katronlauge fällt, so lange eben noch eine Ausschei¬
dung entsteht. Kachdem man den harzartigen Niederschlag durch öfteres Durch¬
kneten mit heissem Wasser einigermassen gesäubert hat. wird der Rückstand in
verdünnter Salzsäure aufgenommen und abermals mit Natronlauere gefällt, nachdem
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zuvor noel) eine Filtration vorgenommen wurde. Die ausgeschiedene Masse wird
wieder mit heissem Wasser durchgewasehen. um schliesslich auf dem Dampfbade
geschmolzen und in Stangen gegossen zu werden.

Zur weiteren Reinigung dienen, soweit eine solche überhaupt verlangt wird,
was übrigens von keiner Pharmakopoe geschieht, zwei verchiedene Wege. Man
kann 324 Th. käufliches Chinioidin in 1620 Th. Wasser und 50 Th. Schwefel¬
säure lösen, die heisse Lösung mit Natronlauge schwach alkalisch machen und
nun eine concentrirte wässerige Lösung von durchschnittlich .'500 Th. Natrium-
hyposulfid zusetzen. Nachdem sich eine dunkelbraune Schicht vollständig unten
abgeschieden hat und mit etwas heissem Wasser nachgewaschen wurde, werden
die vereinigten wässerigen Flüssigkeiten erhitzt und wieder mit überschüssiger
Natronlauge versetzt, worauf man das jetzt abgeschiedene, nur noch gelblich
gefärbte Chinioidin mit heissem Wasser gut auswäscht und im Wasserbade trocknet.

Das zweite Verfahren, welches jedoch nur ein dunkelgelbroth.es, in dünnen
Schichten klar durchscheinendes Product liefert, besteht darin, dass man 100 Th.
des Chinioidins des Handels mit verdünnter Natronlösung 10 Minuten lang kocht,
die Flüssigkeit abgiesst und den mit etwas Wasser abgewaschenen Rückstand mit
300 Th. Wasser zum Kochen erhitzt, worauf man nur so viel Salpetersäure zu¬
setzt, dass eine homogene, dunkle, rotlies Lackmuspapier noch stark bläuende
Lösung entsteht. Beim Stehenlassen über Nacht bilden sich zwei Schichten, eine
dunkle, dickflüssige untere und eine dünnflüssige, hellgelbrothe obere. Letztere wird
mit dem Waschwasser der ersteren vereinigt, dann mit Natronlauge das Filtrat
gefällt und die ausgeschiedene Chinoidinmasse mit heissem Wasser gewaschen und
schliesslich im Wasserbade getrocknet, wobei etwa 85 Procent vom Handelsproducte
an Qliinioidinu-m depuratum erhalten werden.

Jenes Handelsehinioidin ist eine schwarzbraune, harzartige Masse, welche bei
Sommertemperatur etwas erweicht, sonst aber, wenn gut ausgetrocknet, spröde ist.
einen glänzenden, muscheligen Bruch zeigt, beim Reiben elektrisch wird und ein
braunes, etwas zum Zusammenballen neigendes Pulver liefert. Ob das Chinioidin
schon unter 100° förmlich schmilzt, hängt ganz von dem Grade des Austrocknens
ab. Ist letzteres soweit als thunlich durchgeführt, so erweicht das Präparat bei
dieser Temperatur nur wenig, dagegen gibt es Handelssorten genug, welche dabei
so flüssig werden wie dünner Syrup. Von kaltem Wasser wird das Chinioidin
nicht, leicht dagegen von verdünnten Säuren. Weingeist und Chloroform aufge¬
nommen ; letztere Lösungen reagiren alkalisch. Aus den Lösungen in verdünnten
Säuren kann man durch leicht lösliche Salze, wie Salmiak, Natronsalpeter oder
Kochsalz die amorphen Alkaloide als harzartige Masse abscheiden, während der
etwa noch vorhandene Rest krystallisirbarcr Basen gelöst bleibt. Die hinlänglich,
d. h. bis zur genügend hellen Färbung verdünnte Lösung des Chinioidins in
Weingeist oder Salzsäure gibt mit Chlor«asser und Ammoniak eine sehr schöne
Thalleiöchinreaction. Beim Kochen mit Wasser schmilzt das Chinioidin und wird,
wenn auch nur in kleiner, doch in ausreichender Menge aufgenommen, um eine
Trübung des Wassers beim Erkalten, sowie auf Zusatz von Natronlauge zu ver¬
anlassen.

Der Herapathit, welchen das Chinioidin mit Jod und Schwefelsäure liefert, unter¬
scheidet sich von dem Chininherapatliit furch seine Löslichkeit in (> Th. kaltem
Weingeist, so dass man seine Lösung zur Fällung und quantitativen Bestimmung
des Chinins benützen kann, worüber unten beim Chinioidinsulfat Näheres'.

Es ist schon oben bemerkt worden, dass das Chinioidin nur als ein Gemenge
amorpher Ohinaalkaloide zu betrachten sei. Neben diesem amorphen Chinin.
Chinidin, Cinchonin, Cinehonidin, Diconchinin und Dicinchonin enthält es aber
auch bald kleinere, bald grössere Mengen von Chinicin und Cinchonicin, welche
beiden Verbindungen, wie früher gezeigt wurde, amorphe Umsetzungsproducte der
soeben genannten Chinabasen sind und sich aus diesen im Gange der Fabrikations¬
operationen gebildet haben.
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Chin ioi dinsulf a t wird unter diesen Umständen so wenig eine chemische
Formel haben können, wie das Chinioidin selbst. Man wird es gewinnen durch
Neutralisiren verdünnter Schwefelsäure mit zerkleinertem Chinioidin und Eindampfen
der Lösung zur Trockne, wobei man ein braungelbes, in Wasser leicht lösliches
Pulver von schwach saurer Eeaction erhält. Dunkler gefärbt ist das Präparat,
welches man aus der von allen krystallisirbaren Chinabasen in der früher beschrie¬
benen Weise befreiten Mutterlauge von der Chininsulfatfabrikation durch directes Ein¬
dampfen zu gewinnen pflegt. Das Chinioidinsulfat dient nun auch zur Herstellung
jener schon mehrfach erwähnten Lösung von Chinioidinherapathit, welche
zur Chininbestimmung gebraucht wird. Man stellt sich diese Lösung dar, indem
man 2 Th. Chinioidinsulfat in 8 Th. öprocentiger Schwefelsäure auflöst und dann
eine Lösung von 1 Th. Jod und 2 Th. Jodkalium in 100 Th. W'asser allmälig
und unter unausgesetztem Umrühren zufügt. Der entstandene Niederschlag wird
durch Uebergiessen mit heissem Wasser zu einer harzigen Masse vereinigt, diese
mit warmem Wasser gut ausgewaschen und schliesslich getrocknet. Löst man sie
dann in ihrem 6fachen Gewicht warmem Weingeist von 90 Procent und nimmt
den Verdunstungsriickstand dieser kalt filtrirten Spirituosen Lösung in 5 Th. gleich¬
starken Alkohols auf, so hat man die gewünschte, zur Fällung von Chinin ge¬
eignete Lösung des Chinioidinherapathits.

Chinioidinhydrochlorat wird unter Benützung von Salzsäure statt
Schwefelsäure in der gleichen Weise gewonnen wie das Sulfat und theilt auch
dessen Eigenschaften.

Chinioidinborat, borsaures Chinioidin, ist sowohl in Holland, wie auch
in Ostindien als Fiebermittel vielfach verwendet worden. Man bereitet es, indem
man 2 Th. Chinioidin mit 1 Th. Borsäure und 20 Th. Wasser zum Kochen erhitzt,
daun nach einigen Augenblicken Kühe von den ausgeschiedenen harzartigen Theilen
abgiesst, dieses kurze Aufkochen und Abgiessen von den neuen Ausscheidungen
noch mehrmals wiederholt, die klare Flüssigkeit auf 2 Th. eindampft, nach 12stün-
digem Stehen bei höchstens 15° von den etwa ausgeschiedenen Borsäurekrystallen
trennt und nun die Flüssigkeit entweder zur Syrnpconsistenz verdampft und, auf
Glasplatten gestrichen, eintrocknet, oder sofort bis zum gelblichen Pulver verdampft.
Das so gewonnene Chinioidinborat ist in 3 Th. Wasser zu einer dunkelgelben
Flüssigkeit löslich und soll etwa 54 Procent Chinioidin enthalten, was man durch
Versetzen der Lösung mit Natronlauge, Ausschütteln mit Chloroform und Eindunsten
dieses Auszuges ermittelt.

Chinioidincitrat erhält man durch Neutralisiren einer erwärmten, lOpro-
centigen wässerigen Citronensäurelösung mit gepulvertem Chinioidin und Eindampfen
der filtrirten Lösung zur Trockne als spröde, braune, hygroskopische Masse, welche
ein gelbbraunes Pulver liefert, sich in 2 Th. Wasser, in Weingeist und Glycerin
leicht löst.

Chinioidintannat kann man entweder gewinnen in der bei Chinintannat
angegebenen Weise oder durch Füllen einer Mischung von 100 Th. Tinctura
Chinioidini (1 in 10) mit 500 Th. Wasser durch eine Lösung von 50 Th. Tannin
in 1000 Th. Wasser unter Zugabe einer genügenden Menge Liquor Ammonii
acetici. Der Niederschlag vereinigt sich beim warmen Auswaschen zu einer gelb¬
braunen, amorphen Masse, welche sich kaum in Wasser löst.

Minder wichtige Chinaaikaloide. Wenn es auf der einen Seite geboten schien,
die wichtigsten der Chinabasen nicht in der alphabetischen Reihenfolge zu bringen,
sondern nach anderen Gesichtspunkten angeordnet nebst ihren Salzen, sonstigen
Verbindungen und Derivaten voranzustellen, so dürfte es andererseits zweckmässig
sein, bezüglich der weniger wichtigen Chinaaikaloide dem leitenden Principe des
ganzen Werkes treu zu bleiben und hier wieder zur alphabetischen Ordnung zu¬
rückzukehren, so dass nicht nur die betreffenden Basen selbst, sondern auch deren
Derivate gänzlich unabhängig von einander nach dem angedeuteten Princip ein¬
gereiht erscheinen.
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Apochinamin, C 19 H 22 N 2 0, entsteht aus Chinamin durch Erhitzen mit con-
centrirter Salzsäure.

Arie in, C28 H26 N4 0 4 , kommt neben Cusconin in der Cuscochinarinde vor.
Seine glänzenden Prismen schmelzen bei 188°, lösen sich wenig in Wasser und
Weingeist, leicht in Aether und Chloroform. Die Lösungen drehen das polarisirte
Lieht nach links. Seine Salze sind schwer löslich. Von concentrirter Schwefelsäure
wird es mit gelbgrtiner, von Salpetersäure mit dunkelgrüner Farbe gelöst. Weiteres,
s. bei Cusconin.

Cheiramidin, C 22 H 26 N 2 0 4 , findet sich in Remijia Pur dieana; bildet ein
amorphes weisses Pulver, welches noch 1 Molekül im Exsiccator entweichendes Wasser
enthält, bei 128° schmilzt, nicht in Wasser, aber in den anderen gewöhnlichen
Lösungsmitteln sich auflöst, concentrirte Schwefelsäure gelb, später grün färbt und
hornartige Salze bildet, die in Wasser gallertartig quellen.

C hei ramin, C 22 H 26 N 2 0 4 .+H 2 0, in der Rinde der nämlichen Remijia
enthalten, krystallisirt in Prismen, verliert sein Wasser bei 140°, schmilzt bei
233°. Wenig in Alkohol, leicht in Aether und Chloroform löslich. Bildet krystallisir-
bare Salze. Die Lösungen sind rechtsdrehend.

Chinamicin ist isomer mit Chinamin, jedoch amorph und entsteht, wenn
dessen Sulfat auf 100° erhitzt wird.

Chinamidin, C19 H 24 N 2 0 2 , entsteht aus Chinamin durch längeres Kochen
mit verdünnter Schwefelsäure.

Chinamin, C| 9 H 2t N 2 0 2 , ist vorhanden in der Rinde von Ginchona succi-
rubra, G. officinalis, G. Calisaya javanica, G. Calisaya Ledgeriana, G. nitida,
0. erythranta, G. erythroderma, G. rosulenta, aus denen es in der für Chinin
angegebenen Weise gewonnen werden kann. Seine langen, wolligen, wasserfreien
Krystalle schmelzen bei 172", lösen sich in 1500 Th. Wasser, 100 Th. Alkohol
und 20 Th. Aether, sehr leicht bei Siedhitze in starkem Alkohol, Benzol und
Petroläther. Es dreht das polarisirte Licht nach rechts, seine Lösungen fluoresciren
nicht und geben auch keine Thalleiochinreaction.

C i n ch a m i d i n, C, 9 H,,t N 2 0, findet sich neben Homocinchonidin in den Mutter¬
laugen der Herstellung von Cinchonidin, wird durch Ammoniak niedergeschlagen, aus
Alkohol umkrystallisirt, in Salzsäure gelöst und nun durch Natriumtartrat fractionirt
gefällt, wo es die zuletzt ausfallenden Partien bildet, deren rein abgeschiedene
Basis gegen 215° schmilzt. Es bildet farblose Blättchen und platte Nadeln, aus
Alkohol krystallisirt kurze Säulen. Ist unlöslich in Wasser, schwer löslich in Aether,
leicht löslich in Alkohol und Chloroform, dreht polarisirtes Licht nach Hak
keine fluorescirenden Lösungen. Die Formel wird mitunter auch zu C 20
angegeben.

Cinchocerotin ist sowohl die Bezeichnung für eine braune Masse, welche
sieh aus dem heiss bereiteten alkoholischen Auszug der mit Kalkmilch einge¬
trockneten, gepulverten, südamerikanischen Calisayarinde absetzt, als auch der
Name für einen aus jener braunen Masse gewonnenen, weissen, krystallinischen
Körper.

Cincholin ist eine Basis, welche in den Mutterlaugen von der Chinin¬
sulfatdarstellung durch Hesse gefunden wurde und ein stark alkalisch reagirendes,
blassgelbes Oel bildet; dieses ist destillirbar, wenig löslich in Wasser, aber leicht
in Alkohol, Aether und Chloroform.

Ginchona min, 019 H 2l N 2 O, findet sich in der von Remijia Purdieana her¬
stammenden Sorte der China cuprea und soll angeblich toxische Eigenschaften
besitzen. Es krystallisirt in wasserfreien, bei 185° schmelzenden, glänzenden Nadeln,
welche sich kaum in Wasser und Petroläther, aber leicht in heissem Weingeist,
Aether, Chloroform und Schwefelkohlenstoff lösen. Die weingeistige Lösung ist
rechtsdrehend. Mit Säuren bildet das Cinchonamin eine Reihe gut krystallisirter Salze.

Cinchotin, C 19 H 24 N 2 0, ist eine dem Handelscinchonin häufig noch beige¬
mengte Basis, die man in den Cinchoninmutterlaugen, sowie in der China, cuprea,

gibt
H 2i; N 2 0
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findet und die synonym ist mit Hy dr o ein cho n in. Es bildet kleine, glänzende
Säulen, schmilzt 'bei 268°, löst sieh in 1350 Th. Wasser, 90 Th. Alkohol und 534 Th.
Aether, ist rechtsdrehend und liefert gut krystallisirbare Salze.

Concheiramidin. C 22 ff2e N 2 0 4 + IL 0, ist also isomer mit Cheiramidin etc.,
und gleich diesen in der Kinde von Remijia Purdieana vorhanden. Es schmilzt
bei 114°, ist in alkoholischer Lösung linksdrehend, löst sich in Schwefelsäure mit
grüner Earbe und gibt krystallisirbare Salze.

Concheiramin theilt mit dem vorhergehenden das Vorkommen und die Zu¬
sammensetzung, ist jedoch wasserfrei. Ausnahmsweise ist auch ein Gehalt an
Krystallwasser und Krystallalkohol beobachtet worden. Der Schmelzpunkt ist je
nach diesem Gehalt zwischen 82 und 120° wechselnd. Die weingeistige Lösung
ist reebtsdrehend. Die Salze krystallisiren gut.

Conehinamin, Cj 9 H 3 j N, 0 2 , ist ein steter Begleiter des Chinamins in nach¬
gewachsener Rinde, besonders in der von Cinchona succiruba und C. rosulenta.
Aus Alkohol krystallisirt die Base in langen, glänzenden, vierseitigen Prismen,
schmilzt bei 121° und ist stark rechtsdrehend.

Concusconin, C 28 H 2ö N 2 0 4 + IL O, ist auch eines der in Remijia
Purdieana gefundenen Alkaloide, bildet derbe, monokline Krystalle, die sich
nicht in Wasser, schwer in Weingeist, leicht in Aether und Chloroform lösen und
mit Salpetersäure eine grüne Masse geben.

Cuprein gilt neuerdings als einer der beiden Bestandtheile des Homochinins,
welches aus der YOuRerntjia peduneulata ntammenden Sorte China cuprea
dargestellt wurde. Der andere ist Chinin. Man hat denn auch thatsächlich aus
gleichen Molekülen der beiden ein mit Homochinin in allen Eigenschaften über¬
einstimmendes Alkaloid erhalten. Das Cuprein bildet farblose Prismen, schmilzt bei
191°, löst sieh ohne Eluorescenz in verdünnter Schwefelsäure und gibt eine schwache
Thalleiochinreaction.

Cuscamidin ist eine in der Rinde von Cinchona Pelletier.ana ent¬
haltene Base, welche in farblosen Säulen krystallisirt, bei 218° schmilzt, sich leicht
in Aether, Chloroform und heissem Weingeist löst und durch Salpetersäure schon
in verdünnter Lösung gefällt wird.

Cu sc am in kommt mit der eben genannten Basis zusammen vor, theilt im
Allgemeinen deren Eigenschaften, wird aber nur in eoncentrirter Lösung durch
Salpetersäure gefällt, löst sich in reiner Schwefelsäure mit gelber, in molybdän¬
säurehaltiger mit blauer Farbe auf.

Cusconidin findet sieh neben Ariern und Cuseonin in der Cuscochinarinde
und kann aus ihr als blassgelbe, amorphe, harzartige Masse erhalten werden.

Cuseonin, C 23 H 2(l N 2 0 4 + 2 IL 0, gleichfalls in der Cuscochinarinde enthalten,
woraus man es in Gestalt mattglänzender, weisser Blättchen erhält, welche beim
Erwärmen ihr Wasser verlieren und bei 110° schmelzen. Es löst sich kaum in
Wasser, in 35 Th. Aether. leicht in Alkohol, Aceton und Chloroform. Die Lösungen
drehen den polarisirten Lichtstrahl nach links. Das Sulfat ist nicht krystallisirbar.
sondern amorph und scheidet sich aus den Lösungen gallertartig ab. In schwach
erwärmte molybdänsäurehaltige Schwefelsäure eingetragen, ruft es gleich dem Ariciu
intensive Blaufärbung hervor.

Dicinchonin, C38 Hi"1 N4 0 2 , findet sieh hauptsächlich in der Binde von
Cinchona rosulenta und succirubra, vorzugsweise in der dünner Zweige. wurde
bis jetzt nur amorph erhalten und gibt keine Thalleiochinreaction, ist rechtsdrehend.

Diconchinin, C i0 II 16 N 4 0 3 ?, kommt zusammen mit vorigem vor, seheint auch
ein ständiger Begleiter von Chinin und Chinidin zu sein. Es ist amorph, gibt eine
fluorescirende schwefelsaure Lösung, ist reehtsdrehend und gibt mit Ammoniak und
Chlorwasser eine Griinfärbung. Alle seine Salze sind amorph.

Dihomocinchonin, C 3S IL., Xi 0 3 , gleichfalls in Cinchona rosulenta gefundene
Basis, amorph, wie auch ihre Salze: ist reehtsdrehend. Wird vielfach als identisch
mit Dicinchonin betrachtet.
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Homochinin, C 19 H 22 N 2 0 2 . Die Ansichten über diesen ans der von Bemijia
pedunculata stammenden Sorte von China cuprea gewonnenen Körper gehen
sehr auseinander. Einerseits wird derselbe als selbstständiges, aus wasserhaltigem
Aether in Prismen oder Blättchen dort mit 2, hier mit 1 Molekül Wasser krystallisirendes
Alkaloid beschrieben, welches bei 177° schmilzt, sich leicht in Alkohol und Chloro¬
form, schwer in Aether löst und dessen schwefelsaure Lösung fluorescirt, auch eine
Thalleiochinreaction gibt.

Andererseits wird, wie unter „Cuprein" schon erwähnt, das Homochinin für
eine Verbindung gleicher Moleküle Cuprein und Chinin erklärt, welches letztere
aus der Lösung eines Salzes nach vollständiger Fällung desselben durch Natron¬
lauge sich mit Aether ausschütteln lasse, so dass nur Cuprein übrig bleibe. End¬
lich wird zur Vollendung der Confusion auch behauptet, das Homochinin gehe
durch Natronlauge in Chinin über und sei als Anhydrid des letzteren zu betrachten.

Homocinchonidin, C 19 H 22 N 2 0, dürfte sich als selbstständiger Körper
kaum mehr retten lassen, trotz der Angaben von Hesse , welcher es in einigen
javanischen Chinarinden, sowie in der Rinde von Clnchona rosnlenta gefunden
hatte, sondern wird nicht sowohl isomer, als geradezu identisch mit Cinchonidin sein.

Homocinchonin, C 19 H 22 N 2 0, ebenfalls von Hesse in der Rinde von
Cinclwna rosulenta aufgefunden, scheint in gleicher Weise mit Cinchonin identisch
zu sein.

II ydro Chinidin, C 20 H 26 N 2 0 2 + 2 i; 2 H,0, findet sieh in der Mutterlauge
von der Chinidindarstellung. Es kann in leichtverwitternden Prismen erhalten
werden, welche bei 168° schmelzen, sieh leicht in heissem Weingeist und Chloro¬
form, schwieriger in Aether lösen, eine fluorescirende Lösung in verdünnter Schwefel¬
säure und ausgesprochene Thalleiochinreaction geben. Die Basis ist beständiger
gegen Kaliumpermanganat als das Chinidin.

Hydroe hinin, C 20 H 2fi N 2 0 2 , findet sich in den Mutterlaugen von der Chinin-
fabrikation und wird aus diesen, sowie aus seinen Salzlösungen durch Ammoniak
in weissen, amorphen Flocken gefällt, welche bald krystallinisck werden und bei
168° schmelzen. Es ist leicht löslich in Weingeist und Aether. Sein Drehungsver¬
mögen für polarisirtes Licht ist quantitativ von dem des Chinins verschieden, so
dass die optische Bestimmung des Cinchonidingehaltes im Chininsulfat des Handels
bei gleichzeitigem Vorhandensein von Hydrochinin sehr ersehwert wird. Es ist in
saurer Lösung ziemlich widerstandsfähig gegen Kaliumpermanganat, liefert eine
fluorescirende Sulfatlösung und gibt Thalleiochinreaction.

Hydro cinchonidin, ö ]9 H 24 N 2 0, wurde von Hesse als eine besondere,
in den käuflichen Cinchonidin- und Homocinehonidinpräparaten vorkommende Basis
nebst ihren Salzen beschrieben, später jedoch als identisch mit Cinchonidin
erkannt (s. d.).

H y d r o c i n ch o nin, 0, 9 H 2i N 0, ist synonym mit C i n c h o t i n (s. d.).
II ydrocon chinin ist synonym mit Hy clr o chin idin (s. d.).
Ja van in. So wurde ein Alkaloid bezeichnet, welches man aus der Rinde der

javanischen Varietät von Ginchona Calisaya erhalten hat. Aus Wasser sich in rhom¬
bischen Blättchen abscheidend, wird es von verdünnter Schwefelsäure mit lebhaft
gelber Farbe aufgenommen.

Pari ein, C lc H 18 N 2 0, ist ein Begleiter des Chinamins in der Rinde von
Ginchona succirubra. Es bildet ein blassgelbes amorphes Pulver, welches angeblieh
seine anfängliche leichte Löslichkeit in Aether mit der Zeit verlieren soll.

Paytamin, ist eine in Aether leicht lösliche amorphe Basis, welche sich in
der weissen Chinarinde von Payta neben

Paytin, C 21 H 20 N 2 0 + H 2 0, vorfindet. Letzteres krystallisirt in farblosen
Säulen, welche bei 156° schmelzen, sieh wenig in Wasser, leicht in Alkohol,
Aether, Chloroform, Benzol und Petroläther auflösen. Diese Basis ist linksdrehend.

Wie sich ans dieser ganzen Abhandlung ergibt, sind die Angaben bezüglich der
meisten dieser Chinaalkaloide noch schwankend, die Formeln theilweise unsicher,

Eeal-Encyclopädieder ges. Pharmaeie. II. 45
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die Meinungen in einzelnen Punkten widerstreitend. Völlige Klarheit wird in dieses
ganze Capitel erst dann kommen können, wenn die innere Molekularstructur der
Chinabasen einmal klar erkannt und damit fester wissenschaftlicher Boden zum
Aufbau richtiger Anschauungen über die gegenseitigen Beziehungen derselben ge¬
wonnen ist. Vulpius.

Chinagerbsäure. Die Königschina enthält eine von der Galläpfelgerbsäure
verschiedene Gerbsäure in geringen Mengen. Zu ihrer Darstellung wird die Rinde
mit Wasser ausgekocht, aus dem Decoct durch Magnesia das Chinaroth abge¬
schieden und dann mit Bleizucker gefällt. Der Niederschlag wird mit H 3 S zerlegt,
wobei Chinovasäure und etwas Chinaroth beim Pb S bleiben, die abfiltrirte Flüssig¬
keit mit Bleiessig gefällt und der Niederschlag mit Essigsäure behandelt, wobei
das letzte Chinaroth ungelöst zurückbleibt. Das essigsaure Filtrat wird mit Ammoniak
und Bleiacetat gefällt, nochmals durch H 2 S zerlegt und endlich das Filtrat im
Vacuum verdunstet. Die Chinagerbsäure bildet eine sehr hygroskopische gelbe
Masse, absorbirt lebhaft Sauerstoff, namentlich bei Gegenwart von Alkalien. Zer¬
fällt beim Kochen mit verdünnter Salzsäure in Zucker und Chinaroth.

Nach Schwarz käme ihr die Formel C 14 H 8 0 9 + 2 H 2 0 zu. Nach Reichardt
enthält die Rinde 2—3 Procent der Säure. Ganswindt.

ChinäQraS (Tchou Ma), eine der wichtigsten südasiatischen und chine¬
sischen Nesselfasern, wird ans dem Baste von Böhmeria nivea Gaud. (Urtica
nivea L.), abgeschieden. Die Rohfaser oder der Bast ist fast immer gelblich
oder gelbbraun (ähnlich der Jute), glänzend, biegsam, ausserordentlich zähe und
fest, aus schmalen faserigen Bändchen und dünnen Fasern zusammengesetzt und
gar nicht verholzt. Weder schwefelsaures Anilin, noch Phloroglucin und Salzsäure
verursachen eine Färbung. Aus dem Baste, der in Indien, im Sunda-Archipel und
in China als Rohstoff zu Seilen, Bindfaden etc.
Verwendung findet, wird durch ein com- ;s- wo.
plicirtes Verfahren das cotonisirte C\
Chinagras gewonnen, das in China und
neuestens auch in Europa wegen seiner
ausgezeichneten Eigenschaften zu feinen
seideglänzenden Leinwanden, zu Gazestoffen
n. s. w. verarbeitet wird. Es besteht aus
blendend weissen, sehr feinen, ungemein
glänzenden Fasern, die sich aus einzelnen
Bastzellen, resp. Fragmenten derselben und
kleinen Bastzellengruppen zusammensetzen.

Die Bastzellen sind über 2 dem lang,
0.02—0.08 mm breit (zumeist 0.03 bis
0.0408 mm), verschieden weitlumig und
mit dick abgerundeten Enden versehen. Im

B

eotonisirten Chinagras sind die Zellen in

Chinagras, Längsansieht.
Ä und Ji in Wasser, 0 nach Behandlung

mit Kupferoxydammoniak.
A weitlichrtse Mittelstücke , B Endstück,

/ Quetschfalten, r Längsrisse, l Lumen.
Folge der Bearbeitung vielfältig geknickt
und gequetscht; die Wände zeigen daher höchst auffällige Falten (Fig. 140
A,f), ferner Risse und Spalten (r), die mit dunkleren Querlinien sich kreuzen;
das Lumen enthält blassgelbe granulöse Massen und erscheint fein längsstreifig.
Gegen die Spitze zu wird das Lumen schmal und geht schliesslich in eine Linie
über. In Jod färbt sich die Faser gelb, der Inhalt goldbraun, sehr selten so dunkel
dass man ihn als blauschwarz ansehen kann. In Kupferoxydammoniak quillt die
Bastzelle unter Bläuung mächtig auf, ohne aber Tonnenfiguren zu zeigen oder sich
Vollständig aufzulösen. Mit Jod und Schwefelsäure behandelt, zeigt die Faser einen
breiten, aber wenig angegriffenen, gelbgrünen Innenschlausch , der von der
blauen, wulstig aufgetriebenen Aussenschichte (Cellulose) spiralig umlagert ist
(Fig. 140 G). Diese Art der Celluloselösung in Schwefelsäure ist sehr charakteristisch.
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Die Querschnitte (Fig. 141) sind theils einzeln, theils zu 4—8 vereinigt; die
Verbindung ist eine lose. Die Contouren sind länglich, unregelmässigpolygonal,
stellenweiseabgerundet; in der Querschnittsflächeist mitunter eine schwache Schich¬
tung angedeutet, dagegen sind viele radiale Sprunglinienund Spalten (Fig. 141, Ä)
deutlich wahrnehmbar; an vielen Fasern zeigt der Contour eine vorgezogene, an

einer Längsseite liegende Spitze.
Mit Jod- und Schwefelsäure
behandelt (Fig. 141 O) werden
die Querschnitte blau und zeigen
keine gelbe Umrandung
(Mittellamelle).Eine nähere Unter¬
suchung weist folgende Schichten
auf: Zu äusserst findet sich ein
breiter, dunkelblauer, nicht ge¬
schichteter zerfliessender Saum
(Fig. 141 C, «), in der Längsansicht
die spiralig gelagerte Aussen-
schichte, der eine lichtblaue,deut¬
lich geschichtete,schmälerePartie
(Fig. 141 0, b) umschliesst. Diese
ist wieder durch den Innenschlauch,
der stellenweise durch gelblich¬

grüne Färbung auffällig wird, begrenzt. Das Lumen ist entweder gänzlich durch die
gequollenen Schichten ausgefüllt, oder es wird von goldgelb gefärbten Inhalts¬
körpern erfüllt.

Morphologie und Chemismus der Chinagrasfaser haben auch die Ramiefaser
(Böhmeria tenacissima Oaud.) und die Fasern der europäischenKesselpflanzenmit
der erstgenannten gemein. Nach v. Höhxel bezeichnenChinagras und Ramiefaser
ein und dieselbe Faser. Von der Baumwolleund dem Flachs unterscheidet
sich das Chinagras durch die Grösse und Form der Querschnitte; am ähnlichsten
sieht dem Chinagrasdie Roafas er, deren Querschnitteaber durch reguläre Radial¬
streifung und deutliche, scharfe, concentrischeSchichtung charakterisirt sind.

Literatur. S.Baumwolle, pag. 177; ferner v. Höhnel, die Mikroskopie der technisch

Chinagras, Querschnitt.
A und s in Wasser, a Einzelquerschnitte mit Demoli-
rungserscheinungen, SQuerscnnittgruppen (bei * gelber
granulöser Inhalt). 0 nach Behandlung mit Jod und
Schwefelsäure. — Ca tiefblauer, ungeschichteter
Mantel, b hellblaue geschichtete Partie, c Lumen mit

gelbgrünem Saum und goldgelbemInhalt.

verwendeten Faserstoffe. T. F. Hanaus ek.

s. Chinaalkaloide, pag. 695.

Chinaldin = Methyl-Chiuolin.
Chinamicin, Chinamidin und Chinamin.
Chinaol, ein volksth. Name für lialsamum Peruoianum
ChinapOinade. Eine durch Zusatz von Chinarindenextract braun erscheinende

Haarpomade. Im Laufe der Zeit hat sich die Bezeichnung Chinapomadeauf jede
braun gefärbte Pomadeübertragen, selbst auf solche, welche keine Spur von China-
extract enthalten.
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